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Dem Herrn 
Johann Wilhelm Heinrich Conradi 


Großherzoglich-⸗Badiſchem geheimen Hofrath, Doctor 
und ordentlichen Profeſſor der Heilkunde 
zu Heidelderg u. |. w. 
und den 
Hochmwohl- und MWohlgebornen 

Herren Benfigern der medicinifchen Fa— 
eultät zu Marburg 

widmet diefe Schrift, 


“als 


einen geringen Beweis des Eifers, mit welchem er 
Shrer gütigen Aufmunterung gern ent: 
ſprechen möchte, 


aus 


Hochachtung und Dankbarkeit 


der Berfaffer. 
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nt uV v7) rae ERS Une 
Nie legte ich der oͤffentlichen Beurtheilung 
eine Schrift: mit lebhafterem Gefühl der Unvoll— 
Fommenheit ihrer Ausführung vor, als indem 
ich gegenwoͤrtige befannt mache. Meine Abe 
ſicht iſt hier nicht, mit den vortrefflichen Wer⸗ 
ken, welche wir über dieſe Wiſſenſchaft beſitzen, 
zu wetteifern; und was das Beduͤrfniß meiner 


Vorleſungen betrifft, To hätte ich bey der fchrift- 
lichen Mittheilung der Hauptfäge meines Vor: 
trages, wie bisher, bieiben Fönnen. Das Ge 
lingen meines Unternehmens hängt nämlich ein- 
zig Davon ab, mie Die bier neu verfuchte 
Sheorie unfers Geifteslebens aufgenom:- 
men werden wird. Sch habe hier auf eine ei 
genthuͤmliche Weiſe den Unterfchied der Grund: 
anlagen unferes Geiftes in Erfenntniß, Gemüth 
und Thatkraft beftimmt, und damit die’ Unter: 
fiheidung der drey Bildungsftufen unfers Gei- 
fies, Sinn, Gewohnheit und Verftand, verbun⸗ 
den. Die Ausfuͤhrung dieſer Lehre und der in 
ihr enthaltenen Theorie iſt aber für das Ver— 
ftändniß meiner ganzen philofephifchen Anfich- 
ten (wie wenig oder viel dieſe eben bedeuten 
mögen), von Der entfchiedenften Wichtigkeit, und 
darum habe ich mich bemüht, fie jegt in einer voll: 
ftändig durchgeführten Entwicklung darzuftellen. 
Der Kenner wird leicht bemerken, daß ich mit 


\ 


Kants Belehrungen vorzüglich Platners Unter 
richt verbinde. So iſt mein Unterfchied der Grund- 
vermögen und der drey Bildungsftufen der Plat⸗ 
nerifchen Anficht nahe verwandt; ich habe aber 
über das, mas er und Kant lehrte, ven hier 
geltend gemachten Unterfhied von Vernunft und 
Verſtand und die ganze Theorie des Verftan 
‚des hinzugegeben. Ich bitte die Kenner um eine 
genaue Pruͤfung dieſes Verſuches, und warne 
zu meiner Vertheidigung nur davor, Daß nie 
mand meine Lehre einzig vor das Gericht der 
gewöhnlihen Namenerflärungen ftelle, in- 
den meine Anficht grade ift, die Wiffenfchaft- 
über diefe hinaus zu Sacerklärungen zu fuͤh— 
ven, aber Dabey ganz auf dem Grund und 
Boden der Erfahrung zu bleiben. ch bilde 
mir ein, mit dem Begriff vom Verſtande als 
der Kraft der Selbſtbeherrſchung, als der in— 
nern Gewalt des Willens über uns felbft, eis 
nen fehr fruchtbaren Begriff gefunden zu ha: 


ben, Durch" welchen ein großer Kreis von Er: 
klaͤrungen beſſer als früher 'gelingt, und welcher 
in der sganjen Wiſſenſchaft eim neues Licht 
verbreitet. | 


Wiebiet ich damit Beyfall Moe habe 
io von der le zu er warten." © 
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leber die Aufgabe unferer Wiffenfhaft 
und die Negeln ihrer Methode. 


9. 12. Anthropologie ift die Wiffenfchaft vom 
Menfchen. Der Menfch kann aber nach der Abficht oder 
nad) der Art der Betrachtung auf verfchiedene Weife 
Seldfterfenntniß fuchen, fo daß wir mehrere anthropolo⸗ 
gifche Aufgaben von einander zu unterfcheiden Haben. 

1) Menfchenkenntniß als Weltfenntniß in der 
gewöhnlichen Bedeutung dieſes Wortes, werden mir 
leicht von der Naturlehre des Menfhen untew 
fheiden, Die erfte weiß den Menfchen zu behandeln, 
die andere unterfucht, wie er befchaffen fey, Wir nens 
nen die toiffenfchaftliche Behandlung der erften prag 
matifhe Anthropologie, die der anderen phy— 
fiologifhe Anthropologie, d.h. Lehre von der 
Natur des Menfchen. Allein die erſte bleibt mehr Kunſt 
im Leben und die andere enthältdie eigentlihe Wiffen 
[haft vom Menfchen. 

2) Tür diefe Naturlehre vom Menfchen müffen wir 
ferner drey Aufgaben unterfcheiden. Der Menfch fin: 

| 4 
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det ſich ſelbſt nach den Gefetzen der Koͤrperwelt als einen 
organiſirten Koͤrper, welcher zu der edelſten Thier⸗ 
art an der Erde gehoͤrt; er findet ſich nach geiſtigen Ge⸗ 
ſetzen in innerer Selbſterkenntniß als erkennende 
and willkuͤhrlich handelnde Vernunft; ex 
findet endlich dieſe beiden Erſcheinungsweiſen in der 
beftimmteften und engiien Derbindung mit einander, 
Ss ergeben fih für die Naturlehre vom Menfchen drey 
Wiſſenſchaften als Theile, | 

a)Die Phyſiologie des menſchlichen Koͤr⸗ 
pers, ſomatiſche (auch medicinifche) Anthros 
polvgie genanne, welche alſo die Natur des menſchli⸗ 
chen Koͤrpers zu betrachten hat. 

b) Die pſfychiſche — auch 
ſchlechthin Pſychologie genannt, welche die Natur des 
menſchlichen Geiftes nach der inneren geiſtigen Selbſter⸗ 
kenntniß unterſucht. 

ec) Die vergleichende Anthropologie, wel 
che die Geſetze des gegenfeitigen Verhältniffes zwischen 
dem menfchlichen Körper und dem menfchlichen Safe zu 
beſtimmen ſucht. 

3) Wir heben aus dem Kreis dieſer Wiſſenſchaften 
nur die auf der innern Erfahrung ruhende pſychiſche Ans 
thropologie zu unfern Betrachtungen heraus, 

Diefe Wiffenfchaft ift nun theoretifhe Wiſ— 
fenfhaft* oder Naturmwiffenfhaft in weite 
rer Bedeutung; in ihe folfen die Thatfachen der 
geiftigen Selbſtbeobachtung im Menfchenleben aus den 


*) E. Mein Syftem der Logik, $, 73. 
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allgemeinen Geſetzen oder der Natue*) des menſchlichen 
Geiſtes erklärt werden. Demgemaͤß muß dieſe Wiſſen⸗ 
ſchaft zwey verſchiedenartige Beſtandtheile enthaltene 
a) eine Naturbeſchreibung, welche die innern Erz 
feheinungen des menſchlichen ‚Geiftes nur fo sufammens 
ftelft, wie fie fich der Erfahrung anbieten; b) eine Theos 
rie oder Naturlehre, welche diefe Erfheinungen aus 
allgemeinen Gefegen zu erklären fucht- 

Dieſen  erften Theil nannte Wolf empirifche 
Pſychologie, welches bey ung mie Erfahrung 
Seelenlehre überfest wurde und der gewöhnliche 
Name amferer Wiſſenſchaft geblieben if: Den andern 
Theil nannte Wolff rationale Pſychologie. 

Aber dieſe Unterſcheidung iſt ung für fich niche 
brauchbar, Dan Fann dieſe beiden Theile der Befchreiz 
bung und Naturlehre in feiner Wiffenfchaft eigentlich 
rein von einander fondern, und für die Lehre vom menſch⸗ 
lichen Geiſt wäre dies gar nicht zweckmaͤßig. Der Ber 
ftand firebt doch in allen Wiffenfhaften nach allgemeis 
nen Anfichten, will alfo nicht nur befchreiben, ſondern 
mehr oder weniger auch die Erfchelnungen auf. Gefege 
und Erklaͤrungsgruͤnde zuräcführen. Es gibt daher. 
zwiſchen Befchreibung ımd Erflärung mannichfaltige Abs 
flufungen, denen gemäß wir ung über unfere Aufgabe: 
weiter auf folgende Art zu verftändigen haben, 

4) Carus führte nach früheren Vorſchlaͤgen eine 
Eintheilung der Pfychologie aus in allgemeine 
Pſychologie, welche die Natur des menfchlichen Geis 
ſtes überhaupt, die allgemeinen Geſetze der Gattung uns 


) A. a O. 9. 19 
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terfucht; in SpecialsPfychologie, welche von den 
Unterfchieden unter den Menfchen handelt und in Ind i⸗ 
vidual⸗Pſychologie Giographik), welche von Dem 
Leben einzelner Menfchen redet. 

Die Hier genannte allgemeine Pſychologie hat nun 
ein befonderes günftiges DVerhältnig zur Naturlehre. 
Diefer Theil der Wiffenfchaft laͤßt fich vollftändig theores 
tiſch behandeln und da durch entfteht die Aufgabe, welche 
ih philsſophiſche Anthropologie nenne. Diefe 
Theorie ſteht hämlich in einem ganz befondern Verhälts 
niß zur Philofophie, nicht eben darin, daß fie von Mes 
taphyſik abhängt, ſondern umgekehrt darin, daß aus 
ihren Geſetzen alle philoſophiſchen Deductionen ent— 
ſpringen, welche den Werth jeder wiſſenſchaftlichen Bes 
arbeitung der Philofophie beffimmen, Sie ift die Grunds 
mwiffenfchaft aller Philoſophie. Ihre Aufgabe ift, die ins 
nern Ericheinungen des menfchlichen Geiftes auf die ein; 
fahen Grundgefese des Lebens der Vernunft zurück zu 
führen. 

- Diefe nur auf Theorie des menfchlichen Geiftes auss 
gehende Unterfuhung hat num einen rein philofophifchen 
Theil und einen empirifchen, Der erfte müßte nach Kants 
Sprachgebrauh rationale Pſychologie oder Me 
taphyſik der innern Natur genannt werden, 

5) Hier geht nun unfere Ubficht nicht nur auf diefe 
Theorie), ſondern auf eine volftändige allgemeine und 
befondere, Naturbefchreibung des menfchlichen Geiftes, 
welche mit der Erflärung der Erfheinungen verbunden 
werden fol, Dieſe Behandlung der Lehre vom menfchs 
lichen Geifte nennen die unfern gewöhnlich Erfahrungs 
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Seelenlehre, wir werden aber beſtimmter mit Schulze 
pſychiſche Anthropologie oder nah Hoffbauers Bemer⸗ 
kung Naturlehre des menſchlichen Geiſtes ſagen. 

Die eigenthuͤmlichſten Unterſuchungen der philofophiz 
fchen Anthropologie haben gemiffe theils theoretische theils 
philofophifche Schwierigfeiten. Die dahim gehörenden 
Lehren koͤnnen und wollen wir der Kritik der Vernunft 
überlaffen und ung hier nur der Vortheile ihrer Keful; 
tate bedienen. 

52. Die wiffenfhaftliche Methode der pſychiſchen 
Anthropologie muß allen Regeln folgen, welche den theos 
retifchen Naturwiffenfchaften überhaupt vorgefchrieben 
mwerden.*) Es wird aber für unfere Wiffenfchaft mehr 
dem Lehrer überlaffen bleiben müffen, alle diefe Kegeln 
in guter Verbindung mit einander zu befolgen, als fie 
zur Einleitung ſchon ausführlich zu lehren. Denn das 
genaue Verftändniß derfelben fest ſchon eine ausführlis 
‚che Kenntniß der angewandten Logik voraus. 

Wir wollen hier nur die Hauptpuncte beym wiſſen⸗ 
fchaftlichen Verfahren in unferer Wiffenfchaft betrachten, 
über welche ſich nothwendig in unferer Zeit ein Lehrer mit 
andern hier noch verfiändigen muß und auf welche zu; 
gleich der Schüler vom Anfange an aufmerffam zu feyn hat. 

Diefe fcheinen mir folgende drey. 

1) Pfyhifche Anthropologie, Phyſiologie des menfch; 
lihen Körpers und vergleichende Anthropologie find drey 
eng mit einander verbundene Wiffenfchaften, fo daß die 
Naturbefhreibung in Feiner von ihnen vollftändig wer⸗ 
den kann ohne Beyhülfe der andern, 


N A. a. O. $ 127. 128, 


un Ö wu. 


Dabey it aber doch die Duelle der Wahrnehmuns 
gen und Erfahrungen in der Körperlehre durchaus eine 
andere als in der Geifteslehre. Die pfychifche Anthro— 
pologie wird duch den innern Sinn der geiftigen Selbfts 
erfenntniß belehrt und mit Erfahrungen bereichert; ſie 
beobachtet Borftellungen, Erfenntniffe, Luftgefühle, Be 
firebungen des Willens, das heißt, Befchaffenheiter 
unferes Geiftes und dieſe erfennen wir nie als; de 
fhaffenheiten eines Körpers. Die Phyfiologie des menſch⸗ 
fihen Körpers Hingegen muß von den Belehrungen 
durch äußere Sinne ausgehen, ihren Wahrnehmuns 
gen fallen!daher nur Befchaffenheiten ganz anderer Art 
zu. Sie beobachtet nur erganifihe Gebilde aus bewegs 
lichen Materien, nur Defchaffenbeiten des im Raume 
geftalteten und beweglichen. 

Sp nabedaher geiftiges Leben und Zörperliches Le— 
ben in allen finnlichen Anregungen und Anfängen, in 
Machen und Schlafen, in Gefundheit und Krankheit dem 
einen und gleichen zeitlichen Schickſal unterworfen fern 
mögen: amfere Vorſtellungsweiſe und Erfenntnißmweife 
des Seiftigen iſt doch der Art nach gänzlich von unferer 
Dorfielungsmweife und Erkenntnißweiſe des Förperlichen 
unterfchieden, —F 

Pſychiſche Anthropologie und Phyſiologie des menſch⸗ 
lichen Koͤrpers werden alſo als theoretiſche Wiſſenſchaften 
zwey ganz von einander getrennte Syſteme behaupten. Bil⸗ 
de, ſich niemand ein, durch das Geiſtige etwas Koͤrperli⸗ 
ches, Durch das Körperliche etwas Geiſtiges erklaͤrt zu ha⸗ 
ben oder erklaͤren zu koͤnnen. So vielfach die Thatſa⸗ 
chen der aͤußern und innern Wahrnehmung ſich gegenſeitig 
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zu Erfennehiggründen dienen, Erklärungs⸗ 
gründe konnen ſie gegenfeitig für einander nie werden.*) 


In der Lehre vom menſchlichen K doͤrper iſt jede Theo⸗ 
rie unbeholfen, melde das geiſtige Leben ale Erklaͤrungs⸗ 
grund braucht und 'befonders wir hier in der pſochiſchen 
Anthropologie dürfen durchaus hie einen Fü perli chen 
Erklaͤrungs grund für geiſtige Erſcheinungen in unfere 
Theorie aufnehmen. 


Für die vergleichende — wird ſich ge⸗ 
wiß einmal eine durchgefuͤhrte Lehre über. das Wechſel⸗ 
verhaͤltniß der geiſtigen Functionen des vernuͤnftigen Le⸗ 
bens mit den Functionen der koͤrperlichen Organiſation 
geben laſſen. Auch haben dieſe Vergleichungen vom. Ans 
fang an in unferer Wiffenfchaft eine bedeutende Rolle 
gefpielt und imurden neuerdings durch Gall wieder ba 
fonders belebt. Nur durch wiffenfhaftliche Unkunde kann 
jemand zu der Meinung verführt werden, daß eine ſolche 
Dergleihung den Jdeen der Freyheit des Willens und 
der Selbftftändigfeit des Geiftes widerfpreche, allein wir 
müffen das wohl in Acht nehmen, was die wahre Bez 
deutung dieſer Bergleichungen ſeyn müfle, Dafür iſt 
eben der Hanptfag: Erklaͤrungsgruͤnde ſollen ſie gar 
nicht geben, weder koͤrperliche dem geiſtigen noch um⸗ 
gekehrt. 
So warnen wir hier gegen alles Spiel mit materia⸗ 
liſtiſchen Hypotheſen, welches beſonders ſeit Descar⸗ 
tes fo oft verſucht worden iſt. Wir ſuchen feinen Sig 
der Seele im Körper; wollen uns Gedaͤchtniß, Erinne⸗ 


*) A. a. D. $, 34. und 105, 3. 
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rung, Affociation weder durch Eindrücke im Gehirn noch 
durch Nervenfiebern, noch durch Strömungen des Ner⸗ 
venäthers erklären laffen; meinen weder mit Pindar dag 
Waſſer fey das Befte, noch) mit Heraflit die trockenſte 
Seele ſey die beſte, noch mit Andern das Dünnfte (ro 
xvcona, das Gad) ſey der Geiſt: denn der Geiſt iſt 
überall fein Korper und hat feine koͤrperlichen Eigen; 
fchaften, 

Ueberhaupt aber ift für die vergleichende Anthropo⸗ 
logie zu bemerken, daß ihre Ausbildung erſt dann mit einiger 
Sicherheit unternommen werden koͤnnte, wenn die Thedrie⸗ 
en derPhnfiologie des menfhlichen Körpers und der Pſycho— 
logie jede erft für fich zu einer gemwiffen Vollendung gediehen 
wären: Dies num ift geoßentheils Aufgabe für die Zus 
funft. Indeſſen was die Theorie betrifft, fo ift offen; 
bar die pfochifche Anthropologie reifer als die Lehre vom 
menfchlichen Körper, In der philofophifhen Anthropos 
lögie begreifen und erklären wir doch die Natur des 
menfchlichen Geiftes durch die Einheit unferer finnlichen 
Bernunft; für den Körper iſt ung aber das Princip der 
Individualitaͤt des organifhen Lebens, die Natur der 
Nerven und ihrer Sebensbewegungen noch gang. uner⸗ 
kannt. 

Am allerwenigſten alſo dürfen wir das minder er; 
kannte koͤrperliche zum Ertlürunpdareeh des Geiſtigen 
wählen. 

2) Allen theoretifchen SBiffenfehaften liegen einige 
Formen unferer Erfenntniß a priori theils philoſo— 
phifche theils marhematifche zu Grunde, von de 
nen die erfieen jedesmal bedeutende Schwierigkeiten vers 


er on 

urfachen, Dies trifft, auch unfern Fall. In der Pſy— 
chologie muͤſſen wir uns beſonders in Achtinehmen, der 
Metaphyſik der innern Natur ihr Recht zu 
geben, indem wir ihre Anſpruͤche weder Bu) noch 
auch übertreiben, 

Die innere Erfahrung ——— alle Shätigfeiten uns 
ſeres Geiftes als Thätigfeiten deffelben Ich; allein in 
ihr iſt fein ſchlechthin beharrliches Wefen gegeben, fie 
entfcheidet nicht, ob dieſes Sch als ein Wefen für ſich 
oder nur, als eine identische Form wechfelnder Weſen 
befiehe. Aus innerer Erfahrung über unfer £eben in der 
Zeit kann feine Lehre von einem unſterblichen denkenden 
Weſen gebildet werden. Hier giebt es aljo übermäßige 
YAnfoderungen der Piychologie an die Metaphyſik, nach 
welchen die Idee von einer unfterblichen Seele als wiß 
fenfchaftlicher Grundgedanfe den Erklärungen des menſch— 
lichen Lebens in der Zeit zu Grunde gelegt werden follte. 
Diefem widerfprechen wir und befchränfen uns nur 
auf die Natur unferes Geiftes, fp wie fie uns im vor—⸗— 
uͤberſchwindenden Zeitleben erſcheint. 

Wegen dieſer Beſchraͤnkung haben einige den menſch⸗ 
lichen Geift als Gegenftand der innern Erfahrung nicht 
Seele, fondern nur Gemuͤth nennen wollen. Da 
dieſer Sprachgebrauch aber dem gewöhnlichen im Leben 
zn auffallend zumider iſt, fo werde ich hier Das Wort 
„Gemuͤth“ nicht mehr in diefer unbeſtimmt allgemeinen 
Bedeutung brauchen, fondern vom menfchlichen 
Geift fprechen, 

Auf Der andern Seite dürfen wir aber auch nicht 
hoffen ohne Metaphyſik zu einer richtigen Behandlung 
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der pfochifchen Anthropologie zu gelangen. Affe Erfah⸗ 
rungserfenntniß, alfo auch die innere, bat philofopbifche 
Formen zu ihrer Grundlage, Es giebt eine Metaphy— 
RE der innern Natur, welche ung die Grundbegriffe von 
innerer Thätigfeit, deren Graden, den Vermögen des 
Eeiftes u. f ww. beſtimmt und deren Säse fih in der 
innern Naturbefchreibung gar nicht vermeiden laffen, 
die alfo, wenn man fie ** will, ſich nur fehler⸗ 
haft einſchleichen. 

Hier iſt in unſerer Wiſſenſchaft viel zu ſpitzfindig 
geſondert und mit dem Sprachgebrauch geſpielt worden. 

Jede innere Wahrnehmung, jedes Bewußtſeyn zeigt 
mir Thätigfeiten meines Ih, welche Aeußerungen der 
Vermoͤgen deffelben find. Es ift falſche Spisfindigfeit, 
welche eine unmdgliche Abfraction fodert, dieſe Geiftess 
thätigfeiten ohne Geiftegvermögen denfen zu tollen. 
Mir warnen deßwegen vor alfer philoſophiſchen Künftes 
ley und muͤſſen den gewoͤhnlichen Sprachgebrauch als 
den richtigſten in Schutz nehmen. 


3) Was nun die innere Erfahrung ſelbſt betrifft, 
ſo ſind neuerdings die Schwierigkeiten derſelben in unſe— 
rer Wiſſenſchaft genau erwogen und beſonders von 
Carus ausführlich behandelt worden, 

Treffend fage Schulze *): „Uerhaupt ift der 
Menſch von Natur weit mehr geneigt, fich mit der Welt 
außer ihm, die er fehr früh als die Duelle feiner Leiden 
und Freuden Fennen lernt, als wie mit der Welt in ihm 
zu beſchaͤftigen. Millionen Haben gelebt, die von Diefer 


VPlochiſche Anthropologie. 9. 7. 
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Welt und ihren Objekten, wenn man jene Leiden und 
Freuden qusnimmt, gar keine klare Anſicht beſaßen. 
Sogar diejenigen, welche beſtaͤndig und eifrig mit der 
Ausführung ihrer Wuͤnſche und Plane im Leben bes 
fchäftigt find, bleiben gleichwol oft mie ihrem Innern 
ganz unbefannt, weil fie den Urfprung jener Plane und 
Wuͤnſche nie aufſuchten.“ Aber au für diejenigen, 
welche anfmerffam auf ſich ſelbſt werden, gehört‘ noch 
Talent und Uebung dazu, wenn fie zuverläffige und 
brauchbare Beobachtungen follen machen koͤnnen. 

Schnell gehen die Erfcheinungen im unferm Innern 
vorüber und, wie Kant bemerkt, entweder trägt ſich 
nichts beobachtungswerthes in uns zu, oder es fehlt die 
Geelenruhe zur unbefangenen Beobachtung. Endlich 
fortgeſetzte Selbſtbeobachtung ermüdet und wird den 
meiſten peinlich, weil ſie immer die Spannung des Nach⸗ 
denkens fordert, waͤhrend aͤuſſere Naturbeobachtung oft 
leichte Unterhaltung gewährt: Doch alle dieſe Schwiez 
rigfeiten betreffen mehr die pragmatifchen und ſpeciellen 
Unterfuhnngen, weniger die allgemeinen, welche hier 
unfer Hauptzweck find, Fuͤr legtere muß ich aber Kiew 
noch auf eine. eigenthämliche Schwierigkeit auſmerkſam 
machen, . welche für die miffenfchaftlihe Behandlung 
der pfochifhen Anthropologie wohl eigentlich die enfz 
fheidende if. Diefe beſteht nemlich in der Schwierige 
feit der Bildung eines genanen Sprachgebrauches und 
fefter Beftimmung der Begriffe. 

Die Logik unterfcheidet Worterflärungen, in denen 
einem befannten Gedanfen Worte als Zeichen beygegeben 
werden; Namenerkfärungen in Denen einem Begriff 


Kennzeichen beſtimmt werden, um ihn von andern zu 
unterſcheiden und Sacherklaͤrungen, in denen ein Begriff 
urfprünglicy aus anderen fchon befannten zufammenge, 
fest wird. Hier ift der Unterfchied von Namenerflärun; 
gen und Sacherflärungen, tie in allen theoretifchen 
Wiſſenſchaften *) fo befonders auch, für die unfrige höchft 
wichtig, 

Die Kennzeichen der Namenerflärungen dienen der 
Beſchreibung mannichfaltiger Gegenftände, indem fie 
Unterfheidungsmittel an die Hand geben, aber fie dies 
nen auch nur der Befhreibung und aewähren nie 
eine Einſicht in die Natur eines Dinges, Einer er⸗ 
klaͤrenden Wiffenfchaft thun fie nie genug, für diefe kommt 
alles auf Sacherflärungen an. Allein die Bequemlichz 
feit der Dogmatifchen Methode, welche ihre Begriffe 
Durch Definitionen beſtimmt und Durch gemachten Sprachs 
gebrauch feſthaͤlt, verdrängt allzu oft die allein richtige 
Fritifhe Methode, welche mit mehr Schwierigfeit die 
Degriffe aus gegebenem Sprachgebrauch durch Zerglies 
derungen beftimme. 

So iſt es denn auch in der Pfycholonie fehr gewoͤhn⸗ 
lich geworden, die Geiftesvermögen nur irgend nach all 
gemeinen Kennzeichen zu unterfcheiden, ohne daß näher 
Darauf geachtet wird, ob denn die Abftraction, von der 
ich auggehe, tiefere Bedeutung hat oder nicht, ob auch 
wirklich etwas mit ihr erkläre werde, Dadurch werden 
wir aber in der Pfychologie nie zu einem fcharf beftimms 
ten, nie zu einem fefien Sprachgebrauch fommen, fonz 
dern es müßte immer bleiben, wie bisher; jeder Dächte 


*)E, mein Syſtem der Logik $. 93. g 


gerade bey den Hauptworten der Wiffenfchaft z. B. Sinn⸗ 
lichkeit, Berftand, Einbildungsfraft, Vernunft, Empfins 
dung, Gefühl etwas anderes. Wir fünnen in der 
pſychiſchen Anthropologie durchaus nur Durch eine gründs 
liche Methode der Saderflärungen, alfo mit Hülfe der 
philofophifchen Anthropologie zu einem wahrhaft brauch’ 
baren Sprachgebrauch kommen. 

Sn Außeren Naturwiffenfchaften z. B. in der Chemie 
ift dieß anders, Da braucht man eben nicht den Sprach 
gebrauh an Theorien zu binden. Die Metalle, die 
Säuren, die Salze liegen getrennt neben eins 
ander, man fann Kennzeichen derfelben nachmweifen und 
mit dem „Siehe hier diefes, dort jenes’ die einzelnen 
Begriffe durch Beyſpiel anſchaulich machen. Hingegen 
im menſchlichen Geiſte ift alles in eine Einheit um 
ſerer Lebensthaͤtigkeit verbunden und verfchluns 
gen, Da ftehen nicht Erfenntnifie, Luftgefühle, Begiers 
den, Beftrebungen getrennt neben einander, fondern je 
de mirfliche Lebensaͤußerung vereinigt alle diefe Elemente 
in fih, die nur nach den Gefegen intenfiver Groͤ⸗ 
Ben Theile derfelben ausmachen. Go werde ich fagen 
müffen das Denfen achört dem Erfenntnißvermönen, aber 
der Verſtand als Denkkraft ift die Gewalt des Willeng 
über ung felbft, die Kraft der Selbftbeherrfhung. Und 
auf ähnliche Art muß ich von vielen in der Schule ges 
wöhnlihen Begriffsbefimmungen abweichen. 

9. 3. Diefen Regeln gemäß möchte die zweckmaͤßig— 
fte Eintheilung unferer Unterfuchungen folgende feyn. 

Erfter Theil. Befchreibung und Theorien des 
menfchlichen Geiftes nach feinen Vermögen. 


Zweyter Theil. Erfie Abtyerlung Die 
Lehre über die Abhängigfeit unferes Geiftes vom Aeußern 
und über fein Wechfelverhältwig mit dem Körper. 


Zweyte Abtheilung. Die Lehre von den Gek 
fiesfranfheiten, 
Dritte Abtheilung. Die Lehre von den Uns 


terfchieden unter den Menfchen und dev Ausbildung des 
Geiſtes. 
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—F—— CHETL, 
Beſchreibung und Theorie des menſchlichen Geiſtes 
uͤberhaupt nach ſeinen Vermoͤgen. 





Erſter Abſchnitt. 


atemene Vetrachtung des menſchlichen 
Geiſtes. 


eintsitung 


$ & 

er Menſch findet Den Menſchen unter allen, 
mas ihm im Weltganzen unter den Geſetzen der Natur 
erſcheint, allein als das Weſen höherer Art, als dag 
vernuͤnftige Wefen, deſſen Daſeyn fih ihm ber 
fimmt über die Schranfen der. Natur hinaus deuten laͤßt. 
Der Menſch erkenne unter allen Natwrerfcheinungen nur 
den Menfchen als ewiges frey handelndes Werfen, alg 
Perfon, welcher kraft ihrer Perfönlichfeit Rechte 
sufiehen, welche durch ihre Perfönlichkeit der Tugend 
empfänglich wird, 
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Alles andere Hingegen wird ung als Sache unter 
geordnet und alles andere dem Menfchen erreichbare als 
feiner Herrfchaft auf beliebine Weiſe unterworfen geachtet, 

Welches find nun die Zeichen diefer feiner perfönlis 
hen Würde und feiner Abkunft? — 

Wir muͤſſen fie abſehend vom Koͤrper und dem fürs 
perlichen fuchen durch die innere. geiftige Selbſter— 
fenntniß, melde jedem Menfchen fein Ich, fein 
Selbſt durch deffen innere Thätigfeiten zu erfennen gibt. 

Sch meine nun, daß wir durch diefe Betrachtung 
das eigenthümliche höhere Vermögen des Menfchen int 
Derftande, Das heißt in der Kraft der Selbfibez 
herrſchung, finden, Durch welche der Menfch fähig 
wird, fich ſelbſt auszubilden. Dieß ift der Grundgedanfe 
für meine Anficht unferer Wiffenfchaft, Sch fange mit 
den hier folgenden allgemeinen Berrahtungen an, um 
diefen Gedanken deutlich zu machen. 


1) Von der Form unfersinnern Lebens, 


I. 5 x 

Die Form unferer Erfahrungen über uns felbft ift, 

daß wir ung bewußt werden: wie ch erkenne, Luft fuͤh— 
le, will und ſtrebe. Wir nehmen innerlich Dhaͤtig— 
feiten 3. B. als unfere Vorftellungen, Luftgefühle, 
Degierden, Befteebungen mahr und erkennen Uns 
ſelbſt, den Geiſt, als die Urfache diefer Thätigfeiten. 
Diefe Thätigfeiten erfcheinen in ung in fehnellem 
Wechſel auf fehr veränderliche Weiſe, jede Minute uns 
fers Lebeng zeigt darin Veränderungen. Das bleibende 
oder wenigſtens haͤnger andanernde in ung find die Vers 


mögen oder Eigenfchaften des Geiftes, in denen er Um 
fach feiner Thätigfeiten ift und wird. 


Daher redet die pſychiſche Anthropologie von den 
Bermögen des Geiſtes ald Upſachen feiner Thaͤ— 
tigkeiten. 


Hier muͤſſen wir die Schwierigkeiten der Sprache 
anerkennen, welche in der Einheit unſerer Lebeusthaͤtig⸗ 
keit Unterſcheidungen feſthalten und bezeichnen ſoll, aber 
wir muͤſſen uns dabey vor allen Spitzfindigkeiten in 
Acht nehmen. Wir beſchreiben hier die Art, wie ſich 
dem Menſchen die Erfahrungen uͤber ſich ſelbſt machen; 
haͤtte er deren Gehalt nicht, ſo koͤnnte er auch nicht uͤber 

ſich philoſophiren; auch alle Philoſophie muß die Selbſt— 

erkenntniß unter der Form aufnehmen, wie ſie ſich in 
der taͤglichen Erfahrung zeigt. Dieſe wollen wir hier 
beſchreiben, uͤberlaſſen es aber ganz der Metaphyſik, 
nachzuweiſen, warum ſie ſich fo zeigen muͤſſe. 


Darum ſagen wir hier: die Eigenſchaften des 
menſchlichen Geiſtes ſind die Vermoͤgen, in denen er 
Urſache feiner Thaͤtigkeiten iſt und wird *) und beſtaͤtigen 
dies durch die Art, wie wir im taͤglichen Leben uͤber 
Menſchen zu urtheilen gewoͤhnt ſind. 


Die Geiſtesthaͤtigkeiten find die unmittel— 
bare Lebensäußerung (evepysia des Ariftoteles) des Mens 
Shen, aber die Eigenfchaften, nach denen wir den Mens- 


*) Das Sch ift nicht, wie Fichte fih irrig ausdruckte, ein 
Act, fondern ein Agens; das ch ift nieht Thätigkeit, ſon— 
dern eine Urfache, deren Wirkung Thaͤtigkeit iſt. 

BD 
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ſchen felbft beurtheilen über dag, was er ift oder Bat, 
liegen in den Geiſtesvermoͤgen (ddrapıs bey Ariftoteles; *) 

Sp fagen wir z. B. „dieſer Mann hat herrliche Ans 
laae zur Mufif, nur Schade, daf er fie fo wenig ausges 
bildet hat; ein audermal aber: „dieſer hat eine aroße 
Sertigfeit im Clavierfpielen, nur Schade, Daß er fich fü 
felten hören laͤßt; und wieder ein andermal: „dieſer 
bat wenig Talent zur Mufik, hat ſich aber doch eine gute 
Sertigfeit im Spielen erworben’ 

Oder nach) anderm Beyſpiel: wenn mir von jemand 
fagen, er ſey fehr gelehrt, habe fiefe Kenntniſſe; vers 
fiehe Gefchichte oder die griechiſche Sprache, fo fehen 
wir mit alle diefem nicht unmittelbar auf die Yeußerung 
des Vermögens in einzelnen Thätigfeiten, nicht unmits 
telbar auf die Ausübung einer Fertigkeit, fondern haupt⸗ 
fachlich darauf, ob das Vermoͤgen felbft einem Menfchen 
zufomme, 

Wir fegen alfo voraus, daß der Menfh in jedem 
Augenblick viel mehr in feinem Geifte habe, als mas er 
eben in feinen Thätigfeiten fich oder andern zeigt, denn 
wir nehmen gleihfam diefen Befisftand des geiftigen Les 
bens nicht unmittelbar nach den Geiftesthätigkeiten, fons 
dern nad) den allein andauernden Vermögen zu denfelben, 

Diefes if eine Bemerkung, melde fo einfach fie 
ſcheint, für die Verftändigung in unſerer Wiſſenſchaft 
genau beobachtet werden muß, 


*) Die Thätigfeiten find den metaphyſiſchen Beſtimmungen 
nah die Qualitäten unferes Lebens, die Relationen oder 
Pradicatsbeftimmungen felbft in den pſychologiſchen Urtheis 
len machen ſich durch die Vermögen. 
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Jede Innere Thaͤtigkeit gehört alfo einem Bermss 
gen unferes Geiſtes. Unter diefen Vermögen find aber 
viele, diefich aus andern Dermögen, welde ihre Grumd⸗ 
vermögen genannt werden, erklären 'laffen Der 
Zweck der pſychologiſchen Theorie ift Daher nachzumeifen, 
aus welhen Grundvermögen die Organifation unfereg 
Geiftes beftehe und wie Die andern aus dieſen fliehen, 

Diefe -Grundvermögen werden wir ald den Ges 
Halt unfers Geifteslebens im folgenden betrachten, 
vorher muͤſſen wir einige allgemeine Gefege über Die 
Form unfers innern Lebens Fennen lernen, 

9. 6 

Die innere Anſchauung zeige nun nicht mich felbft, 
fondern nur geiftige Shätigfeiten als meine Wir 
fungen, zu denen Das Selbſtbewußtſeyn erft das Sch als 
die Urfach hinzufuͤhlt und hinzu denkt. Dag denfende 
Wefen erjcheint im Menfchen fich nicht felbft unmittelbar, 
vereinigt aber doch in der einen Erfahrung alle Bermös 
gen der Geiftesthätigfeit in einem einzelnen in affen 
feinen Zuftänden identifhen Weſen. Hieraus fpre; 
chen wir folgende Grundgeſetze aus. | 

1) Der Geift des Menfhen ift ein leben— 
diges Wefen. | 

Wahrhaft lebendig iſt nämlich, mas ſich ſelbſt zur 
Thaͤtigkeit beftimmt. So kennen wir einzig den Geiſt, 
in der Koͤrperwelt iſt Dagegen alles dem Geſetz der Traͤg⸗ 
heit unterworfen. Vorſtellen, Eufifühlen, Begehren find 
Thätigfeiten, welch unſerm Geifte unmittelbar in ibm 
ſelbſt zukommen, ſie zeigen eine innere Selbſtbeſtimmung 
zur Thaͤtigkeit an. Ferner in der Begierde treibt die 

| Da 


Vorſtellung von der Luft innerlich den Geift zum Handeln, 
der Geiſt verändert hier feine Lebensthätigfeiten mit Seldfts 
beſtimmung in fich ſelbſt. Wenn wir hingegen unter den 
Körpern lebendige Pflanzen undThiere vom leblofen unters 
fheiden, fo geſchieht dieß zwar nach demfelben Begriff aber 
nur vergleichungsmweife. Wir beobachten für das Ganze 
des organifirten Körpers im Wachsthum und allen Le 
bensbemwegungen vdefjelben eine Entmwicfelung von innen 
heraus, gleichfam eine Selbftbefimmung des Keimes, Als 
Hein dies Ganze des organifirten Körpers befteht nur in 
der Zufammenfegung auffee einander befindlicher Theile, 
in der Verbindung von Organ mit Organ, im Außern 
Zufammenmirfei der verfchiedenen organifchen Beweguns 
gen, Für die genauere Beobachtung zerfällt alſo ‚hier 
alles in Gegenwirfungen nach auffern Verhältniffen, 
welche durch Zug und Stoß träger Maffen vermittelt 
werden. 

2) Der Geiſt des Menfhen ift ein vew 
nünftiges Weſen. 

Diefe Vernünftigkeit beftehr in der innern Eins 
heit aller Selbftthätigfeie unferg Geifted. Co verfchies 
denartig die einzelnen Aeußerungen unfres Lebens fiheis 
nen mögen, fie find doch nur Theile der einen Iintens 
fiven Größe unfrer Lebensthätigfeit, in welcher fih in 
diefem Zeitpunft mein Leben äußert: So wird durch 
die Bernunft als dem Vermögen diefer Lebensein— 
heit oder reinn Selbftthätigfeit unfers Geiftes 
die Grundgeftalt unfers Lebens beftinmt. Go befigen 
wir durch die Vernunft 5. B. alle Einheits ; Borftellun; 
gen von einer Welt und einer Wahrheit, fo wie 


jede nothwendige Erfenntniß. Ebenfalls aber auch z. B. 
die Einheit der Laune aus der Zufammenwirfung der 
mannigfaltigften Anregungen unfrer Luſtgefuͤhle, fo mie 
die Unterordnung aller unfrer Luftgefühle unter die noth— 
wendigen Beflimmungen des Schönen, Auch eben fo 
befigen wir durch die Vernunft die Einheit. ver Willengs 
fraft, welche im gefunden Menfchengeift aug dem einen 
Mittelpunct der verftändigen Entfchließung geleitet wird. 

Diefes Grundverhältniß der Vernuͤnftigkeit ift ae 
rade um feiner Einfachheit willen fchwerer in abftracto 
ins Auge zu faffen, darum will ich ed auch Durch eine 
Vergleichung deutlicher zu machen fuchen. Das Licht 
wirft feine mannigfaltigen Bilder von Gegenftänden an 
den Spiegel und auf ähnliche Art in das Auge des Mens 
fhen. Durch das Auge empfängt gleichfam dem Epiegel 
ähnlich der Geift die Bilder der Gegenftände. Aber am 
Spiegel ziehen die Bilder vorüber, jede Stunde zeigt 
vielleicht andere, und feine Stunde behält die Erim 
nerung der vorigen. Im Geift hingegen ift die Eu 
fenntniß des Gegenftandes fo gegeben, daß fie in Ver; 
binduna tritt mit allen andern, daß fie uns in der Erins 
nerung bleibt, fo wie fie nur einmal durch dag Auge 
veranlaßt war, Ferner der Spiegel kann theilweis ers 
leuchtet werden, die rechte Seite zeige die glänzenpften 
Zarben, fo wird die Linke finfter daneben liegen bleiben, 
wenn fie nicht auch vom Lichte getroffen wird, Die 
Theile des Spiegelg haben feine Affociation unter 
einander, In der Einheit des Geifteslebens hingegen 
kann man Feine fo getrennten Anregungen machen, fons 
dern Borftelungen, Begierden und Beftrebungen gehoͤ— 


zen dem einen innig verbundenen Leben, was den cis 
nen Theil belebt, muß auch auf den andern hinüber 
wirken. 

Oder noch eine andere Dergleichung. Die volleys 
deten Thierbildungen zeigen eine Individualität 
des orgarifchen Lebens, welche dem Pflanzenleben nicht 
eigen iſt. Von einem ſolchen Thiere kann ich Fein Or⸗ 
gan, keinen Theil trennen, fo daß diefer getrennt fein 
Leben noch fortzufegen vermochte, er beftcht nur im Gans 
gen, nur durch das Ganze, Pflanzen Dagenen treiben Aus 
gen. Das einem Zweig entriffene Auge wird einem andern 
eingeimpft und entwickelt dort fein cigenes Leben gez 
trennt aus der Einheit der erſten Pflanze. Hier koͤn—⸗ 
nen wir nur das individuelle Thierleben mit unferm 
Geiſtesleben veraleichen, Es giebt in unferm Leben feine 
getrennte Mannichfaltigfeit etwa des Sehens, Höreng 
und Denkens, fondern nur Einheit des Erfenneng; es 
gibt bier feine getrennte Mannichfaltigkeit des Erfenneng 
Sühlens und Wollen, fondern nur Einheit der vers 
nünftigen Gelbftthätigfeit. 

Hier fangen fhon die Schwierigkeiten der Wort 
beſtimmung an. Sch verfiehe unter Vernunft der Sachs 
erflärung nad) diefes Vermögen der einen GSelbftthäs 
tigfeit unſeres Geiſtes. Die gewöhnlichen Unterſcheidun— 
oen für bloße Befhreibungen und nach Namenerklärung 
gen werden Dingenen leicht die Unterſcheidung zu Grunde 
legen, daß wir eine andere Erkenntnißweiße durch finns 
liche Anſchauungen befigen, durch welche wir Die einzel, 
nen Borfiellungen von mannichfaltigen Gegenftänden er⸗ 
halten und daneben eine andere höhere Erkenntnißweiſe im 











Denken, durch welche wir bey willkuͤhrlicher Reifung un— 
ſrer Gedanken uns der Vorſtellungen von Einheit und 
Nolhwendigkeit bewußt werden. In Beziehung anf dies 
fes Denfen wird dann anf verfhiedene Art befonders 
den Worten, Dernunft und Berftand ihre Bedeusung 
bestimmt. Ich bemerfe aber, Daß es hier durchaus nicht 
hinlangt, diefem Vermögen, ſich mir Willkühe der Box 
ftelungen der Einheit bewußt zu werden, einen Namen 
zu geben, fondern die Hauptfache ift bier das Grundvermds 
gen der Einheit unferes Lebens die Vernunft von dem 
Vermögen der mwillführlichen Leitung unferer Gedanken, 
dem Berftande, fharf zu unterfcheiden und dabey zu 
bemerken, daß diefe Dermögen nicht etwa nur der Erfennts 
niß in ihrer Trennung von Eufigefühl und Streben ge⸗ 
hören, fondern dem ganzen innern Leben, Wir erfens 
nen mit Vernunft, aber wir fühlen und handeln auch) 
mit Vernunft, wir follen unfere Erfenntniffe verftändig 
ausbilden, aber auch unfere Lufigefühle, — und 
Beſtrebungen. 


3) Der Geiſt dee Menſchen iſt ein finnli⸗ 
ches Weſen. 


Was wir von unſerm Geiſt kennen iſt ——— 


tigkeit, aber dieſe gehörteiner anregbaren Lebens— 


kraft, melde zu ihrer Lebensthaͤtigkelt erſt Dadurch ger 
langt, daß fie von außen her dazu aufgereizt wird, 


Leidend lauf paffive Weife) werden wir zur Ems 
pfindung geführt, in welcher alle unfere Lebensthäs 
tigfeit erwacht, indem vermittelt des Sinnes oder 
der Empfänglichfeit (Meceptivität) unferes Geiftes 


ze — 
die Vermögen deffelden Anregungen zu Thätigfeiten 
erhalten, | 
Bey diefer Beftimmung des Sinnes und unferer 
Sinnlichkeit müffen wir zumächft nicht eben an den Koͤr— 
per und etwa an die Abhängigkeit des Geiftes von ihm 
denfen, fondern diefe Begriffe find ganz für den Geift 
ſelbſt fo wie uns unfer Leben in innerer Erfahrung ew 
fheint, zu faffen. Wir haben für jede Art von Geiftess 
thätigfeit für das Vermögen zu derfelben eine Selb 
thaͤtigkeit unſers Geiſtes zu beachten und ein finnlis 
ches Berhältniß zu derfelben. Der menſchliche Geift ift 
Vernunft, welche nur mit Hülfe des Sinnes zur Entwi— 
ckelung ihrer Lebensthätigfeit gelangen kann. Für jedes 
Vermögen des Geiftes unterfcheiden wir die Sinnlichy 
feit deffelben ald Vermögen durch Außere Anregungen 
zur Thätigfeit zu gelangen und die reine Selbſtt haͤ— 
tigfeit deſſelben als die durch Die innere Natur unfe 
res Geiſtes felbft beftimmite Form deſſelben. Horen und 
Schen, Hungern und Durfien find z. B. Selbftthätigs 
feiten unferes Geiftes, zu denen mir aber nur durch 
finnlihe Anregung geführt werden; leidend im Zuftand 
der Empfindung. Hingegen die Bedingungen, die Ge 
genftände außer ung in Naum und Zeitzu erfennen, die 
Ideen der Unfterblichkeit und Gottheit, fo wie die Ideen 
der Geiftesfchönfeit find der reinen Selbftthätigfeit unſe— 
res Geifteg zuzuſchreiben. Sie entfpringen nicht aus finns 
lichen Anregungen unſeres Lebens, fondern aus der Ras 
tur unferes Geiſtes felbit. 
Dabey ift nun aber wohl zu bemerfen, daß im zeits 
lichen Leben dem Menſchen Feine einzige Dhaͤtigkeit, Feine 





wirkliche Vorftellung, fein Luftgefühl, Feine Begierde 
angeboren fey, (wie die Schule fagt: es gibt Feine ans 
geborenen Ideen) ſondern eine jede Geiſtesthaͤtigkeit, ſey 
eg num eine neu gegebene oder eine im Gedaͤchtniß fort 
fpielende muß zuerft duch den Sinn angeregt worden 
feyn. Nur Vermögen find das Andauernde in unferm 
Geifte, nur diefen koͤnnen urfprüngliche Beftimmungen 
unferes Lebens zugefchrieben werden. Daher gehören 
der reinen Selbſtthaͤtigkeit in ung zum Unterfchied von 
der Sinnlichkeit nicht wirkliche Thätigfeiten, fondern nur 
gewiffe Grundbedingungen, welche durch die Natur un, 
fers Geiſtes allen möglichen finnlichen Ankegungen defiel 
ben vorgefchrieben werden, 

Unfere Bernunft ift ein finnliches Dermögen zu Erw 
fennen, Luft zu fühlen, milkührlich zu handeln, Hier 
beſtimmt ihre reine Selbftthätigfeit, daß wenn fie durch 
ſinnliche Beguͤnſtigungen ing Leben erwacht und entiwis 
ckelt wird, ihr Leben nur unter den Grundgefegen des Erz 
kennens, Sühlens und Wollens entwickelt werden fünne, 

Auch diefes Verhältniß der Sinnlichkeit unferer Ders 
nunft oder unferes Geiftes koͤnnen wir am beften durch 
eine Bergleihung mit dem Pflanzenzund Thierleben er⸗ 
läutern. Wenn du das Samenforn in deiner Hand 
fennft, fo Fannft du voraus unterfcheiden, ob eine Levs 
foie oder ein Goldlacf, ob ein Roggen ; oder Weizen⸗ 
halm, ob ein Apfel s oder Birnbaum aus deſſen Keim 
erwachfen koͤnne. Du fennft das Geſetz der aus ihm 
möglichen Entwickelung, kennſt die Art feines Wuchfes, 
feiner Blätter, Dlüthen, Früchte, aber du weißt noch 
nicht, ob wirklich ein Baum daraus erwachfen werde, 
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kannſt feine Zweige, Blätter und Bluͤthen in ihrer Ein 
zelnheit und Wirklichfeit nit voraus angeben, denn 
das ift nicht durch den Keim allein, fondern durch ih 
zufammt den äußern Bedingungen der günfligen Anres 
gung feines Wachsthums beftimmt. 

Sp auch die Vernunft, Die Vernunft ift nicht 
Pflanze, nicht Thier, fondern erfennender, fühlender, 
wollender Geift. Im Menfchengeift. ift gleichſam im 
Keime beftimmet, tie er erkennt, fühle und will, wenn 
fein Leben zur-Entmwicfelung fommt, aber was der Ein; 
zelne wirklich erkennen, fühlen, wollen werde, kann ich 
nicht vorausſagen, denn dies hängt mit von den zufällis 
gen äußern Begünftigungen ab, die mir unbekannt find. 
Dieß ift unfere Sinnlichkeit. 

$. 7. 

Wegen dieſer finnlihen Natur unferer Vernunft 
müffen mir eigentlich unferm Geift als Urfach feiner 
Thätigfeiten Bermögen zu denfelben und nicht Kräfs 
te zufchreiben. Unter Kraft verfichen wir nämlich die 
zureichende Urfach einer Wirkung, aber eine folche zureiz 
chende Urſach unferer Geiftesthätigfeiten ift nie in unferm _ 
Geifte allein, fondern wir bedürfen aufer dem Vermoͤ— 
gen in ung immer noch andere urfachliche Bedingungen, 
welche die finnliche Anregung bringen. Da mir nun 
aber nur innerlich Die eigene Thätigkeit beobachten und 
darüber, wie etwas von außen auf unfern Geift eins 
wirke, feine unmittelbare Erfahrung machen koͤnnen, fo 
bringt ung dies die ſchwankenden Begriffe von bloßen 
Geiftesvermögen, Wir beobachten iur die Thätigfeiten 
in ung und koͤnnen nur nach deren Arten die Vermögen 


benennen, alfo die Zahl diefer Vermögen ins beliebige 
vervielfältigen; der Wiffenfihaft aber wird es darauf 
ankommen, nach Sacherflärungen die einfachſten Ucs 
berfichten zu geben und nur die Unterſcheidungen herz 
porzuheben, welche für die pfychifche Theorie von Ber 
deutung find, 

Sp werden wir im Allgemeinen der Form nach nur 
den einen Unterfchied im folgenden brachen: die Geis 
fiesvermögen find theils urfprünglihe angeborne Anlas 
gen (Sähigfeiten) (dvvarısdeg Ariftoteles) theils in der 
Ausbildung des Lebens erſt erworbene Fertigfeiten 
(eSı5 des Ariftoteles.) Diefe Begriffe find nad) einzels 
nen Bepfpielen fehr leicht anzuwenden, Der Menfh hat 
Anlagen der Erkenntniß, des Denfens, des Begehrens. 
Hingegen das Vermögen „fh den Straßburger Münfter, 
den Rheinfall bey Schaffhauſen anfhaulich voritellen zu 
koͤnnen“ oder auch Das „Leſen und Schreiben koͤnnen“ 
find Fertigkeiten, welche dem Einzeinen erſt gewonnen 
werden muͤſſen. Wellen wir aber von diefem linters 
ſchied einen fiharfen theoretifchen Gebraud) machen, fo 
werden wir ihn fo ſchwankend finden, wie alle hierher 
gehörenden pſychologiſchen Begriffe und ung auf Spitz⸗ 
findigkeiten nicht einiaffen mögen. 

Bey der Anwendung diefer Begriffe iff geſtritten worz 
den, ob alle Menfchen gleiche Anlagen häften oder ob 
Dereinzelung (Zndividualität) der Anlagen ſtatt finde. 
Sch würde fagen: der Art nach haben alle Menſchen 
gleiche Anlage, aber dem Grade nach ſehr verfihiedene. 
Hier fonnen wir aber den Graden nad) den Unterfhied 
des nrfprünglichen und erfi gewonnenen mit feiner Schaͤr⸗ 
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fe anwenden, da jede geiſtige Selbſtbeobachtung allzu 
mangelhaft bleibt. Jedes neugeborne Kind erwacht ſchon 
in der Individualität feines Lebens zum Bewußtfeyn, 
fo daß wir zulegt nur den Gegenfag fefthalten koͤnnen: 
Zolge meiner Anlagen fann alle das heißen, was 
ich durch die Natur werde, im Gegenfag deffen, wozu 
ich mich mache durch meinen Verftand, oder wenig; 
fiens im Gegenfat deffen, wozu mein und meiner Er—⸗ 
zieher Verſtand mich macht. 

Durch die Form unſeres inneren Lebens ftehen alle 
Sertigfeiten unferes Geiftes unter folgenden Gefegen. 

ı) Geſetz des Gedächtniffes Sn fo fchnek 
lem Wechfel die finnlich angeregten Geiftesthätigfeiten 
vor unferem Bewußtſeyn vorüberfhminden, fo ift uns 
ferm Geifte doch feine ihm einmal angeregte Thätigfeit 
damit wieder verloren, fondern wir haben im Gedaͤcht— 
niß das Vermögen der Aufbehaltung ung einmal gewor—⸗ 
dener Thätigkeiten darin, daß die Anregung einer jeden 
uns zugleich eine Fertigkeit zu derfelben gibt, fie kann 
durch bloß innere Gegenwirfungen twiederholt wieder 
vor der Erinnerung erfcheinen. Was wir einmal gefe 
ben, gehört, gedacht, gefühlt, gewollt haben, wird fo 
der Fertigfeit nach ein bleibendes Eigenthum unferes 
Geiftes, bis ꝛes Durch andermweite Einwirkungen etwa 
wieder verändert wird. 

Es gehört dem menfchlichen Geift nad einem ins 
nern Gefeg feiner Organifation gleichfam eine Kraft feis 
ner Gefundheit, melde ihm innerlich diejenige Geftalt 
feines Lebens vertheidigt, welche ihm durch finnliche Ans 
regungen einmal geworden war. 
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2) Dadurch ergiebt fich dann dag Geſetz der Gas 
wohnheit für die allmählige Fortbildung des Lebeng 
in der Zeit. 

Da nemlich die finnlichen Anregungen unferer Thaͤ⸗ 
tigfeit bleibende Wirkungen Hinterlaffen, fo werden dieſe 
durch Wiederholung derſelben Thaͤtigkeit verſtaͤrkt werz 
den. Die wiederholt erzwungene Thaͤtigkeit bilder eine 
innere größere Fertigkeit zu ihr, wird ung zur Gemohns 
beit. So lernen mir durch Gemöhnung bey aller Eins 
übung von Geſchicklichkeiten förperlich reifen und fechs 
ten, geiftig lefen, fchreiben, denken und dichten; fo; bils 
det die Gewohnheit Leidenfchaften, aber auch Tugenden. 
Sie folgt daben dem Grundgeſetz, daß leidentliche Eins 
wirfungen immer ſchwaͤcher werden, indem fi die Terz 
tigkeit der Gegenmwirfung verſtaͤrkt; das Vermögen zur 
Thaͤtigkeit felbft aber immer fEarfer wird, *) 

6. 8- 

zu diefen Gefegen fommen nun durch die Einheit 
unferer Lebensthätigfeit noch folgende zwey. 

3) Gefeg der Affociation. Bey der Einheit 
des Ganzen meiner Lebensthätigfeit in jedem Augenblick 
wirft eigentlich jede finnliche neue Anregung belebend 
auf diefes Ganze und fo findet fi) durch Einwirkung 
der Geiftesvermögen unter einander eine Wiederbelebung 
einer Thärigfeit durch andere dem gemäß, wie fie in 
der Einheit unferer Lebensthätigfeit ihre Ausbildung erz 
halten haben, 

Diefes Gefeg der Affociation oder Vergeſell— 
fhaftung der Geiftesthätigfeiten, Cfonft nach dem 

*) ©, meine neue Kritik der Vernunft, $. 36. 
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engliſchen und franzoͤſtſchen Geſetz der Ideen ⸗Aſſocia⸗ 
tlon genannt) iſt als das Geſetz der gelegentlichen Wies 
derbelebung (Wiedererweckung, Reproduction) von 
Geiſtesthaͤtigkelten, zu denen mir die Fertigkeit zuvor 
gewonnen hatten Das wichtigſte Grundgeſetz aller Erfläs 
zungen in der pſychologiſchen Anthropologie. Wir mif 
fen beachten, Daß es eine morhmwendige Folge der Vernuͤnf⸗ 
ifafeit ar Geiſtes oder der Einheit unſerer Lebengs 
thätigfeit iſt und daher gleichfürmig für alle Geiſtesthaͤ⸗ 
tigfeiten gilt, - | 

Duch Gedaͤchtniß und Gewöhnung beffimmen diefe 
Aſſociationen neben der finnlichen Anregung unferer Thür 
tigfeit den innern Gedankenlauf, in welchem un; 
fere Geiftesthätfgfeiten fi) gegenfeitig unter einander 
verändern. In diefem innern Gedanfenfauf beſtimmt 
unfer Gefes alle Ordnung und Verbindung der Gedans 
fen unter einander, 

Der Ausmwendiglernende gewöhnt ſich eine Neihe 
von Vorfichungen in ununterbeochener Zeitfolge nach eis 
ner getiffen Ordnung abfpielen zu laffen und diefe Bor; 
ſtellungen affociiren fih ihm im diefer Abfolge Das 
Hort wird Zeichen des Gedankens, indem es durch die 
Gewoͤhnung der gleichzeitigen Vorſtellung mit ihm affos 
ciirt wird, Wer ein Gefpräch leitet; foll nicht vom hun⸗ 
dertfien auf das tanfendfte überfpringen, fondern fid) 
nach Achnlichkeit, mach Verwandſchaft Der Gedanien leis 
ten laſſen. So wird nach diefen Gefegen der Gleich⸗ 
zeitigfeit, Der ununterbrohenen Zeitfolge 
und der Aehnlichkeit der Geiftesthätigfeiten nah Al ° 
fociationen unfer ganzer innerer Gedankenlauf beſtimmt, 
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ſo gelangen wir in der Erinnerung, im Denken, im Dich⸗ 
ten, im Traͤumen von Vorſtellungsſpiel zu Vorſtellungs⸗ 
ſpiel, aber nicht nur zwifchen Borgellungsfpielen, ſon⸗ 
dern zwifchen allen Geiftesthätigfeiten gilt dieſe Verbin⸗ 
dung. Das Hören oder Lefen einer Neuigfeit wird ges — 
legentlich Gemuͤthsbewegungen zu Liebe oder Haß ploͤtz⸗ 
lich und mit der groͤßten Heftigkeit erwecken. Wie oft 
regieren die durch Luſtgefuͤhl und Begierde gegebenen 
Wuͤnſche unſere bunten Vorſtellungsſpiele in den mar 
chen Traͤumen der Luftſchloͤſſer bauenden Phantaſie. So 
greift dieſe Affociation durch Die ganze Einheit unſeres 
Zeitiebeng hindurch und leicht verftchen wir, mie Durch 
diefe Einheit Zeitverhaͤltniß und Aehnlichkeit ihre Grund; 
gefeße werden, 

Die gelegentliche Anregung oder Wiederverſtaͤrkung 
einer Beiftesthätigkeit wirkt auf die Verſtaͤrkung einer 
andern 

1) nad) Verhaͤltniß der Stärfe, mit welchen 'Geiftess 
thätigfeiten in früheren Zuftänden zugleich oder in um 
unterbrochener Zeitfolge lebhaft angeregt waren. 

2) e8 wird aber dazu noch das DVerhältniß ihres 

Aehnlichkeit oder Verwandſchaft berückfichtiat werden 
muͤſſen, indem die Ahnlichen Vorſtellungen gleiche Theil 
vorftelungen haben und in immer engern Kreiſen in die 
Einheit unferer Lebensthaͤtigkeit als Theile zufammenfallen, 

3) Wollten wir endlich demgemaͤß den Erfolg in eis 
nem beffimmten Zeitpunft vergleichen, fo werden mie 
beachten müffen, wie die unter 1) genannten VBerhältz 
‚ niffe gerade auf den jegigen Geiftegzuftand einwirken. Es 
babe z. B. jemand Jahre lang abwefend von feiner Hei⸗ 





— 32 — 


math gelebt, fo werden ihm die heimathlichen Erinnes 
rungen, (wenn nicht eine befondere Sehnſucht fie anges 
feifcht echält,) verbleichen, matter werden und in feinen 
Gedanfenfpielen eine untergeordnete Role fpielen, Dann 
- aber fehre er zurück ‚ trete wieder. in die alten Umgebuns 
gen, da wird fich alles hierher gehörende alte wieder 
anfrifchen und anſtatt deffen wird die Fremde in den 
Hintergrund treten und fich für die Erinnerung in die 
Kürze zufammen ziehen. 

En machen ſich diefe Aſſociationen nicht nur in abge 
riffenen einzelnen Gedanfenverbindungen gelten, wie diez 
fe vor die Selbfibeobachtung treten , fondern fie wirken 
Durch das Ganze unfers innern Lebens, Lebhaftigfeit und 
Derbindung dee Gedanfen im ganzen Gedanfenlauf eines 
Menfchen, jeden auf eine individuelle Weife geftaltend, fo 
tie die Zeitverhältniffe der Anregung von Vorſtellung, 
Lufigefühl und Beftrebung dem einen anders fallen als 
dem andern. 

Ran achte z. B. auf die Zeit und die Abmeſſung 
der Lebensordnung in ihre, So wie die Stunde fchlägt 
fallt dem Gefhäftsmann ein, mo er den vorigen Tag 
dag diefer Stunde gehörende Geſchaͤft abbrach, wenn er 
gleich den ganzen Tag nicht daran dachte. Eben fo bey 
Verwoͤhnungen. Diefer Mann fann von der Tabafsz 
pfeife, jener vom Spiel nicht laffen. Aber die Verwoͤh⸗ 
nung plagt ihn nur zur gefeßten Stunde, in der er diefe 
Befhäftigung oder Unterhaltung zu fuchen pflegt. 

Jedem Menfchen wird unterdiefen Öefegen der Aſſo⸗ 
ciation ſein eigenthuͤmliches inneres Lebensſpiel in aller 
Erinnerung, Ordnung, Hebung , täglicher Gewoͤhnung; 


in feiner Ausbildung von Wiffenfhaft und Kunft, von 
Kenntniß, Einſicht, Lieblingsmeinung und Neigung, 
Luft und Gefchicklichfeit *) 

4) Neben diefem Gefeß der Affociation oder des 
Einfluffes der Einheit unſrer Lebensthätigfeit auf den 
Grad der Lebendigkeit unfrer Thaͤtigkeiten ſteht endlich 
das Gefeg der reinen Vernunft, der urfprünglis 
chen formalen Apperception oder das Geſetz der Eins 
heit und Nothmenpdigfeit, in welchem die Ein; 
heit unferer Geiftesthätigfeit für die Form aller unſerer 
Geiftesthätigfeiten felbft geltend gemacht wird. 

Diefes ift das Grundgefeß aller Deductionen für die 
apodiftifchen, mathematifchen und philofophifchen Grunds 
beftimmungen unfers Geifteslebeng, fo wie Diefe Deducz 
tionen in der Kritik der Vernunft ausgeführt werden. 

Diefes Geſetz ift die unmittelbare Abfolge der Ver 
nünftigfeit unfers Geiftes und daher oben ſchon vorläus 
fig erläutert, 

Ungeachtet der unendlichen Mannichfaltigkeit einzele 
ner Sarbenfpiele und Tonſpiele, fo wie aller äußern 
und innern finnlichen Anfchauungen, find doch alle Ges 
eenftände unferer Erfenntniß nur Theile einer Welt, 
in Diefer mit Nothmwendigfeit verbunden unter den gleis 
chen nothwendigen Gefesen der Natur, unter den pleir 
. chen Ideen der ewiaen Wahrheit. Ferner ungeachtet 
- Der unendlichen Mannichfaltiafeit der Anregungen uns 
fers Luftaefühls zu Vergnügen oder Schmerz, fteht doch 
alles ‚unfer Wohlgefallen unter den gleichen nothwendi— 
gen Ideen des Schönen; ungeachtet aller Mannichfals 
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tigfeit des Angenehmen und Nüslichen fteht doch in der 
Mitte aller unfer Anfichren vom Guten ver eine noths 
wendige Gedanfe der Pflicht und des fittlich Guten; 
endlich alle mannichfaltigen Begierden mwirfen in dem 
einen Entfhluß ddr Handelnden Vernunft zufammen, 
Durch welchen die eine Willenskraft unfers Geiftes zur 
That beſtimmt mwird, 

Unter der urfprünglichen formalen Apperception 
wird nun die Grundvorftellung der nothmendigen Ein; 
heit verffanden, in welcher für die reine Vernunft die 
reine Erfenntniß a priori; das reine Wohlgefallen und 
Das reine Wollen beſtimmt ift, mie fich im folgenden 
ergeben wird. 

$. 9. 

Der allgemeine Erflärungsgrund aller pfncho; 
logiſchen Theorieen liegt in der Einheit der Vernunft, vers 
bunden mit der gradmeifen Verſchiedenheit der Stärfe 
meiner inneren Thätigfeiten. 

Da nun aber diefe nur gradmeife Abmeffung eine 
fo geringe mathematifhe Benhülfe, gewährt, fo bleibt 
freplich bier in den thenretifchen Begriffsbeffimmungen 
viel ſchwankendes und wir müffen dafür folgende Negeln 
beachten. 

a) Es ergibt fi) ein Gefeg der gegenfeitigen Schwäs 
hung im Gedaͤchtniß zufammen fallender Geiftesthätigs 
feiten, indem fie fich in jedem Augenblicf in den Grad 
meiner ganzen Lebensthätigfeit theilen müffen. 

b) Aber diefes Gefeg läßt feine Rechnung und Mefs 
fung zu, weil nit nur der Grad meiner Lebensthätigs 
feit im Ganzen, fondern auch der der Geifteövermögen 


ein veranderlicher ift, welcher ing Unbeftimmte zu und 
abnehmen fann. 


c) Dbgleich ohne eine rein anfhauliche Form deg 
zugleich vor der inneren Wahrnehmung gegebenen, fins 
den doch mannichfaltige Geiftesthätigfeiten im menfchlis 
chen Geifte zugleich ſtatt. 


Dieß Verhaͤltniß ift oft falfch beurtheilt worden, 
und bey der Theilbarfeit der Zeit ins Unendliche haben 
manche Piychologen behauptet, daß die Mannichfaltigs 
feit der Geijtesthätigfeit nicht zugleich, fondern nur nach 
einander falle. Eine ganz unhaltbare Meinung. Es kann 
feine Bergleihung und feine Unterfcheidung Statt fins 
den, ohne daß wir und des Mannichfaltigen zu vergleis 
chenden oder zu unterfcheidenden zugleich bewußt mwerz 
den. Wie wäre ein Urtheil möglich, menn ich deffen 
Subjekt und Prädikat, obgleich dieſe nach einander augs 
gefprohen werden, nicht zugleich Dachte? Wie ein Ent 
[hluß, wenn nicht die verfchiedenen in demfelben wir; 
fenden Antriebe zugleich auf die Willführ wirkten 2 


Die Schwierigfeiten bey der Beurtheilung diefer 
Sache fommen aber daher, weil uns für Die Selbfters 
fenntniß die genannte rein anfchauliche Form fehlt, Zars 
ben, die wir fehen, fallen unmittelbar in den Raum 
neben einander und ihre Nebenordnung im zugleich ges 
gebenen, hat volle Klarheit. Bey Tönen ift diefe Vor— 
fiellung 3. B. deffen, mie man im Concert alle verfchies 
denen Inftrumente und Stimmen neben einander hört, 
ſchon undeutlicher, Aber wir hören denn das Mannichs 

C 2 
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faltige zugleich und fo ifts auch im Innern der Selbſt⸗ 
erkenntniß *) 


2) Von den Grundvermögen unferes Geiftes und 
den Hauprftufen feiner Ausbildung, 


a) Die Grundvermdgen, 
6. 10. 

Das finnlich vernünftige Leben des Meufchengeifteg 
vereinigt feinem Gehalte nac) mehrere Anlagen mit eins 
ander, deren einfachfte Ueberſicht folgende ift. 

Die erſte Anlage in ung ift die zur Erfenntniß, 
d.h. zur Borftellung des Dafeyns der Dinge. Fu 
diefer fommt die Anlage des Herzens oder Gemuͤ— 
thes hinzu, melde ung das Jntereffe gibt in den 
Dorftelungen vom Werthe der Dinge, die wir in Ges 
fühlen der Luft und Unluft befisen. Drittens zu 
diefen fommt die Thatfraft des Menfchen, durch dez 
ren Verbindung mit dem Gemüth das Gemuͤth zum 
Trieb oder zum Begehrungspermdgen, dag Luft 
gefühl zur Begierde wird, und Durch welche die volle 
Lebensäufferung unfers Geiftes willfühbrlihe Hands 
Jung, unfer Geift felbft vernünftige Willkuͤhr 
wird. **) * 


*) Kür dieſe ganze Lehre kann meine neue Kritik d. V. F. 1— 8. 
verglichen werden. 


**) Ich verſtehe unter „Willkuͤhr“ die von der Begierde im 
Entſchluß zur Handlung beſtimmte Thatkraft, im Men— 
ſchen alſo die vom „Willen“, d.h. von der. verftandigen 
Begierde ‚geführte Thatkraft. Neben diefer der Wif- 
fenfhaft eigenen Bedeutung wird „Willkuͤhr“ jest oft in 


» 


Endlich diefe unfere Thatkraft iſt zweyerley. Er⸗ 
ſtens aͤuſſerlich ein Vermögen unſern Körper willkuͤhr⸗ 
lich zu bewegen; zweytens innerlich durch Aſſociation 
des Intereſſes mit andern Geiſtesthaͤtigkeiten eine Kraft 
den Grad unſerer Geiſtesthaͤtigkeiten willkuͤhrlich zu ſtaͤr⸗ 
fen oder zu ſchwaͤchen, die Kraft der Selbſtbe— 
berrfhung, welche ich den Berfiand nenne. 


Aus der Vereinigung diefer Anlagen wird nun dag 
Leben unfers Geiftes feiner finnlichen Natur nad ent 
wickelt, und fo. müffen wir diefen Unlagen drey M os 
mente oder Hauptſtufen feiner Ausbildung 
an die Seite fegen, welche wir am fürzeffen mit Sinny 
Gemohnheit und Berftand benennen, 


Jede Lebensänfferung unfers Geiſtes fodert zuerſt 
finnliche Anregung, das angeregte Leben aber bil⸗ 
det ſich innerlich nach Gedaͤchtniß und Aſſociation durch 
Gewohnheit in ſeinen Fertigkeiten weiter fort, ſo 
daß hier durch Gewohnheit unſerm Geiſtesleben die Ge— 
ſetze des untern Gedankenlaufes vorgeſchrie⸗ 
ben werden. In dieſen untern Gedankenlauf greift dann 
der Verſtand oder die Kraft der Selbſtbeherrſchung mit 
willkuͤhrlicher Leitung unſerer Gedanken und gibt unſerm 
Leben den obern Gedankenlauf der Selbſtaus— 


einer weſentlich verſchiedenen gebraucht, nach der man z. B. 

von einem Gewaltfireich ſagt: dieß iſt weder Geſetz noch 

Recht, ſondern Willköhr. Willkuͤhr bedeutet da Belieben 

im Gegenſatz gegen einen an Geſetze gebundenen Willen, 

Sch werde das Wort in der legtern Bedeutung zw brauchen 
_ vermeiden, 


bildung nad Zwecken, welche der menſchliche Wille 
ſich felbit aufgegeben hat. 


Diefe Grundanfiht ift für meine ganze Behand; 
Jung die entfcheidende und muß daher hier gleich fo ge 
nau als möglich gerechtfertigt werden. Sch meine daß, 

‚um nach Sacherklaͤrungen eine Veſchreibung des menfch» 

lichen Geiſtes beſtimmt geben zu fönnen, gerade nach 
‚der hier gegebenen Andeutung die Srundanlagen der Erz 
fenntniß, des Gemüthes und der Thatkraft unterfchies 
den und ſowohl unter ſich alg mit den Stufen der Aus— 
bildung unferg Lebens in Verhältniß geftellt werden müßs 
fen. Noch haben wir aber darüber in der Wiffenichaft 
fehr vielerley und oft widerffreitende Anfichten, zwiſchen 
denen die unfrige verıheidigt feyn will. Dafür will ich 
zuerft das Verhaͤltniß der drey weſentlich verfchiedenen 
Grundanlagen zu einander erläutern. 

Alles in unferem Geifterleben ift entweder Erfennts 
niß oder nur durch Erfenntniß moͤglich Y. Die Anlage | 


*) Deswegen haben viele Pſychologen namentlich Dedcartes, 
Leibnitz, Spinoza, Wolff, Platner, die Erfenntnißfraft, 
Denffraft, Vorftellungsfraft der Seele für die eine Grundfraft 
gehalten, aus der fich alle’anderen, auch das Begehren und 
Wollen ableiten liefen. Aber bierbey taufchte immer ein uns 
beftinnmter Sprachgebrauch in der allgemeinen Metapbufif. 
Dieſe Lehrer Haben nicht beachtet, daß im Luftgefühl, Begierde 
und Willführ mit dem nterefle, eine ganz neue Qualität 
der Geiftesthätigfeiten hinzufommt, weldhe im Erfennen 
allein, im bloßen Vorftellen vom Dafeyn der Dinge nicht 
liegt. Wie diefer Irrthum entfieht wird 3. B. durch die 
nach Wolf von Platner in deſſen neuer Anthropologie $. 600 
und ferner gegebenen Darftellung deutlid, Der ſcharf— 
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zur Erkenntniß jſt die erſte, welche von den anderen vor⸗ 
ausgeſetzt wird auf eine Weiſe, wie wir es umgekehrt 


finnige Platner fagt: „Jedes endliche Wefen in der Welt 
hat feine eigne Natur d. h. ein befonderes Grundvermoͤ— 
gen auf eine ihm eigene Art zu wirfen. Jedes Wefen ıft 
ſtets befirebt, fein. Grundvermögen frey zu aͤußern und alfo 
feiner Natur gemäß zu wirken.“ 

Dieß find allgemeine metaphyfifhe Saͤtze, welche aus 
dem Gaße der Caufalıtät folgen, für jedes endlihe vom 
Menſchen erfennbare Wefen, fey es nun ſchwere Maſſe, 
Kryſtall, Pflanze, Thier oder, aud Geift. Nun fährt er 
aber fort: „Das worauf, ein Wefen flets hinftrebt, iſt fein 

-Grun)trieb. Der allgemeine Grundtrieb eines jeden We 
ſens ift alſo: feiner Natur gemäß zu wirfen. Ein Bewußt⸗ 
ſeyn eines lebendigen Weſens von feinem gegenwärtigen Zus 
ftande ift eine Empfindung. Wenn ein lebendiger Wes 
fen eine Empfindung bat, fo ift es fich bewußt feiner Natur 
gemäß oder nicht gemäß zu wirfen, fein Grundvermögen 
frey oder gehindert zu außern: folglich bewußt einer Be— 
friedigung oder Nichtbefviedigung feines Grundtriebed. Daß 
in einem lebendigen Wefen das Bewüßtfeyn einer Befriedi— 
gung feines Grundtriebes Vergnügen, das Bewußtſeyn ei— 
ner Nichtbefriedigung deflelben Mibverguügen feyn, folglich 
jede Empfindung entipeder angenehm oder unangenehm ſeyn 
‚mäfle: das iſt eine einfache, der Erflärung faum fähige 
und des Bewerfes nicht bedürftige Wahrheit.” Diefe Saͤ— 
Be find fo geftellt, als ob aus allgemeinen metapbufifchen 
Morausfeßungen ſchon folge, daß wenn ein. lebendiges 
Weſen Bewußtſeyn habe, alſo ein erkennendes Weſen ſey, 
dieſes nothwendig auch Vergnügen, Luſtgefuͤhl und nad) 
dem folgenden auch Willen haben müffe, Alleın diefer Schein 
ift nur durch die Sprache erhalten, welche von dem abftract 
metaphyſiſchen Ausdruf Grundvermögen allmählich durch 
Grundtrieb, Empfindung, Berriedigung, Vergnügen auf 
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nicht behaupten dürfen. Wir koͤnnen uns ins unbeftimmte 
ein Wefen denken, welches Vorfielungen vom Daſehn 
der Dinge hätte ohne Lufigefühl, in welchem feine Borz 
fielung vom Werth oder Unmerth eines Dinges wäre, 
Hingegen die Anlage des Herzens fönnen wir nicht ohne 
Erfenntniß und Worftellung denfen, denn nur dem er; 
fannten oder vorgeftellten legen wir Werth oder Unmerth 
bey, und alles Sntereffe lebt ung in den Bo rtellu n⸗ 
gen vom Werth oder Unwerth der Dinge. 


Ferner koͤnnen wir ung ing unbeſtimmte ähnlich dem 
Planzenleben ein Wefen denken, welches Erfenntnig 
und Luſtgefuͤhl befäße, Vorſtellung vom Daſeyn der Dinge 
haͤtte, dabey Vergnuͤgen in der Beguͤnſtigung, Schmerz 
in der Hemmung. feiner Lebensthätigfeit, ohne wie der 
Menſch eine damit verbundene mwillführlihe Thatkraft 
zu beſitzen. Einem folden Wefen würde wohl Luſtgefuͤhl 
und Wunſch, aber, da es nicht zur Veränderung feines 
Zuftandes mirfen fünnte, weder eigentlich Begierde 
noch Willkuͤhr zukommen. Umgefehrt hingegen fünnen 
wir die Willfühe nicht ohne Luftgefühl denfen, denn fie 
ift eine Thatkraft, welche Durch Luftgefühl, durch Vorſtel⸗ 
lung vom Werth der Dinge zur Aeußerung beſtimmt 
wird. 


empiriſche nur pſychologiſch bedeutſame Worte herüber 
führt. So richtig der letzte Satz iſt, daß dem Menſchen 
mit jeder Empfindung auch ein Gefühl des Vergnugens 
oder Mißvergnügens angeregt wird, fo ift died doch hur ein 
Erfahrungsfaß, und es verfteht ſich nicht aus bloßen Bes 
griffen von felbft, daß jedes erfennende Weſen * ein ſich 
intereſſirendes ſeyn müffe. — 


f 
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Sch gehe Hier vom der Kantifchen Lehre and, meis 
che aber von ihm ab in zwey weſentlichen Puneten. 

a) Kant unterſcheidet als Grundvermogen ) Ev 
fenntnißdermögen, Vermögen des Gefuͤhls 
der Luſt und Unfuf und Begehrungsbermiz 
gen. Ich meine damit fey der Unterſchied der zweyten 
und dritten Anlage unferes Geiftes nicht richtig bezeich⸗ 
net. Vielmehr möchte neben Erkenntniß und Luſtgefuͤhl 
die Geiftesthätigfeit aus der dritten Anlage beffer nach 
Platuer *) mit. Be ſtre bu ng benannt werden. Es 
iſt z. DB. etwas ganz anderes die Luft der Sättigung 
durch Speife und die Luſt der Stillung des Durſtes 
fühlen, als die Befriedigung von Hunger und Durſt bes 
gehren. Platner beichreibe *"*) die erften hieher 
den Verhaͤltniſſe ſehr genau, 

Ein Weſen welches Luft und Unluſt fuͤhlt, und das 
bey V oͤrherfehung, Erwartung des zufünftigen 
hat, wird durch fein vorherfehendes Urtheil nicht nur zur 
Luft der Hoffnung und Unluft der Furcht beſtimmt wer—⸗ 
den, fondern zugleih Wuͤnſche erhalten, daß die Zu⸗ 
kunft zu ſeiner Luft ausfallen möge, Indeſſen Dee 
Wunſch iſt noch nicht die volle Begierde, ſondern wie 
Kant befchreibe ****) die Begierde iſt eine B Vorſtellung, 
welche Wirkſamkeit zur Hervorbringung 
ihres Gegenſtandes hat. Dieſe Wirkſamkeit nem— 
lich wird ihr durch Das auf unfte Ihatkraft einwirkende 


) S. Kritik der Urtheilskraft die Einleitung. 

»*) Neue Anthropologie $. 329. $. 616. u. fr 

2) 10.0.1 f 

“.) Kritik der praftifchen Dernunft in der Einleitung. 
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Intereſſe twelhes wir am Gegenfande nehmen. „Aber 
ferner, ‚Begehren iſt noch nicht handeln; die Begierde 
(und das Wollen als verſtaͤndige Begierde) wirkt exſt im 
Entſchluß auf die ſtrebende Thatkraft und dieſe fuͤhrt die 
That aus als die dritte Art unſrer Geiſtesthaͤtigkei⸗ 
ten. So ſage ich alſo unfre Gedanfenanlagen jind: Er 
kenntniß, Gemuͤth und Thatkraft. Begierde geht erſt 
aus dem Berhältwiß des Gemüthes zur Thatfraft hervor 
und enthält feine eigue Anlage. Wenn cs auf Sacher⸗ 
klaͤrung anfommt, fo find Herz und Trieb. oder Gemüth 
und Degehrungspermönen eins und daffelbe und um def 
fen Natur fennen zu lernen, müff: n wir die Luffgefühle 
und Begierden in Verbindung mit einander betrachten 
und erſt das willkuͤhrliche Handeln an die dritte Stelle 
fegen. 

b) Der Kantifchen Eintheilung gemäß pflegen die 
unfrigen ein Dermögen der. Seele nach dem andern zu 
befchreiben und fo die Vermögen getrennt von einander 
zu betrachten, Diefes fcheint mir genau genommen wicht 
ausführbar, denn im ‚jeder mirflichen Lebensthaͤtigkeit 
find immer alle Grundanlagen mit einander angeregt, 
Man müßte alfo nur mit Schott*) nach dem überwie, 
genden deg einen oder andern Vermögene unterfheiden, 
welches mir feine hinlängliche Beſtimmtheit zu gewähren 
fheint. Ich behaupte daher; wir müffen mit Dem Uns 
terfchied der Anlagen noch den der Bildungsſtufen uns 
fers Geiftes verbinden und werden nur dann eine wahr 
haft brauchbare Gruppirung. der Lehren erhalten, wenn 
wir das Menfchenleben als Aufgabe der Selbftbeherr 


*) 6, deflen Rhetorik in der Einleitung. 


fhung und Selbftansbildung anſehen und die einzelnon 
Unterfuchungen dvemgemäß ordnen, wie jede Örundanlage 
unfers Geiles dem Verſtande einen ihr eignen Zweck 
der Ausbildung nennt. 


So wird die ganze allgemeine Pſychologie eine na; 
türliche Vorbereitung der Erhif. Ver 


Mir fheint der Sprachgebrauch gerade’ in diefen 
Grundlagen unſrer Wiſſenſchaft vorzüglich defwegen fo 
unbeitimmt geblichen zu ſeyn, weil man die den Gehalt 
der menfchlichen Anlagen in Erkenntniß, Herz und That; 
fraft betreffenden Unterfchiede weder von den die: Form 
betreffenden wie 3. B. die Einheit der Vernunft, noch 
von den bloßen Stufen der Ausbildung Sinn, Gewohn; 
Heit und Verftand gehorig getrennt gehalten hat. 

Deswegen find vorzüglich Die Bedeutungen der Worte 
„Sinn, „Empfindung und „Gefuͤhl“ fo wie der: Uns 
terfchied von „DBerftand" und „Vernunft“ fo ſchwankend 
angegeben worden. Heben den in jeder Sprache fich von 
felbft Hervorhebenden Unterfehieden von Empfinden und 
Denfen, Erfennen und Begehren, Verftand und Wille 
liegen für den Gehalt in der Wiffenfchaft immer wieder 
die erſten Unterfcheidungen des Platon und Arifio; 
teles zu Grunde*, Zu dieſen fommt dann fpäter, 


*) Platon hat am Ende des vierten Buches feiner Republik 
für das Ganze des menfchlichen Geiftes den Unterfhied von 
erıSupia, Sumös und Acdyos ald die Haupttheile der einen 
Geele aufgeführt, wir werden, meine ich, finnfiche Ve: 
gierde, untere Thatfraft und DVerftand überfeßen mifen. 

Ariftoteled nimmt feine Vox 4 immer ganz im allgemei⸗ 
nen als Lebensprincip des Körpers, (de anima. 1.2. ce. 1.) 


wenn ich nicht irre, feit Descartes, ein bloß die 
Form betreffendes Philofophem über Selbffthätig 
feit und Empfängfichfeit (Vernunft und Sinn 
ac) meinem Sprachgebrauch.) Hier fcheint aber fomohl 
in Descartes Unterfchied von Netionen und Paſſio— 
nen, deren erftere dem Willen, Die andern dem Vorſtel— 
len gehören-follen, als in Lockes Senfationen und Ne 
flerionen als auch nachher in dem Unterſchied von Spons 


Vuxy Eariv Evrelegeia a molry owparog Ducinod deyavındd 
Luyd EXöVros Övvarısı, und zahlt daher unter den Vermö— 
gen immer) Wachsthum und Ernährung mit. Go unters 
-fcheidet, er LE 2. c. 13. der Nikomachiſchen Ethik das ver— 
ftandiofe Vermögen des Wachsıhums, von dem untern dem 
Deritande gehorchenden Vermögen der Begierde und von 
dem sbern des berrfchenden Werftandes felbft. To sy Durı- 
ndv olöaüg Howwust Adyou' rd 65 drigupyrindv nal Ohwg 
Gosnrindv uereygei mug, y Harjnoou Eorıy aurod naı meidapyı- 
niv. — Eıdexoy mar roüro Pavaı Adıyav EXeıv. Öurrey Errar 
nal mo Acryov EXov' TO jasy nupiwg nal Eu Eaurw, TO ÖE WormER 
zo marpdz anovusrinöyre, In den Biichern von der Seele aber 

1, 2. 0.3. nennt er fünferley: Ernährung, Ginn, Bes 
gierde, willführfiche Bewegung und Einfiht des Verſtan— 
des, — Övvansız dE Ermousv Ieerriniy, aicdyrızov, Epsuri= 
HöV, Nivyrınov mark Tomov, Bavayrındv. Umapxet de roig 
piv Quvrois TO Ipsrrinov juövov, ärepoig DE aürä,te nal ro 
aisdyrinöov' si db To alodyrındv mar To openrinöv Opedız 
piv yao Erpduma, al Gunög nal Bouiyaız. ma ds 
Lüx vaura miavı &yovcı ruv alsdyrenv ryv apiyv. w dara9y- 
Gi Umapxsı, reurw Hdovy TE nal Aumy, nal To YöU TE nal 
Aurypöv, dis de radra nal y Erıdumia rob yap Mess Opsfız 
gorıvy alry. — Evidıg dE mpög ToUTolg Umapxeı nal To Kara 
mönov nıvyrindv* Erepoig d& na: TO Ölavonrındv TE nal voug 
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taneität und Receptivitaͤt die urfprüngliche Selbſtthaͤtig⸗ 
feit der Vernunft mit der wilführlihen Geibitbeherrz 
ſchung oder dem Verſtand veriwechfelt und verwirrt, ends 
lich bey der Neceptivirät Sinn-und Euftgefühl von Kant 
nicht ordentlich unterfchieden worden zu feyn. 

b) Sinnlidhe Anregung des Lebens, 

58 

Wir wollen nun zunaͤchſt den Bedingungen der 
Entwicfelung unferes Lebens im allgemeinen folgen 
nnd müffen alfo zuerft auf die finnliche Anregung defjels 
ben fehen. Dabey aber haben wir die Sinnlichfeit nach 
zwey Verhältniffen zu betrachten. 

z) in Nückficht der Anregung jeder Art von Lebens; 
thätigfeiten und 

2) auch im Nückficht der Fortdauer denfelden und 
der Sertigfeiten zu ihnen: 

1) Jedes Bermögen der Selbftthätigfeit unſeres Geis 
Reg wird erſt durch Sinne in der Empfindung 
($. 6. 3.) zur Aeußerung feiner Thätigfeit geführt. Diefe 
Einne find nad) der Natur des’ Menfhen theils aͤ u⸗ 
Bere, theils innere. Die äußern Sinne find nems 
li Empfänglichkeit unferer Vernunft von außen her zu 
Erfenntniß, Luftgefühl, Begierde und Beftrebung ange 
regt zu werden, fo daß wir über die Bedingungen der 
Empfindung bier nur nach förperlichen Berhältniffen urz 
theilen fonnen. Innern Sinn nennen wir hingegen die 
Empfänglichfeit durch Geiftesthätigfeit in uns angeregt 
zu werden. So gehört dem innern Sinn die finnliche 
Anregung der Selbfterfenntniß, das Bewußtſeyn, die 

a Anregung des Euftgefühls im Geiſt Freude oder Zrauers 
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Wir berſtehen aber unter den Sinnen hier auch für 
den änßern Sinn die Empfängligfeit unferes 
Geiſtes und nicht das forperlihe Organ, bey def 
fen Reizung die Empfindung in unferm Geifte erfcheint. 
Die äußern Einne der Erfenntniß z. B. zeigen ung das 
Daſeyn der Körper und nur unter beftimmten koͤrper— 
lihen Bedingungen der Neisung des Organ? finden 
wir fie angeregt, Hier aber unterfheiden wir das Geis 
flige genau vom Körperlihen. Hören und Eehen iſt 
eine finnliche Erfenntnißthätigfeit unferer Vernunft und 
die Empfänglichfeit unjeres Geiftes in der Empfindung 
zu diefen Thätigfeiten zu gelangen (nicht aber Auge und 


Ohr) nennen wir hier den Außern Sinn. Eben fo für - 


£uftgefühl und Begierde. Bey Hunger, Durft und Säts 
tigung z. B. wird unfer Geift in der Empfindung zu Lufts 
gefühl und Begierde geführt und diefe Empfänglichfeit 
des Herzens und Triebes, nicht aber Zunge oder — 
nennen wir hier den aͤußern Sinn. 


So muͤſſen wir denn vorzuͤglich beachten, daß alle 
Grundanlagen unſeres Geiſtes auf gleihmäßige Art os 
wohl außerlich als innerlich finnlich angeregt werden. 


DBernunft in engerer Bedeutung ift Die Selbfirhäs 
tigfeit im Erfennen, kraft deren die menfchliche Erfennts 
niß unter den notwendigen Gefegen der Einheit ſtebt. 
Wir gelangen aber zu wirklichen Vorftelungen vom Das 
ſeyn der Dinge nur, indem diefe Vernunft in ihrer Sinms 
lichkeit theils durch Außere Einne der Anfhauung 


€ 


von Körpern in deren einzelnen Zuftänden, theils 
durch den innern Sinn der geiftigen Selbfterfennte 
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nis in der innern Anfhauung unferer ein— 
zelnen Geiftesthätigfeiten angeregt wird. 

Die Selbftrhärigfeit unferes Gemuͤthes und Triebe 
macht zum Gegenftand ihres Wohlwollens und zum Ends 
zweck ihres Willens die Schönheit des geiitigen 
Lebens um ihrer felbft willen; es werden aber 
auch die Luffgefühle des Herzens und die Begierden des 
Triebegin der Empfindung theils äußerlich finnlich, nach 
allen Bedingungen der körperlichen Selbfterhaltung, theils 
innerlich finnlich in den innern Aufregungen der Ges 
müchsbewegungen angeregt, indem wir demjenigen dem 
Werth geben, mas unfere Lebensthätigfeit hebt und 
fördert. 

Sp gehören jeder Empfindung Elemente der. Sin; 
nesanfchauung des Luftgefühls und der Begierde neben 
einander und zu dieſen kommt zugleich der finnliche Ans 
fang unferer Handlungen, 

i Für alle unfere Beſtrebungen ift die Selbſtthaͤtig⸗ 
keit die Thatfraft der Willführ ſelbſt. Kür diefe muͤſ— 
fen wir. aber die natürliche Kraft als den finnlis 
chen Anfang innerlich im Talent äußerlich in Körperfraft 
von der geübten Kraft des untern Gedanfenlaufeg 
in erworbenen Gefchicklichfeiten und von dev Kraft der 
Beſonnenheit oder der verftändigen Entfihließungen 
im obern Gedanfenlauf unterfcheiden, Die innerlich finn: 
lihen Anregungen der Thatkraft find Die durch Ge⸗ 
muͤthsbewegungen z. B. Zorn, Schreck im ſinnlichen Ent; 
fhluß im Gegenfag des befonnenen verftändigen Entz 
ſchluſſes. ‚Die äußerlich finnliche Anregung liegt hier 





gene fufenmeis in wilführlihes Musfelfpiel übergeben. 
Wir fehreiben hier Bewegungen unjers Körpers unſerm 
Willen als feine Wirkungen zur und ſcheiden die will—⸗ 
Führlichen Bewegungen z. B. des Gefichtes oder Armes, 
von halkmwillführlihen 3. B. des Athemhohlens und uns 
willkuͤhrlichen z. DB. des Herzſchlages oder der wurmförz 
migen DBetwegung” der Eingeweide. Am Ende werden 
wir aber doch mit Ariftoteles für den finnlichen Anfang 
unferer Beftrebungen, wenn wir etwa bey indifchen Tas 
fhenfpielern die Gewalt des Willens über Schlund, Mas 
gen, Bewegung der Eingemweide, felbft des Herzens fens 
nen lernen, die DVergleihung über alle Lebensbeweguns 
gen unferes Geiftes ausdehnen müffen, mie deffen Ver— 
haͤltniß in fpäteren Unterfuchungen deutlicher werden muß. 
Das andere Verhaltniß, nach welchem wir von der 
Einnlichfeit unferes Lebens fprechen muͤſſen, betrifft jes 
de Sortfegung unferer Geiftesthätigfeit überhaupt. 
Jedem Menfchen gehört-gleihfam ein Pulsſchlag 
des Gedanfenlaufes, welcher bald fchneller bald 
Yangfamer, bald matter bald fräftiger geht. Diefer hängt 
einerfeitd von der Bedingung der beftändigen Fortfes 
kung finnlicher Anregungen unferes Lebens, dann aber 
auch von allen Lebensbewegungen der förperlichen Selbft; 
erhaltung ab, fo daß diefer geiftige Puls mit. allen Ver— 
anderungen der Gefundheit ſteigt und fallt. Man denfe 
Dafür an den Wechfel der Laune, mie wir zum Denfen 
und allem Geifteswerf bald mehr bald weniger aufgelegt 
find, mie wir geiftig ermüden fo gut alg förperlih; mie 
Fieber oder Rauſch die Gedankenbewegung — und 
beſchleunigen. u, 
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Es findet hier für den finnlichen Menfchengeift, aͤhn⸗ 
lich wie bey jeder erregbaren Kraft, ein Geſetz der grös 
Bern oder. kleinern Erregbarfeit ſtatt. Es gibt hier eis 
nen Zuſtand der fchwächlichen Lebendigkeit Cbloßen Agis 
fität,) in welchem fchon Fleine Neize wirken, lebendige 
Anregung bringen, aber eine Anregung ohne innere Sraft 
und Dagegen:einen andern Zuftand, in welchem die Er—⸗ 
vegbarfeit ſtaͤrkere Reize bedarf, um angeregt zu werden, 
Dann aber auch mit größerer innerer Kraft wirft. Dies 
ſes Gefeg der fieigenden und finfenden Erregbarfeit uns 
ſeres Geiftes iſt ein finnlihes, muß aber wohl von dem 
Gefegen des untern Gedanfenlaufes unterfchieden werden, 
welche niht dem Sinn, fondern der Selbftthätigfeie uns 
feres Geiftes gehören. Diefes möchte von denen nicht 
genau beachtet worden fenn, melche Einbildungsfraff 
und Leidenfchaft ſchlechthin unſeren Sinnen zugefchries 
ben haben. Es ift allerdings etwas finnlich beftimmteg, 
mit welchem Grade der Lebendigkeit die ung jezt gehös 
‚renden Vorftellungen, Luftgefühle und Beftrebungen in 
una fpielen, allein daß wir überhaupt eine Fortdauer 
Heiftiger Vermögen und Fertigkeiten im Gedächtniß be; 
figen unb die Art, wie die Affociationen in ung ausges 
bildet find, ift nicht Sache der Empfänglichfeit, fondern 
Selbſtthaͤtigkeit. Dafür müffen wir den untern Ge 
dankenlauf beffimmter unterfuchen, 


c) Der untere Gedanfenlanuf, 


9. 12, u 
Nach den Gefesen des Gedächtniffes und der uns 


willführlichen Aſſociation geftalter die Gewohnheit aus 
D 
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den ſinnlichen Anregungen eigentlich den innern Ge— 
halt unſeres Lebens in fortſchreitender Lebensthaͤtigkeit 
und in ausgebildeten Vermoͤgen zu dem Gebiet unſeres 
Lebens, welches in feiner Abſonderung von andern um 
ter dem Namen Phantofie oder Einbildungs 
fraft zwifhen Sinn und Verſtand geftellt ju werden 
pflegt. ES gehört diefes der Einheit des untern Gedans 
fenlaufeg , feine Gefeße gelten alfo mie die der Sinn 
lichfeit allen Grundlagen des Geiftes gemeinfchaftlich, 
Sie geben jedem Menfchen in Vorftellung, Luft und Bes 
firebung die eigenthümliche Lebhaftigfeit, Stimmung 
und Verwandfchaft feiner Thätigfeiten. ‘ 

Die Erfenntniß erhält hier Gedaͤchtniß, Erim 
nerung Vorherſehung Dur die Erwartung 
ähnlicher Fälle, und die Einbildung in ew 
gerer Bedeutung mit ihren Träumen und Dichs 
tungen, indem die Gegenwart zur Erinnerung und Auss 
ſicht in die Zufunft erweitert, der Wirklichkeit dag Spiel 
der VBorftelungen in der Unterhaltung beygeordnet wird. 

Dem E£uftgefühl und der Begierde gehört hier die 
Ausbildung der Gemüthsbewegungen zu Hang und 
Seidenfhaften, fo wie die Luft in der Unten 
haltung und das Mitgefühl. 

Endlich die Thatkraft erhält hier die Ausbildung 
der Gefhiciichfeiten und Fertigkeiten, fo wie 
den Trieb der Nachahmung. 

In dieſer allgemeinen Bedeutung als Vermögen des 
untern Gedanfenlaufes für die Einheit unferes Lebens 
muß Phantafie und Einbildung da befonderg 
verfianden werden, wo man von Den großen Wirfungen 
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derſelben ſpricht. Hier iſt in der Einheit unſeres Lebens 
durch die Aſſociation das verſchiedenſte verbunden Die 
Gewalt des Lufigefühls reißt Die fräumende und Dichz 
tende Vorſtellung mit ſich fort und die. Vorftellungss 
ſpiele regen Luft und Begierde an. Ferner die allges 
meine finnliche Stärfe unferer Lebensthätigfeit, wie fie 
am Ende des vorigen Paragraphen betrachtet wurde, 
ſteht am naͤchſten mit diefem untern Gedanfenlauf in 
Berdindung und fo treten hier die durchgteifendften unz 
mittelbaren Gegenwirfungen zmwifchen Körper und Geift 
hervor. Es ift diefe Phantafie diefelbe Gewalt, melde 
im Gram tödet und in Freude heilend dem Tode entz 
reißt, dagegen aber aud) auf die gefammte Kraft ihrer 
Lebensthaͤtigkeit wirken wieder alle Stockungen, Hems 
mungen oder auch neue Anregungen der koͤrperlichen Fun⸗ 
etionen der Selbfterhaltung, fo fteht fie mit Berdauung, 
Ernährung und Gefchlechtstrieb in den nahen Beziehung 
gen, welche an anderer Stelle genauer beachtet werden 


muͤſſen. 


d) Der obere Gedankenlauf. 


. 618, 


Der obere oder willführlihe Gedankenlauf gehört 


dem Verſtande d. h. der innern Thatkraft, durch 
welche dem Menſchen die Selbſtbeherrſchung moͤglich 


mwird,*) Dieſe Kraft der Selbſtbeherrſchung iſt die hoͤ— 


Ich habe es ſchon oben erwähnt und ſonſt öfter Cin mei— 
ner Kritik der Vernunft und im Handbuch der praktiſchen 
Phitofophie Band 1, $. 12. die Anmerfung,) ausgeführt, 
daß wir unfern Spracgebraud für die Gacherflärung der 
sbern Vermoͤgen unferes Geiftes nur dann fiher qusbil— 
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Here eigenthuͤmlich menfchliche, für die wir ihn das ver; 
nünftige Wefen nennen, Denn diefe Kraft greift 
»feitend in die finnlichen Anregungen und den untern Ge; 
Danfengang der Anfhauungen, Einbildungen, Luſtge⸗ 
fühle und Gefchicklichfeiten hinein und unterwirft diefe 
Durh die Aufmerkſamkeit den felbfigefegten 
Zwecken unferes Lebens. 


Dem Verſtande achört in der Erfenntniß die Ue⸗ 
berlegung (Reflexion) und das Denken, ſomit das 
hoͤhere Selbſtbewußtſeyn das Ich denke und 
deſſen Ausbildung zur klaren Selbſterkenntniß. 


Fuͤr Herz und Trieb gehoͤren ihm der Gefhmad 
und das Gemiffen, melde in der Ausbildung des 
Gemüthes den Launen und dem Belieben ihren noths 
wendigen Spruch überordnen. | 

Für die Thatkraft aber ift diefe Kraft der Charak; 
ter der Wilführ, deren verffändige Entſchlie— 
ßungen die willführliche Handlung des Menſchen uͤber 
den thieriſchen Inſtinct erheben. 

Es iſt aber die Kraft der Selbſtbeherrſchung als in— 
nere Gewalt des Willens über unfer Leben die Folge der 
Affsciation des Intereſſes mit unferer Geiftesthätigfeit. 
Mit der Befräftigung diefer Affociation d. h. mit der 


den fonnen, wenn wir die Vernunft ald Vermögen der 


Seibfithätigkeit unferes Geiftes überhaupt vom Verftande 


al3 Vermögen der Gelbfibeherrfchung, als Gewalt des Wils 
tens innerlich über uns felbft, unterfheiden. Hier bey der 
Lehre vom Verhaͤltniß des Werftandes zur reinen Vernunft 


und vom Unterfihied zwifhen Menfch und Thier muß dies 


noch deutlicher werden. 


! 


Gewalt der Anfmerkfamfeit fteigt Die Gewalt des Ders 
ftandes und der höheren Ausbildung in uns, indem wir 
dadurch, daß die Stärfe oder Schwäche unferer Gedan; 
fen, Luftgefühle, Begierden und inneren Beftrebungen 
immer durch unfer Intereſſe für oder wider fie beffimme 
wird, immer mehr Meifter unfer felbft werden, | 

Aus dieſem ergibt fich aber zunleich , daß diefe höz. 
here Kraft Feine neu ergänzende fondern nur eine leiten 
de, regierende ſey. Aller Gehalt unfers Lebens muß ihe 
durch finnliche Anregung unfrer Anlagen und dem untern 
Gedanfenlauf aus diefer Anregung gegeben ſeyn; nur 
dahinein greift fie ordnend und regelt fich den untern Ge 
danfengang nach ihren Zwecken, 

Sp fol fi) im gebildeten Menfchenleben zwar eis 
nerjeits Die Macht der Selbſtbeherrſchung gegen die auz 
genblickliche Gemwalt finnliher Eindrüce geltend machen, 
andrerfeitö aber und vorzüglic) muß die Macht des Ber; 
ffandes darin beftehen, Daß er fich Affociation und Ge 
möhnung unterthan macht. Er wird Durch befonnene 
Hebung diefe Meifterfchaft erhalten, indem>er im Dem; 
fen und Handeln Kunfifertigfeiten bildet und, wenn 
diefe erhalten find, ven untern Gedanfengang fpielen 
läßt, oder auch indem er Gemürh und Trieb befänftigt, 
rohe Luft unterdrückend, alte finnlihe Begierde mäßigend, 
edlere Antriebe aber ſtaͤrkend und dadurch) fugendhafte 
Gemwöhnungen ausbildend, denen er nachher das Spiel 
des täglichen Lebens überlaffen fan. So ift z. B. der 
gefchickte Mann eben noch nicht der kluge. Geſchicklich—⸗ 
feit ohne Klugheit wird im Leben nichts ausrichten, weil 
ihe die leitende Macht der unmittelbaren verftändigen 


Selbſtbeherrſchung fehlt: Aber Klugheit allein ohne Ge 
feyichlichfeit ift ohne alle Mittel etwas zu unternehmen, 
nur Durch den Dienft der Gefchicklichfeit vermag fie ihre 
Zwecke zu verfolgen, 

Daher wird für alle unfre folgenden Unterfuchungen 
ein wichtiges Grundgefeß: Der obere Gedanfenlauf Des 
Verſtandes reißt fich nicht vom untern [os und fest fich 
ihm nicht entgegen, fondern er fol durch und in dem 
untern feine Zwecke erreichen, indem er ihn beherrfcht, 
ihn für fich ausbildet. *) 

Wir ordnen nur das eigenthämliche Geſeb des Ver⸗ 
ſtandes uͤber die nur dem untern Gedankenlauf gehoͤren— 
den Geſetze der Gewoͤhnung, welche im Leben auch ohne 
den Verſtand ihre Folgen zeigen, fo wie wir z. D. leichz 
ter träumend phantafiren als befonnen denfen oder dich? 
ten. Eo mie die Gewohnheit erit der finnlichen Anrez 
gungen bedarf, um ihre Kolgen zeigen zu fönnen, fobes 
darf der Verftand des Einnes und der Gemohnbeit, um h 
an ihnen feine Nechte geltend zu mahen und darum um 
£erfheiden wir in Sinn, Gewohnheit und Berftand cben 
nur Momente der Stufen in unfrer Ausbildung, 

* Durch diefen Verſtand wird dann dem Menfchen 
Die eigentlich fogenannte Bildungsfähigfeit, Ber 
vollfommnungsfäbigfeit (Perfectibilität‘, welche 
nicht nur in finnlicher Entwicklung fondern in Selbfts 
geftaltung von Sinnen heraus beſteht. Der Menfch 
wird nicht nur, was die Natur ausihm macht, fondern 
feine Ausbildung wird als GSelbfterzgiehung zum 

*) Vergl. mein Syſtem der Logik $. 15, Handbuch der prafz 

tiſchen Philofophie, B. 1. $. 34. 36, 


* 


Theil fein eigenes: Werk, Darum ift neben der Einförz 
migfeit der nur ſinnlichen Ausbildung jedes einzelnen 
Thiergefchlechtes der Erde der Menfch allein fo vielges 
ftaltig nad) Kenntniß, Einficht, Gemüth und That, 


Serner diefe Bildungsfähigfeit trifft dann nicht nur 
den einzelnen aufwachfenden Menfchen in ihm felbft, 
fondern die verffandige Selbſtbeherrſchung macht dem 
Menfhen Anerkennung des Gedankens im Nebennenfchen 
fomit Gedanfenmitrheilung (Sprache) möglich 
und Dadurch wird ein Menſch Lehrer und Erzieher des ans 
deren, Geiftesbildung entwickelt fih von Gefchlecht zu Ges 
fhleht, indem der Einzelne die Erbfchaft feiner Vor— 
gänger forrzubilden vermag. 


Dadurch mwird dann endlich das verffändige Reben 
zum öffentlichen Leben, es gehört nicht abgefon; 
dert dem Einzelnen, fondern den Bölfern, der 
Menſchheit. Spradeinheit und die Einheit des gang 
zen bürgerlichen Lebens im Volke find es, in denen al; 
leinder ganze Menfchenverftand fich bewegt, aufs 
- wählt, vollfommen mird. Jeder einzelne Menfch ift 
hier nur ein dem Ganzen untergeordnerer Theil und kann 
nur als ergänzender Zeftandtheil gelten wollen, frey 
und gleich jedem andern Bürger an die Geite geftellt, 
aber feine Würde darin fuchend, daß er dem Ganzen 
diene, den Zwecken des Ganzen buldige, fo: es Noth 
thut, fih ihnen aufopfernd. *) | 
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Durch diefen Gedanken bekommt unfre ganze Unter; 
fuchung eine eigenthümliche Geftalt, denn nur in Bezies 
bung auf Die Zwecke des Verſtandes im Leben läßt fich 
eine pfpchologifche Unterfuchung im allgemeinen durchs 
führen, dieſe Zwecke aber gelten immer eigentlich dem 
öffentlichen Leben und daher führt ung auch die Unter 
fuhung ſowol der Erfenneniß als des Gemüthes und 
der, Thatfraft zuleßt auf Zwecke des öffentlichen Lebens 
zu ihrer Vollendung, | 

9. 14: 

Segt überfehen wir die ganze Geftalt unfere Geis 
fteslebens. Das ſinnlich angeregte in Gewohnheiten 
fortfpielende Leben fol von der Kraft der verftändigen 
Selbfibeherrfchung regiert und ausgebildet werden und 
für diefen Standpunft muß die Pfycholsgie ihre Lehren 
geben. 

Daher fommt bier alles auf die Zwecke der ver— 
fändigen Ausbildung unfers Lebens an, fo 
wie diefe zulegt im öffentlichen Leben der Völker verfolge 
werden. 

Daher werden uns für die aufern Bedärfniffe uns 
fers Lebens die Aufgaben des Wohlbefindens, für 
dag Leben felbft die Aufgaben der Geiftesbildung,. 

Für die Erfenntniß alfo entfieht die Aufaabe der 
Yusbildungzur Wahrheit, welhedie wiffenfhaft 
liche Aufgabe für das öffentliche Leben wird, 

Erfenntniß aber ift in unferm Geiftenicht allein fonz 
dern dem Gemüth verbunden, fo fchließt fih an jene Auf⸗ 
gabe die des Glaubens und der veligidfen Welt; 
anfiht für den Geſchmack an. Der Gefhmad 


nennt in den Ideen der Schönheit, dem Leben im Gemuͤth 
feine eigne Aufgabe, welche im Bölferleben durch die 
Keligionen und in deren Dienft durch die ſchoͤnen 
Kuͤnſte gelöft wird, 

Was aber unfer Gemüth bewegt, wird, ſoweit des 
Menfchen Thatkraft langt, auch dem tbätigen Leben feine 
Aufgabe beftimmen. So fhmeben drittens unferm Wil; 
len die Ziele in den Jdeen des Guten und vor allem 
in der Gerechtigkeit vor, melche im öffentlichen Les 
ben durch den Staat erreicht werden foll. 

Diefem gemäß nun beftimmen fich die Eintheilungen 
unfrer Unterfuchungen. Wir wollen betrachten 

1) Das fpeculative Gebiet des Menſchenle⸗ 
bens unter den Zwecken der Erkenntniß. 

2) Das contemplative Gebiet des Menſchen— 
lebens unter den Zwecken des Gemüthes, 

3) Das praftifche Gebiet des Menfchenlebens 
unter den Zwecken der Thatfraft, - | 





Anhand. 


Zur Geſchichte und Literatur 
der Dfychologie, 


6. 15. 

Henn wir hier fürzlich die Hauptmomente der Fort; 
bildung unferer Wiffenfhaft angeben wollen, fo fünnen 
wir. nur auf die eigentlich miffenfchaftlihe Pſychologie 
Nückfiht nehmen, denn fonft Famen auf der einen Seite 
neben Biographien, Neilcbefchreibungen und Memoiren, 
die Werfe der Gefchichrfchreiber und Dichter,- auf der 
anderen Seite faft alle philofophifchen Syſteme in Frage. 

Diefe wiffenfhaftliche Pſychologie (in Gegenfag der 
MWeltzund Lebens; Kenntniß), bleibt aber freylicy immer 
viel mit Metaphyſik bemengt; ihre rationalen Theile 
machen am meiften zu reden und die Loswicklung von 
diefen, fo wie die Entwicklung des richtigen Verhaͤlt— 
niffes der ganzen Wiffenfchaft zur Philofophie bleibt die 
Hauptaufgabe, 

Friedrich Auguft Carus Gefhichte der Pfychologie, 
Leipzig. 1808. 

| 9. 16. 

Ungeachtet vieler Vorarbeiten vorzüglich bey den 

Pythagoraͤern, bey Sofrates und vor allen bey Platon 


find doch die erften hieher schörenden Schriften; die mir 
noch befigen, die des Ariſtoteles, nämlich die drey 
Bücher meer Yuxas, manche Unterſuchungen aus der 
Rhetorik und Erhif, befonders Buch 3 und 6 der Niko— 
machiſchen Ethik und von den fogeuannten parvis natu- 
ralibus vegı uosycews za aiasyrwv, dag hoͤchſt merk 
wuͤrdige Buchrsai PYAPAS zaı dvamvyjosms, ferner eos 
Urvou nalen Y9gyoposuws, meoi EVUTVIWV , msgl ans — 
Umvov MavrIA)S. 

Bey der in diefen Werfen enthaltenen Ausbildung 
bleibt die Wiffenfchaft nachher lanae. Bis auf die neuere 
Zeit ſcheint durch die Zwifchenarbeiten für die Haupt— 
momente der Wiffenfchaft im Großen wenig — 
zu ſeyn. 

Selbſt wenn wir aus dem ſechszehnten Jahrhun— 
dert Melanchthons commeäntarius de anima(1540.) 
Joan. Lud. Vives de anima et vita (1538.)und Otto 
Casmanns Anthropolsgie in den zwey Theilen Pſy- 
chologia und Somatologia nennen, fo gefchicht es nur, 
weil ſie unſere Wiſſenſchaft mit gutem Gebrauch des 
Ariſtoteles wieder mehr in die Schulen einfuͤhrten. 

Hanzanarı 

Zür die neuere Zeit haben wir bey der Entwicklung 
unjerer Wiffenfchaft — auf die ee Litera⸗ 
tur zu ſehen. 

Hier wirkte Baco von Beru lam (1571--1625) 
entfheidend auf. den nenern philofophifhen Geift und 
Hat befonders noch bis auf Die neueſte Zeit feine Geiſtes— 
herrfchaft: über die Engländer behalten. Für Pſyocholo⸗ 
gie hat er in feinem Werf de augmentis [eientiarum 


a 


befonders ‚gute Winfe gegeben. Seit feinem Einfluffe 
haben mir den neuen auf die Erfahrung gewieſenen Geift 
der philofophifhen Unterfuchung. So bildeten fich in 
der Pſychologie gleichfam drey neue Schulen die englir 
ſche, franzoͤſiſche und deutſche. 

Thomas Hobbes (1588 — 1679.) bildete den 
Empirismus des Baco zu einem Syſtem des Materialigs 
mus aus, welches in feiner Schrift de homine für die 
Pſychologie ausgeführt wird. 

Später werden befonders wichtig Kohn Locke 
(1632 1704.) und fein Schüler Graf Cooper von 
Shaftesbury (16712 — 1713.) J. Locke durch fein 
Essay concerning human understanding 1690, wels 
cher in der Wiffenfhaft Epoche machte, aber mehr den 
Anfang der Kritik der Vernunft als eigentliche Pſycholo— 
gie enthält. Sinnlicher Urfprung aller unferer Erfennts 
niß ift fein Hauptgedanke. Shaftesbury’s fammtliche 
Werke betreffen Menfchenfunde, ein fchöner und edler 
Geiſt lebt in ihnen. 

Bon hier an zeigt fich in der englifchen Philoſobhie 
die Stimme fuͤr Gemeinſinn und geſunden Menſchenver— 
ſtand (common sense), gegen Selbſtſucht, für Wohl 
wollen und Mitgefühl, 

An ihn reiht fih Francis Huthefon ein Zw 
länder (1694 — 1747:) der Erfinder des Spitems vom 
moralifhen Sinn oder Gefühl alg dem Princip der Mo; 
ral — mit einer mehr fuftematifchen Darftellung, Er 
ſchrieb: Inquiry into original ofour ideas of beauty 
and virtue. Lond. 1746. Essay on the nature and 
guiding of passions. Lond. 1728 — 1756 — 1760. 
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Synopfis Metaphyficae Ontologiam et pneumatolo- 
giam complectens. 1714. 4. 

Nun tritt Georg Berkeley Bifhof in Srland 
(1684 — 1753.) dazwiſchen mit der feharffinnigen Aus; 
führung eines empirifchen und pfychologifchen Idealis—⸗ 
mus. Seine befannteftien Werke finds Neue Theorie 
des Sehens 1709, und drey Dialogen zwiſchen Hylas 
und Philonous. 

Sm Ganzen blieben die Engländer fireng auf dem 
Wege der empirifchen Unterfuchung in der Fortbildung 
der Lockefchen Verſuche. 

Hier iſt das nächfte Hauptwerf das des. Schotten 
David Hume (1711 — 1776) Er gab es zuerſt unter 
dem Titel: A treatise of human nature. Lond. 1738. 
(deutsch mit Abhandlung. von Jacob. Ueber den menfch, 
lichen Berftand. Halle. 1790.) heraus, bildete es aber 
fpäter volfommener aus und fo erſchien: Enquiry cony 
cerning human understanding 1748 (deutfch von Ten; 
nemann. 1793). 

Gegen die Härte feiner metaphnfifchen Lehre wurde 
der Unterfuchungsgeift zum Kampf aufgerufen, aber die 
Engländer bemühten ſich vergebens über die Confequenz 
diefer Lehre Meifter zu mwerden. Diefer Sieg war erft 
unferm Kant vorbeholten. 

Thomas Neid (1709 — 1796.) trat zuerft mit 
der Lehre vom gefunden Menfchenverftand (common 
sense) beftimmter gegen Hume auf, befonders in feinem 
Hauptmwerf; Essays on the powers of human mind. 
1803 und erwarb fich in feinen Auffuchungen der Grunds 
wahrheiten deſſelben Verdienste um empirifche Pincholo; 


u Ge 
gie, melde dadurch nöch fehr vermehrt würden, daß 
Dugald Stewart's Elements of the Philosophy 
ofthe human Mind, 1792. 4. (deuffch mit einer Vor; 
rede von ©. ©. ee Berlin 1794.) fih fo. genau dar⸗ 
an anſchloſſen. —— 

Neben dieſen bemerke man David Hartley und 
Joſeph Prieſtley (1733 — 1804.) wegen des Eins 
fluſſes ihrer ER Hypotheſen auf die neueren 
neh 

Endlich nennen wir aus mehreren nah Adam 
Smith’8(1723 — 1790.) theory of moral'sentiment. 
(Ed. 3. 1767. deutfih durch Kofegarten 1791.) worin 
gegen Hutchefong Lehre vom moralifchen Sinn eine Lehre 
vom Mitgefühl vertheidigt wird, 

Ausgezeichnete Erwähnung verdient Richard Pri— 
ce (1723 — 1791,) Er fihrieb: Review of the prin- 
eipal questions and difhculties in morals. 1758, Dex 
vieleicht einzige englifche Philofoph, welcher fich über 
englifhe Sinnenlehre erhebt und darin fhon den Fantis 
ſchen ähnliche Anfichten giebt, 

Endli) Alerander Erichtong Inquiry into 
ihe nature and origin of mental derangement; 
comprehending a concise system of the Physiolo- 
gy and pathology of the’ ..uman mind and history 
of the passions and their effects. 1798. (deutfch im 
Yuszuge von Hofbauer, 1798). 

6. 18- 
In Frankreich erfchienen ſchon 1580 les essais de 
Michel Seigneux de Montaigne, ein bedeutendes Buch 
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fen. Ihm folgten im ı7ten Jahrhundert mehrere, 

Für unfere Wiffenfchaft enrfcheidend mirfte hier 
Rene des Cartes (1596 — 1759.) der Erreger der ganzen 
neuern Philofophie, welche die der Baconifchen entges 
gengefeste Richtung nahm. Auf Pinchologie wirkte ſchon 
bedeutend fein firenger Spiritualismug, feine Lehre von 
der denfenden Subftanz, Er fohrieb: de palionibus 
animae 1749. Gpäter fing er ein traite de ’homme 
an, welches er aber nicht vollendete. Nur der erfte Theil 
welcher vom Körper handelt, ift lateinisch erft von Flo⸗ 
rentin Schugl dann von de la. Forge N 
ben worden, 

Aus: Descartes Schule bemerfen wir Nic. Male 
branche (1633 — 1715.) recherche de la verite. 

Im achtzehnten Jahrhundert folgten auch die Sram 
zofen den Lehren des Locke und bildeten daraus einen 
‚ihnen eigenthuͤmlichen Empirismug, über ‚den fie m 
nicht hinaus gekommen find. 4 

Der erfie Ausbildner diefer Lehre war der Abbe. 
Etienne Bonnot de Condillac (ſt. 1780.) deffen Essai 
sur ’origine des connoissances humaines ſchon 1746 
erſchien. 

Wir bemerken ferner: Claude Adrien Helvetius 
(1715— 1771.) de Vesprit. 1758. vollſtaͤndiger unter 
Dem Titel de ’homme. 1772. 

La Mettrie (1714— 1757) Berfaffer des ’hommie 
machine und ’homme plante fpielt mit dem Materias 
lismus und Fatalismus, melches der Bf. des Systeme 
de la nature noch) beſſer verſtand. 


An anderm Geifte arbeitete Charles Bonnet (1720 
— 1793.) ein geiftreicher, vielwiffender Mann, der aber 
in feinem essai analytique sur les facultes de l’ame; 
‚Doch auch nur eine empirische zum Theil materialiftifche 
Hypotheſe über den Hefe der Erfenntniß aus Ems 
pfindung auffiellte. 

Wichtiger find bier nur die Schriften für das Le— 
ben und für Menfchenfenntnig. Denn feldft die in der 
neueften Zeit Durch einen gewiffen Einfluß der Fantifchen 
Philofophie in Sranfreich ausgebildete Ideologie, wor; 
an vorzüglich Cabanis, Destutt- Tracy und Degerando 
Theil haben, erhebt fich doch auch nicht weſentlich über 
Condillac’s Empirismus. 

(. 19. 

Unfere de ut ſche Pinchologie hatte zwey große Ans 
zeger in Leibnitz und Kant. 

Gottfried Wilhelm Leibnig (1636 — 1716,) 
beförderte die Pinchologie von der Seite der Philofophie 
ber, theilg durch den Geift feiner Monadologie, theils 
‚und größerem Theils durch feine nouveaux essais sur 
l’entendement humain, worin er befonders aegen Locke 
eine intellectualiftifhe befjere Lehre vom Urfprung der 
Erfenntniß gibt. 

Leibnitzens Einfluß machte fi) befonders geltend 
durch den ſyſtematiſchen Verarbeiter feiner Gedanfen 
Chriffian Wolff (1679 — 1753.) Wie alle Theile 
der Philofophie und Naturlehre, fo hat Wolff auch die 
Pſychologie ausfuͤhrlich bearbeitet. Pſychologia empiri- 
ca ı T.4. 1731: Pſychologia rationalis ı T. 4. 1734. 
Er beabfichtigte mit feiner Piychologia rationalis zus 
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erft beſtimmter innere Naturlehre. Seine Darftellung 
leidet aber hier wie überall an feiner ungläigiihen logi⸗ 
ſchen Methode. 

—Wolffs Lehre wurde viel bearbeitete Schulfache, 
Seine vorzüglichiten Nachfolger find Bilfinger, Bau— 
meifter, Alex. Gottl, Baumgarten und Georg 
Friedrich Meter, unter denen der leste der origi— 
nellſte ift. 

Seit der Mitte des vorigen Sahrhunderts erhiele 
die deutfche Literatur überhaupt mehr Geſchmack und 
Leben, Dies zeigt fich auch in der Pfychologie, anfangs 
im fleißigen Studium der Alten und der Ausländer, 
dann auch in eigenem Geiſt. Wir fünnen etwa auss 
zeichnen: 

Sriedrih Engel Verſuch einer Theorie von dem 
Menfchen und deffen Erziehung Berlin, 1753. 

St. Iſelin Verfuch über die Geſchichte der Menfchs 
heit, 1764. 

Herm. Sam, Keimarus über die Triebe der 
Thiere 1762, 

Mofes Mendelgfohn Briefe über die Empfinz 
dungen 1755 und Phadon 1775: 

Chriftoph Meiners behandelte die ganze Phis 
loſophie pſychologiſch. Abriß der Pſychologie 1773. Grunds 
riß der Seelenlehre. 1786. 

Ernft Plattners neue Anthropologie (uerft 1772 
Derändert 1790.) Neben vielem fehr guten ift die Theos 
sie Durch materialiftifche Hypotheſen fehr gehindert, 

J Aug. Eberhard allgemeine Theorie Des Dens 
kens und Empfindene. 1776, 
€ 


3,9. Campe Empfindungssund Erfenntnißfraft 
der menschlichen Seele. 1776. (Lestere beide bey Gele 
genheit der Berliner Preisfrage von 1771.) 

Jo. Nic. Tetens Philofophifche Verſuche über 
die menfhlihe Natur und ihre Entwicklung. 1777- 
Scheider feine Beobachtung trefflich von Materialigmug 
und Metaphyſik. 


Dietrih Tiedemann Unterfuchungen über den 
Menfchen 1773. Wolfifche Metaphyſik und Empfindungg- 
lehre mit einander verbunden. Später wird er vorzügs 
lich Gegner unferes Idealismus. Gein Handbud) der 
Pſhchologie erfchien erft 1804 durch Wachler. Die 
Theorie ift die alte, aber einzelne Lehren find £reflich 
ausgeführt. ; 


J. G. 9. Feder Unterfuchungen über den menſch⸗ 
lichen Willen, deffen Naturtriebe, Veränderungen u. ſ. w. 
und die Grundregeln, die menfchlichen Gemuͤther zu ers 
fennen und zu regieren. 3 Thle, 1779— 1756. 

Chriftian Garve (1742 — 1898.) Vermifchte 
Aufſaͤtze 2 Thle, 1796 und 1801. DBerfuche über vers 
ſchiedene Gegenftände der Moral, der Literatur und aug 
dem gefelligen Leben, 4 Thle. 1792 — 1800, 


Karl Ph. Moriz Ausſichten zu einer Experimen⸗ 
talfeelenlehre 1732. Magazin zur Erfahrungsfeelenlehre, _ 
10 Thle. 1785 — 1793. Gelbfiyarafterifiif im Anton 
Keifer 1785 — 1794 

Herder Preisfhrift über den Urfprung der Spra⸗ 
che 1772. 1789. Ideen zur Philofophie der Geſchichte 
der Menfchheit. 1754 
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Den jegigen Ctandpunct unferer Wiffenfchaft Fon 
nen wir endlich den der fantifhen Schule nennen, 


& wie von Anfang an bey der engen Verbindung 
der Metaphyfif mit Pſychologie die Umbildungen der er⸗ 
ftern ‚auf lestere wirken mußten, fo. wurde, auch. Ddiefe 
letzte Periode, durch die Entdecfung der richtigen Mer 
thode in der Philofophie herbeygeführt. 


Imanuel Kant's große Unternehmung der Kri— 
tif-der-Bernunft, war die Fortſetzung der Locki⸗ 
ſchen, Humiſchen und Leibnitziſchen Verſuche. Aber er 
erreichte in Tiefe und Umfang der Unterſuchung eine un⸗ 
gleich groͤßere Vollendung. 


Diefer Arbeit verdankt die Pſychologie 
1) die gänzliche Abweiſung der trauscendenten nie 
ſik aus ihrem Bebier. 
2) Befreyung bon förperlichen Erflärungsgründen. 
3) Beſſer geordnete Ueberſicht der Selbfterfenntniß ; rich» 
tigere Auffaſſung der Verhältniffe unter den Geiſtes⸗ 
| vermögen und größere Verſtaͤndigung über ihre Arten. 
Bey dem nun, was Kant für Pſychologie that, 
muͤſſen wir unterſcheiden. 


a u add 


a) Was er zum Behuf der Philoſophie in ſeinen Kri⸗ 
ttiken leiſtete nämlich in der Kritik der reinen Bew 
nunft. 1781. Kritik der praftifchen Vernunft. 1786, 
Kritik der Ureheilsfraft. 1790. 
b) Was er abſichtlich für Piychologie felbft in feiner 
pragmatifchen Antbropplogie 1798 gegeben hat, 
€ a 


U 


Er verftand namlich das Verhältnig feiner Kritif zur 
Pſychologie ſelbſt nicht ganz und behielt Daher Hier eine 
nachtheilige Trennung. 

Sein Widermille gegen den Materialismug gab feis 
ner Anthropologie die fragmentarifche Form, indem er 
die pfpchologifhe Natur der Grundunterfuchungen feiner 
Kritik nicht genau erfannte, Und doch hat er grade 
in den Kritifen das Hauptverdienſt um unfere Willens 
[haft erworben, 


Diefen Unterfchied der philofophifchen und der eis 
gentlich pſychologiſchen Bearbeitung müffen ir dann auch 
in feiner Schule weiter beobachten. 


A. Bemühungen um die Sritif der Ver 
nunft, 


Kant verwechfelte die pſychologiſche Hülfsaufgabe 
der Kritif: „den Urfprung der philvfophifchen Erkennt 
niß im menfchlichen Geifte aufzuweiſen,“ — mit der 
Metaphyſik felbft. Diefer Fehler führte zuerft den Karl 
Leopold Reinhold auf feine Theorie des Vorftels 
Iungsvermögens (1789) und die Entwicklung diefes Feh—⸗ 
lers erzeugte fpäter Fichte's Wiffenfchaftsiehre und 
Schelling's transcendentalen Jdealismus, 

Auf andere Arc fuchten Die ——— der Kritik 
der Vernunft. 

Abicht in feiner vevidirenden Kritik und empiriſch⸗ 
pſychologiſchen Wefenlehre. 1799. 

Bouterweck in der Apodiktif, 1799. 

Gottlob Ernft Schulze inder Kritif der theo⸗ 
retiſchen Philofophie, 1801, 


\ 


W. Traugott Krug in der Fundamentalphilo— 
fophle. 1803. 1819. 

Fries in der Neuen Kritif der Vernunft. 1807. 

Chriſtian Weiß in den Unterfuchungen über das 
Weſen und Wirfen der menfchlihen Seele, 1811. 

B. Bemühungen um die Ausbildung der 
empirifhen Pſychologie felbft, 

Hier find ganz Kantianifche Verfuche, 

J. Ith Anthropologie, 1794. 

%9. Jacob Grundriß der —6 
1791. 1795. 

J. G. C. Kieſewetter faßliche —— der 
Erfahrungsfeelenlehre. 1806. 

Mehr Einfluß hatte Reinhold auf 

8. Chr. Erhard Schmid empirifche Pſycho⸗ 
logie, Erſter Theil. Generelle Pfychologie- 1799. Phy⸗ 
fiologie philofophifch bearbeitet. 1798. Pſychologiſches 
Magazin feit 1796. Anthropologifches Journal 1803, 

G. Aug. Flemming über den Charafter deg 
Menfchen. 1794. Lehrbuch der allgemeinen empirifchen 
Pſychologie. 1796. 

Vorzuͤglich werden aber zu beachten fen: 

% Gebhard Ehrenreih Maaß Derfuche über 
‚die Einbildungsfraft. 2 Aufl, 1797, — 

Verſuch über die Leidenfchaften. 2 Bände 1805 — 
1807. Verſuch über die Gefühle und Affecten. Thl. 1: 
I8II- 

J. Chriſtoph Hoffbauer Grundriß der Erfahs 
rungsfeelenlehre vor feiner Logik. Ethifhe Anthropolo⸗ 
gie in feinen Unterfuchungen Aber die mwichtigften Gegens 


fände der Moralphilsfopkie, — Naturlehre der Seele 
in Briefen. 1796. Unterfuchungen über die Krankhei— 
ten der Seele. 3 Theile. 1802. 

Dipchologie in ihren Hauptanwendungen auf die 
Nechtspflege. 1808. 

Fr Aug. Carus Pyhologie 2 B. Geſchichte det 
Pſychologie ı DB. Pſychologie der Hebräerr DB. In 
feinen nad) Carus Tode von Herd. Hand herausgege⸗ 
benen Schriften, 

Gottlob Ernfi S qulze Pſychiſche Anrope 
logie, 1816. 1819. 

J. F. Herbart Lehrbuch der Plychvlogie 1816. 


C. 4 Eſchenmeyer Pſychologie zum Gebrauch) 
feiner Zuhörer, 1817. 


Zweyter Abfhnite. 


Specularives Gebiet des Menfchenlebens unter der 
Kancuß der Erkenntniß oder unter der Idee 
ver Wahrheit. 


en 
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N, erfie Srundanlage unferes Geiftes, welche, tie 
wir fahen, von jeder andern vorausgefeßt wird, ift die 
Anlage zur Erkenntniß. Erfenntniffe find alfo eine 
eigene Art urfprünglicher. von feiner andern abzuleiten; 
der Geiftesthätigfeiten, Allein darum if doch jede Erz 
fenntniß eine zufammengefeßte Geiftesthätigfeit, jede 
nämlich enthält Borftellung vom Dafeyn eines 
Begenftandes, es gibt aber auch Borfiellungen, in 
* denen wir Gegenftände vorftellen, ohne das Dafeyn ders 
felben vorzuftellen. Sehe ich das Haus, höre ich die 
Glocke, fo ift dag Erfenntniß; Träume und Dichtungen 
ſind aber Vorſtellungen, in denen nicht erfannt wird. 
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Vorſtellung iſt alſo ein allgemeinerer Name als Er⸗ 
kenntniß; Die Vorſtellungen find theils Erkenntniſſe, 
aſſertoriſche Vorſtellungen, in denen etwas be— 
hauptet wird (oder wenn nur Urtheile Behauptungen 
heißen follen, in denen eine Behauptung begründet wird,) 
theils problematifche Borfellungen, welche nichts 
behaupten. 

Die Erfenntniß des Menfchen fteht unter dem Ge 
feß der Wahrheit. das heißt, fie foll die Gegenftände 
und ihr Dafeyn fo vorftellen, wie fie wirflich vorhanden 
find. Die problemariichen Borftelungen hingegen mas 
chen, indem in ihnen feine Behauptung liegt, auch feis 
nen Anſpruch an Wahrheit, aber neben ihnen finden 
fi) unter den menfchlichen Vorftellungen auh noch fals 
ſche, unrichtige, irrige, welche alerdinas Anſpruͤ— 
che an Pehauptungen machen, aber feine Wabhrbeit haben. 

Wenn mir nun die menfhlichen Vorſtellungs wei⸗ 
fen genau beobachten, fo finden wir, daß ihnen allen 
eine unmittelbare Erfenntnißmweife zu Grunde liegt, bey 
welcher die gefunde Vernunft das Vertrauen befist, 
es fen Wahrheit in ihr- Dieſes ut die: Erkenntnißweiſe, 
welche ficb unmitttelbar aus der-finnlichen Anregung uns 
ferer erfennenden Vernunft entwickelt und fo in der 
Bereinigung unferer erfahrungsmäßigen, mathematifchen 
und philofophifchen Ueberzeugungen des Menfchen ganze 
Anfiht von der Welt enthält. 

Diefe Ueberzeugung ruht auf gar feinen Gründen, 
fondern fie ift eine unmittelbare Tharfadhe unfereg 
Geifteglebeng, welche nur durch das Selbſtvertrauen 
der Vernunft gilt. In den philoſophiſchen Schus 


fen kann man hierbey mancherley Meinungen und ZJweiz 
fel gegen einander fielen, aber im Handeln fegt doc 
jeder Menfch mit gefunder Vernunft vrraus, daß die 
Dinge vorhanden fenen, welche wir mit gefunden Sinnen 
wahrnehmen und alles andere dem gemäß. 

Alle geſunden finnlichen Anregungen unſeres erfenz 
nenden- Lebens geben uns ſolche Erfenneniffe und fos 
wohl die Borfelungen, in denen wie in Träumen uud 
Dichtungen feine Behauptung liest, als auch Diejenigen, 
Durch welche wir wie durch allgemeine Begriffe zu teris 
gen Behauptungen geführt werden fünnen, entwickeln 
ſich alle erft nach den Gefesen der Affociativnen aus Er— 
fenntniffen, mie fich unten ergeben wird, 

Jene philoſophiſchen oder metaphyſiſchen Unterfus 
chungen uͤber die Wahrheit ſind fuͤr die Ausbildung der 
menſchlichen Erkenntniß von der größten Wichtigkeit, fie 
koͤnnen aber nie mit Glück unternommen werden, wenn 
wir nicht erft den Tharbeftand unferes erkennenden La 
bens genau fennen. Mit dieſer Kenntniß wollen wie 
ung hier befhäftigen und zunachft eine kurze Ueberſicht 
unjeres ganzen erfennenden Lebeng geben, *) 


6.22, 


In der Empfindung ift der Anfang aller unferer 
Erfenntniffe, hier kuͤndigt fich unsdurch äußere Sim. 
ne förperliches Dafeyn der Dinge, durch den ins 
nern Sinn das Leben unferes Geiftes an, 
Die Vernunft faßt diefe wechfelnden Erfheinungen uns 
ter die norhwendigen Formen der Erkenntniß und bil 


*) ©, mein Syſtem der Logik, $- 4. Kritik d. V. $. 9. 
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det ſte ſo zur koͤrper laͤche n und geiſtigen Welt 
anſicht aus. 

Aber in dem Unbeſtand der ſinnlichen Erſcheinungen 
* in der Unvollendbarkeit der Groͤße fuͤhlt ihre philo⸗ 
ſophiſche Selbſtthaͤtigkeit die eigene Beſchraͤnktheit und 
ſcheider die menſchliche Auſicht der Dinge nach 
ſinnlichen Anſchauungen und Vegriffen von den Ideen 
desemigen Weſens der Dinge, Nur um jene 
finnliche Erſcheinung wiſſen wir, an das wahre Wer 
fon der Dinge glauben wir und das Gefühl läßt ung 
die Dedeutung des Glaubens an. den Erſcheinungen 
ahnden.“ 

Die ganze Erfenneniß unferer Vernunft iſt J die 
fen drey Ueberzeugungsweifen des Wiſſens, Glau— 
bens und der Ahndung gebildet, es mird daher die 
Aufgabe der Ausbildung unferer Erfenntniß ung der 
Bereinigung diefer Ueberzeugungen in der Einheit der 
vernünftigen Erfenntniß bewußt zu werden, 

Dafür bemächtigt fih das Selbfibewußtfenn 
unferes Geiftes der vernünftigen Erfenntniß; ‚ordnet im 
unten Gedanfenlauf der Wirflichfeit,. Vergangenheit 
und Zufunft bey und erhebt fih im obern Gedanfenlauf 
zur willführlichen Ueberlegung des Verſtandes, wel 
che der Anſchauung das milführliche Urtheih das Dens 
fen überordnet, ung fo zu den nothmwendigen Gefegen 
der Wahrheit führt, die Einbildungskraft aber zur Dich— 
tung ſteigert. 

So geftaltet ſich dem verftändigen Leben eine Ges 
fehichte der Entwickelung und Fortbildung der menfch 
lichen Erkenntniß, deren nächftes Ziel die Wiffenfchaft 
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iſt. Die ſelbſtſtaͤndige und felbft ertoorbene Wahrheit: 
der Wiſſenſchaften wird dag erſte geiftige und ſpeculative 
Ziel der geſchichtlichen Ausbildung des Menſchenlebens. 
u Mit diefem Intereſſe des Wiſſens verbinden ſich aber 
die Intereſſen des Glaubens und der Ahndung und ſo 
macht Dig Ausbildung der. Srtennmis zu Are eh 
ſich an die Wiſſenſchaft die — ⸗ un 
Veberzeugung aus dem Ölauben an, in welcher Ger 
ſchmack und. Dichtung, leben, welche das Wefen der 
Dinge den Ideen der Schoͤnheit unterworfen. vorfielitn, 
damit aber, fchon Das Ziel der contemplativen Ausbil 
dung des Gemüthes trifft. 
Das SER ie, wie jeves —— 
unferes Geiſtes, ſinnlich erregbare Selbſtthaͤtigkeit. In 
jeder Erkenntniß zeigt ſich Vernunft als Selbſtthaͤtigkeit, 
aber in der Empfindung erſcheint dieſe Vernunft nur 
als Sinnlihfeit, Hören und Sehen z. B. ſind Gei⸗* 
ftesthätigfeiten des Erfenneng, aber: wir-fönnen fie nur 
im Zuftand der Empfindung unter der Bedingung finnz 
licher Anregungen außern, ‚Hingegen in: der not hiw en 
digen Einheit unferer Erfenntnißthärigkeit), welche 
wir Durch die innern Bedingungen unſeres Lebens in der 
bloßen Form. unſeres geiftigen Organismus befißen, ex; 
fcheint das Erfenntnißvermögemals veine Vernunfte 
So bildet ſich der Unterfchied der affertorifihen 

und apodiftifhen Erfenntniffe, vom denen die 
erftern die Wirklichkeit des Einzelnen, die am 
dern allgemeine und nothwendige Wahrhei— 


ten zu erfennen geben. Wir beachten diefen Unterfchied 
hier gleich zum Anfang, weil er die angegebene Natur 
der erfennenden Vernunft durch die Erfahrung deutlich 
macht, indem die affertorifchen Erfenntniffe alle in der 
Empfindung entfpringen, die andern hingegen, nämlich 
die mathematifchen und philofophifchen Erfenntniffe gar 
nicht aus der Empfindung entfpringen fönnen. Es ift 
leicht klar, daß wir Menfchen die Zuftande und Eigen⸗ 
Tchaften einzelner Dinge in Raum und Zeit nicht Eenneny 
wenn fie nicht finnlich wahrgenommen worden find, aber 
alle Dinge einer Art, alle Sonnen, alle Blumen kann 
feine Sinnesanſchauung ahffaffen oder Jufammenfaffen ; 
diefe Allheit koͤnnen wir nur denken, eben fo die Noths 
wendigkeit einer mathematifchen oder fittlihen Wahr 
beit. Der Gedanke unter allgemeiner und nothwendi—⸗ 
ger Form kann alfo durch Einnesanfhauung allein gar 
nicht in unfern Geift fommen, er ift durch die Form der 
reinen Vernunft ſelbſt beftimme. 

So muͤſſen wir denn jetzt zuſehen, mie ſich die Erz 
kenntniß von ihren ſinnlichen Anfaͤngen aus vor unſerm Be⸗ 
wußtſeyn entwickelt. Das Bewußtſeyn aber gehoͤrt der 
Selbſterkenntniß und ſo bekommen wir folgende Einthei⸗ 
lung der Unterſuchung. it 

1) Bon der Selbſterkenntniß. 

2) Vom finnlichem Anfang der äußern Erkenntniß 
oder der aͤußern anſchaulichen Erkenntniß. 

3) Vom untern Gedankenlauf im Erkennen. 

4) Vom obern Gedankenlauf im Erkennen oder 
von der Denkkraft. 





Erftes Eapiten 


Vom Bewußtſeyn oder der Selbfter 
kenntniß. 





9. 24. 

Bewußtſeyn in der beſtimmtern Bedeutung, (in 
welcher wir das Wort allein brauchen wollen,) it Selb ſt⸗ 
erfenntniß, jene zweyte höhere Stufe unferer Erz 
fenntniß, welche Dadurch beſtimmt wird, daß der Menfch 
nicht nur erkennen, 'fondern auch daß und was er er; 
fennt, erkennen foll, Diefe im Bewußtſeyn liegende Wie; 
derholung jeder Geiftesthätigfeit zur Seldfterfenntniß 
mird uns für das Ganze unſerer Unterfuchungen unend; 
lich wichtig, Ihre Verhältniffe werden ung deutlich wer⸗ 
den, wenn wir auf den Unterfchied Dunfler und kla— 
ver Geifteschätigkeiten, alfo auch Vorſtellungen achten- 

Geiftestpätigfeiten heißen dunfel, wenn fie zwar 
meinem Geifte eigen find, ich mir aber jeßt nicht bewußt 
bin, das heißt, nicht in mir wahrnehme, daß ich fie 
habe; fie find Hingegen klar, menn ich mir ihrer bes 
mußt werde, Dunfelheit meiner Vorftellungen kann 
nach mehrern Verhältniffen eintreten. Vorzüglich bes 


merften wir oben, daß wir den Neichthum unferes Geis 
ftes nicht nur nach feinen augenblicklichen Thätigfeiten, 
fondern nach dem Inbegriff der ihm gewonnenen Fer⸗ 
tigkeiten zu ſchaͤtzen haͤtten. Ich kenne eine Wiſſenſchaft 
oder Sprache nicht eben daran, daß ich in jedem Aus 
genblick mit ihr umgehe, fondern daran, daß ihre Ans 
wendung mir zu Gebote fteht, menn es einmal meine 
Gefhäfte erfodern. Go liegt der größte Theil unferer 
geiftigen Schäse im dunfeln Innern deg Geifteg, Neben 
Diefen liegt aber noch der andere Fall, daß Thaͤtigkeiten, 
welche ich jetzt wirklich habe, Doch meiner Wahrnehmung 
entgehen. Leibnig fagt: ich höre im Braufen des Mes 
reg jede einzelne von den tanfend Wellen, die ans Ge— 
ffade ſchlagen, aber ich fann den’ geringen Theil im Gans 
zen nicht unterſcheiden, er bleibt mir dunkel. Sch fehe 
die Höhe bedeckt mit Laubholz vor mir, ‚aber ich beachte 
nicht jeden einzelnen Wipfel, die Vorftellung der meiften 
darunter bleibt: mir dunkel. Wo in einem Menfchen dag 
fittliche Gefühl erwadhte, da fühlte er mit Vorftellung 
nothwendiger Pflihtgebote die Idee der. perfünlichen 
Hürde des: Menfchen, aber wie vielen bleibt diefe dun— 
kel. So finden wir in dem Ganzen unferer Gedanken; 
verbindungen nad unendlich mannichfaltigen Verhaͤlt— 
niffen Theile eines Klaren Ganzen im Dunfeln, oder mit 
Abbruch von Klarheit und es wird Damit deutlich wer 
den wie das Vermögen des Bewußtſeyns oder Der 
Seldfterfenntniß ein Vermögen der Aufflärung 
des Geiſtes fey,.” 
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Diefem Bermögen der Selbſterkenntniß liegt das 
reine Selbfibewußtfenn: Sch bin, zu Grunde; . 
diefeswirdin innern Empfindungen des innern 
Sinnes zu Sinnesanſchauungen, Wahrnehmungen 
meiner Thaͤtigkeiten in der Zeit angeregt und bildet ſich 
nachher nach den Geſetzen des innern Gedanfem 
laufes durch Aufmerkſamkeit weiter aus, indem 
dieſe nach dem untern Gedankenlauf unwillkuͤhrlich 
und nach den obern Gedankenlauf w illkuͤhrlich Po 
den Verſtand thätig wird, 

Diefe Bildung der Selbfterfenntniß oder der De 
fonnenbeit, in welcher der Menſch eigentlich feiner 
felbft Meifter wird, ift die Grundlage aller Geiftegbilz 
dung und daher uns von der höchfien Bedeutung. Die 
Macht des Verffandes über das Bewußtſeyn ift die ing 
nerfte Gewalt, durch die der Menſch geiftig fich felbft 
befist. Bey Sinnen zu feyn oder das entgegenaefegte 
die Befinnungslofigfeit ift Hier Sache des innern Sinnes, 
Derwirrung, wie Schrecken und Zorn fie bringen koͤn⸗ 
nen, Cache der Gemuͤthsbewegungen; Beſonnenheit 
aber Sache des Verſtandes. Dieſes wache und dabey 
verſtaͤndige Bewußtſeyn entſcheidet innerlich, was der 
Menſch ſelbſt iſt und thut, worin er frey zu nennen fey, 
was ihm zugerechnet werden koͤune. 

Ueber dunkleres Selbſtgefuͤhl erhebt der Menſch all⸗ 
maͤhlig die Klarheit des Selbſtbewußtſeyns und dieſe ſtu⸗ 
fenweiſe Fortbildung zur hoͤhern Beſonnenheit zeigt am 
unmittelbarſten das Fortſchreiten des Menſchengeiſtes. 

Der rohe Menſch lebt verloren in das Aeußere, nur 
aus dem dunkeln Innern macht das Beduͤrfniß ihm ſeine 
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Anſpruͤche an die Außenwelt und früher wird ihm fein 
Berbältniß zu dieſer als er ſich felbft flar. Aber nur mit 
diefem innern Erwachen der Selbfterfenntniß wird ihm 
die Lauterkeit möglid und in ihre das fittlidhe 
Leben. Darum wird der feite und gebildete Blick des 
Menfchen in fich felbft fittlich jo wichtig. 

Die Geſchichte der Menfchheit, in ihr. die der Neligios 
nen, iſt Die Gefigichte diefer wachſenden Selbiterfennts 
niß des Menfchen. Bon nur Außerlichen Hoffnungen 
und Defücchtungen wird der Menſch allmählich auf der 
Werth feiner Thaten feldft geführt, fchäst aber dieſen 
zuerft nur Außerlich nach den Erfolgen und erft auf dee 
höchiten Stufe der Selbſterkenntniß innerlich nach der 
Gefinnung. So fangen alle Religionsgebraͤuche mit 
fhmeichelndem DOpferdienft an; wenn das fittliche 
Gefühl erwacht, fieigert ſich dieſer Dienft zum Neiniz 
gungsopfer und Eühnopfer der äußern Ausgleichung dee 
Suͤnde. ‚Die hödhfte Stufe der Fortbildung war aber 
bier der Uebertritt vom Heidenthum in das Chriftenthum, 
welches Gott nur im Geift und in der Wahrheit verehrt, 
in welchem nur der Glaube felig macht: Diefe Religion 
der Einkehr des Menfchen in fich felbft hat zuerſt das 
menfhlihe Bewußtſeyn vollfommen erweckt zum herr 
fhenden Gedanken der perfönlichen Würde und zu einer 
Meltanfiht der Herrfchaft des Geiſtes; dabey hat fie den 
Ernft der Lauterfeit und der Selbfipräfung allem Bolfe 
vorgeſchrieben und dadurch eine große Eigenthümlichfeit 
aller chriftlihen Ausbildung in den böbern Anforderung 
gen an Innigkeit und Tiefe des Gefühls beftimmt, fey 
es in Andacht oder Liebe, Dahin gehort die Erhabenheit 
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und die Waͤrme in Sriftlicher Herzens⸗ oder Gemuͤths⸗ 
Ausbildung, in chriſtlicher ae aber auch in 
den Keijen der Empfindfamfeit. 

So iſt alfo in Be fonnenheit und Lauterk⸗ it die Selbſt⸗ 
erkenntniß die Grundlage aller Geiſtesbildung fuͤr das 
ſtttliche Leben im wichtigſten, groͤßten, wie im feinſten 
und leichteften, Klarer und gefunder Blick in ung felbft 
ohne Peinlichkeit und Geziertheit iſt hier das große 
— 

$. 25. 

"Be Grundgedanke unſerer Selbſterkenntniß iſt das 

fogenannte reine Selbſtbewußtſeyn, das Bas 
wußtſeyn meines Daſeyns, welches durch das Ich 
bin ausgeſprochen wird und durch welches Ich mich als 
das eine und gleiche Weſen erkenne, dem meine Geiſtes⸗ 
thaͤtigkeiten zukommen. Allein auch dieſes Bewußtſeyn 
erwacht in dem Menfchengeift nicht ohne ſinnliche Anres 
gungen; in melden ich mich mit beſtimmten einzelnen 
Thätigkeiten in der Zeit finde, 
ESs faͤngt auch alle Selbfterfenntniß mit Empfindung 
an und wir müffen ung einen innern Sinn zufchres 
ben , durch welchen unfre Selbfterfenntniß finnlid ans 
geregt wird, Innern Sinn finden wir in den Ans 
regungen der Gemüthebeivegungen ſowol für das Herz 
als für die Beftrebungen der Thatkraft, mir aber mei— 
nen hier nur den innerlich finnlichen Anfang der Ers 
fenntniß. 

Wir find ung nämlich in jedem Augenblick der leb— 
hafteſten unferer eben finnlich angeregten Seiftesthärigfeis 
ten bewußt, neben denen die ganze übrige Fülle unfers 


* 
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geiſtigen Lebens dunkel liegen bleibt. Dieſes augenblicks 
liche Bewußtſeyn iſt nun ſelbſt ſinnlich beſtimmt, denn 
die Art feiner Thaͤtigkeit iſt in ſteten Wechſel und mir 
find in der Anregung deſſelben zunaͤchſt leldend geführt, 
ung grade die Geiftesthätigfeiten als die unfern vorzu⸗ 
fielen, melche in dem Augenblick ung gehören... Diefeg 
finnlihe Bewußtſeyn ift gleichfam die Grundlage unferee 
ganzen Selbſterkenntniß, ibm .gehört der Horizont 
derinnern Wahrnehmung, ein Umkreis von Geis 
ftesthätigfeiten, den wir gleihfam in jedem Augenblid 
zu überblicden, aus dem wir Einzelnes zu beachten vers 
mögen, Licht und Weite dieſes Horizontes hat anf. die 
geiftige Individualität eines Menfchen einen großen Eins 
fluß.*).. Von dieſer Grundlage ‚geht der fich. felbft bils 
dende Geift aus, um das eigene Innere fennen zu ler, 
nen. Der innere Sinn zeigt ihm feinen augenbliclichen 
Geifteszuftand in Anfhauung, Gemuͤthsbewegung und 
That, aber des Andauernden in ung, der Einfiht in 
nothmendige Wahrheit, der Gefinnung, der Leidenſchaft 
u. ſ. w. würden wir uns fo nicht bewußt, fonderndafür 
bedarf der Menfch einer Kunft der Selbſtbeobachtung, 
welche die Selbftbeherrfehung des Verſtandes übt, welche 
wir dem Reflerionspermögen zufchreiben und dag 
Denfen nennen, Die Gefese diefer höhern Gelbft; 
besbachtung muffen wir nach und nad) genauer fennen 
fernen, zuerft machen twir geltend, daß dieſe Gelbftbes 
obahhtung das Werk der Aufmerffamfeit fer, in 
diefer aber die innere Tharkraft in unfer Vorfielungss 
fpiel eingreiffe, 
808 $ 30 
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Diefe Lehre don der Anfmerffamfeit ift für meine 
Theorie entfcheidend wichtig. Ich kann mich in der Ent 
wicklung derfelben zwar auf Dugalt Stewart und auf 
unfern Reil ) berufen, da ich ‚aber fonft von unferer 
Schule abweiche, ſo will ich der — moͤglichſte 
Genauigkeit ‚geben. 

Die DR der inner Anfnesfandc find fols 
gende, cs 

2)" Bileichfam ein sntferen) YA — wir richten 
auf dieſen oder jenen Gegenſtand unter alle denjenigen, 
welche uͤber dem Horizont der innern Wahrnehmung vor 
unferm Bewußtſeyn ſtehen oder voruͤbergehen. Was 
wir fo beaſchten wird vor dem Bewußtſeyn lebendiger 
und wird von. ihm feftgehalten, Es gibt darin Grade 
der Kraft der Aufmerkſamkeit, welche wir ihre größere 
oder kleinere Spannung nennen Durch diefeg Nicye 
ten und Spannen wird aber die Lebendigkeit der beachtes 
ten Geiftesthätigfeiten ſelbſt erhöht, denn fie wirken nicht 
nur im Augenblick ſtaͤrker, fondern fie werden ung das 
durch tiefer angeeignet, mie die Wirfungen auf. die Er— 
innerung zeigen. Oft wird das unbeachtete ungeachtet 
feiner finnlichen Klarheit ung gar nicht im Gedaͤchtniß 
bleiben, während das mit Aufmerffamfeit ergriffene zum 
bleibenden Eigenthnm unfers Geifteg wird, 

So wird nach und nach dieſe Aufmerffamfeit die 
berefchende Kraft in unſrer Geiftesbildung. Das finns 
lich mächtigfte in Anfhauung, Luft und Begierde wird 
zurückgedrängt und das finnlich unbegünftigte hervorge⸗ 
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heben, je nachdem wir das: legtere mit Aufmerkfamfeit 
beachten und dem erſteren Die Aufmerkſamkeit entziehen, 

2) Nach welchem Gefeg wird nun aber .diefe Auf; 
merffamfeit felbft in ung angeregt? Wir antioorten im 
Allgemeinen: durch das. Intereſſe, melces gemiffe 
Vorſtellungen oder Geiftesthätigfeiten für uns haben; 
das Intereſſante regt fie an, das — * ac 
gültige bleibt von ihr verlaffen, J 

Freude und Trauer feſſeln gleichſam den Gedanken; 
gewaltſam wird der Menſch in Wehmuth und Sehnſucht 
aber auch in Liebe und Luſt vertieft und nur ſchwer 
kann er feinen Gedanken vom dieſen losreißen, aber im 
Gegentheil ihn bey dem Gleichguͤltigen und Langweiligen 
feſt zu halten, fordert Anſtrengung. Eben ſo ſteht es bey 
dem Berhältniß der bloßen Vorftellungsfpiele. Das all⸗ 
tägliche regt Fein Intereffe an und ziehe daher auch 
die Aufmerkſamkeit nicht auf ſich, Hingegen Das neue 
das abwechfelnde, Das fontrajtirende, (fcharfer 
Gegenfäße) belebt das Vorftellungsfpiel, wird ſomit in? 
tereffant und bemächtigt fich der Aufmerffamfeit. Wer 
in Unterhaltung, Muſik, als Nedner mit dem belebend; 
ften anfängt und zu minder Intereffanten fortfchreitet, 
wird die Aufmerkfamfeit der Zuhörer vom fich wenden; 
mer umgekehrt mit rechter Steigerung verfährt, wird 
fie dagegen fefthalten. 

3) Demgemäß gibt e3 erſtens eine fogenannte uns 
mwillführlihe Aufmerffamfeit, vie fi) gleich 
fam von felbft anregt, Leicht von feldft erhält. Dieſe 
wird fich finden bey allem, was ung lebbaftes Vergnügen 
macht, bey allem, mag lebhaftes Intereſſe und Begierde 
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erregt oder auch bey demjenigen, worin wir 7 und 


Fertigkeit gewonnen haben. 


Neben dieſer ſteht dann die ſo genannte will— 
kuͤhrliche Aufmerkſamkeit, zu der wir uns erſt 
mit beſonnenem Entſchluß hinwenden und bey der wir 
uns mit Willenskraft feſthalten muͤſſen. 


Leicht iſt es im erſten Galle mit geſpannter Aufmerk—⸗ 
ſamkeit laͤngere Zeit bey etwas zu verweilen, im andern 
Fall iſt es ſchwerer die Spannung zu erhalten und leichs 
ter ermüden wir darüber, Leit und lang feffelt ung 
cin ſchoͤnes Schaufpiel, eine bedentungsvolle Muſik, 
ſchwerer ein trockner wiſſenſchaftlicher Vortrag, eine tro⸗ 
ckne Einuͤbung von Geſchicklichkeiten. Iſt aber für-Teßs 
teres einmal die Uebung gewonnen, ſo wird dann die 
liebgewordene Arbeit uns mehr in ſich vertiefen, als blo⸗ 


B Bes Spiel der Unterhaltung. . 


4) Eine, der Aufmerffamfeit (Attention) ſcheinbar 
entgegengefrste Kunſt, Die Doch mit ihr aus einer Duelle 
fließt, ift die Kunft willführlich und abſichtlich von etz 
was abzufehen (von etwas zu abſtrahiren), etwas 
oillführlih nicht zu beachten und zu vergeffen, ‚Die 
Aufmerkſamkeit fiärft Geiftesthätigfeiten, bier dagegen 
ift von einer Kunft die Rede, gewiſſe fich aufdringende 
Vorſtellungen zurückzumeifen und willkuͤhrlich zu ſchwaͤ⸗ 
chen. Eine eben fo ſchwere ald wichtige Kunft, in wels 
cher eigentlich die Willenskraft der millführlihen Aufs 
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ſagt darüber *): „von einer Vorſtellung abſehen zu koͤn⸗ 
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nen, feldft wenn fie fich dem Menfchen durch den Sinn 
aufdringt, iſt ein weit größeres Vermögen als dag auf; 
zumerfen, weil es eine Freyheit des Denkvermoͤgens und 
die Eigenmacht des Geiftes beweift, den Zuftand feiner 
Dorfiellungen in feiner Gewalt zu haben (animus [ui 
compos, ) In dieſer Ruͤckſicht iſt nun das Vermögen 
abzuſehen viel ſchwerer aber auch wichtiger als das der 
Aufmerkſamkeit. Viele Menſchen ſind ungluͤcklich, weil 
ſie nicht abſehen koͤnnen. Der Freyer koͤnnte eine gute 
Heirath machen, wenn er nur über eine Warze im Ges 
ficht oder über eine Zahnlücke feiner Geliebten wegſehen 
fönnte, Es iſt aber eine befondere Unart unferer Aufs 
merffamfeit grade dag, mas fehlerhaft an andern iſt, 
auch unmillführlich zu beachten: feine Augen auf einen 
dem Geficht gerade gegen über am Rock fehlenden Knopf, 
pder einen angewoͤhnten Sprachfehler za richten und den 
andern dadurch zu verwirren, fich felbft aber auch im 
Umgang das Spiel zu verderben.’ Daher auf einer Seite 
die Macht der Kleinigkeiten über das Gemüth auf der 
andern Seite die große Wichtigkeit diefer Selbfibeherrs 
fhung. Kleinigfeiten wie z. B. ein an fi) unbedeutender 
aber fixer Schmerz werden bedeutend, wenn fie unwilß 
führlihdie Aufmerkfamfeit immer von neuem anregen und 
fo die Gegenmwehr der Befonnenheit immer von neuem aufs 
fordern und endlich ermüden. Und leicht wird Flar, mie 
bedeutfam dieſe Macht der Eelbftbeherrfhnng im Abfes 
ben von VBorfiellung, Luft und Begierde wird zur Dams 
pfung von Gemürhsbewegung und Leidenfhaft, zur Ev 
haltung der Seelenrufe. So müffen wir der Trauer 
und dem Verdruß mwiderfieben, aber oft auch der Freude, 
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welche das Gemuͤth zu ſich Binfehrt und etwa vom Ge 
ſchaͤft abhält, 

5) Der Mangel an Aufmerfiamfeit bringt den en; 
ftand der Zerffreuung. Daher zerſtreut uns erftlich 
zu große Mannichfaltigkeit des intereffanten und zu gros 
Ge Sülle lebhaft auf den Sinn wirfender Borftelungen;, 
indem hier der Blick unftät von einem auf das andere 
gezogen wird, ohne bey etwas zur Ruhe zu fommen. 

Zweytens ift aber die Zerſtreuung auch Folge von 
Willensſchwaͤche, melche meift nur Tränheit oder Ermuͤ⸗— 
dung ift, font aber auch Geiftesfranfheit werden Fanny 
in dem entichiedenen Unvermögen, etwas feft und be 
ftimmt zu beachfen. 

Dertiefung, in welcher die Aufmerkfamfeit nicht zur 
Seite fieht, weil fie gang mit einem Gedanken beichäfs 
tigt iſt, iſt das Gegentheil der Zerftrenung; aber gar oft 
entfchuldigen wir unfere Nichtbeachtung damit, in Ges 
danfen geweſen zu fenn, wenn wir nur grade nichts 
dachten. Ä 

Aug alte dieſem geht hervor, daß die Aufmerkfams 
feit die Folge der Affociation unferes Luftaefühls und 
der Degierde, folglich Affociation des Willens mit unfe 
ven Vorſtellungen ſey.) Das Intereffe, welches mit 
an einer VBorftellung nehmen, erhöht felbft die Lebhaftigs 
feit derfelben. Nun kann dicfes Intereſſe aber ſowohl 
nach den Gefegen des untern als des obern Gedanfens 
laufes wirken. Daher wird bey dem, was uns von ſelbſt 
Vergnügen macht und woran wir gewöhnt find, eine 
unwillkuͤhrliche Aufmerkfamfeit im untern Gedanfenlauf 
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entſtehen, uͤber dieſe aber ſich die Kraft des Verſtandes 
im obern Gedanfenlauf geltend machen, indem hier dag 
verfiändige Surereffe wirkt, welches der Verſtand feinen 
Zwecken gemäß für oder wider eine Vorftellung geltend 
macht. Co gehört die willführlihe Spannung der Aufs 
merkſamkeit und das willführliche Abfehen von einer Vor⸗ 
ftellung jener höheren Kraft der Gelbftbeherrfhung, wo— 
tin wir unfereg Lebens Meifter werden, Daber werden 
wir diefe mwillführliche Aufmerkfamfeit als die Bildnerin 
des ganzen obern Gedankenlaufes im — —— 
gen fennen lernen, 


So erhebt die Gelbfterfenntniß aus dem dunkeln 
Innern unſeres Geifteslebens das Elare Gebiet deg 
Bewußtſeyns. In diefem unterſcheidet fich ferner die 
unmittelbare Klarheit, welche der innere Sinn’gibt, von 
der Klarheit durch den Verftand, melde erſt mit Hülfe 
der Aufinerkfamfeit erhalten werden fann. Dem inner 
Einn gehört Hier das Gibiet der Anfhanung, denn 
entlehnt vom klarſten äußern Sinn des Sehens, nen 
nen wir alles unmittelbar Klare in uns anfhaulidz 
dem Verſtand hinaegen gehört das Denfen. Co find 
z. B. die finnlichen Anfänge unferer, Erfenntniß im Se 
ben, Taſten, Hören anfchanlich klar, jede allgemeine und 
nothwendige Wahrheit dagegegen, jedes Urtheil muß erſt 
durch Denfen ung klar gemacht werden, Gleichfalls für 
Luft und Begierde, der finnliche, Genuß ift ung anfhaus 
lid) Elar, mas aber das Gute und mas das Schöne fey, 
wird fich der Menfch erft mit Hülfe der. willführlichen 
Aufmerkfamfeis im Gebiet des Denkens klar machen- 
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Das ganze Werk der pſychiſchen Anthropologie iſt 
die wiſſenſchaftliche Ausbildung des Bewußtſeyns naͤm— 
lich der Selbſterkenntniß. Daher werden wir unſere folz 
genden Beobachtungen vorzüglich nach Dem Unterfchied 
vom Anfchauen und Denfen ordnen muͤſſen. 


— — ns EINER Fe nennt nn — 


Zweptes Capitel. 


Aeußere anſchauliche Erkenntniß. 


a) Die aͤußern Sinne im Allge— 
meinen. 


6. 27. 


Seit dem erften Augenblick und immer von neuem 
liegt der Anfang des Menfchenlebeng in der Empfindung 
d. 5. in dem Zuftand, mo mir paffiv angeregt werden 
su gemwiffen innern Thatigfeiten. Diefe Empfindung regt 
Erxfenntniß, Gemüth und Thatkraft zugleih an. In ihr 
erhält der Menfch für die Erfenntniß die Sinnesans 
ſchauungen von einzelnen gegenwärtigen Gegenftäns 
den, für dag Gemüth die finnlichen Gefühle der Luft und 
Unluft, für die Tharfraft die erften Anregungen und 
Wahrnehmungen unfetes Thuns im Uebergang vegetatis 
ver Lebensbemwegung zur willkuͤhrlichen Musfelbemegung 

Wir wolen nun hier die Äußere Sinnesam 
fhauung und mit ihr den Anfang unferer Erfenntniß 
von Dingen außer uns fennen lernen, Da mwerden mir 
die Erfenntniß in derfelben Empfindung mit Ansegungen 
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der Luft und Begierde vereinigt finden und mäffen dars 
aus forgfältig unterfheiden, was die Sache der Erfenntz 
niß ſey. Wir geben fo der Geiftesthätigfeit in der Emr 
pfindung eine fogenannte objektive Bedeutung für 
die Erfenntniß und eine fubjeftive vorzüglich für 
das Lufigefühl. 

Sn den äußern Empfindungen wird unfere Lebengs 
thätigfeit Durch äußere Reize angeregt; diefe Neize wers 
den baldı befördernd, bald gleihgültig bald 
hemmend auf unfer Leben einwirken, So zeigt jeder 
äußere Empfindungszuftand eine nothmendige Befchafs 
fenheit, welche Das Gefühl der Luft und Unluft angeht, 
die Empfindung ift bald angenehm, bald gleiche 
gültig bald unangenehm, 

Jede Thaͤtigkeit unferes Geiftes gehört aber am uns 
mittelbarften der Erfenntniß ($. zo.) und ſo iſt in jeder 
Außern Empfindung auch eine DVorftellung von etwas 
außer ung, welches feine Gegenwart anfündigt. 

Die ganze Mannichfaltigfeit aller äußern Empfinz 
dungen vereinigt fih auf zweyerley Weife in einem Mits 
telpunct unferes Lebens, fo daß das Wort Gemein— 
finn (lenfus communis, coenaesthefis, xowy ais9y- 
6:15) zwey mefentlich verfchiedene Bedeutungen bekommt. 
Subjectiv nämlich macht fih eine Vereinigung in ein 
allgemeines Lebensgefühl, in welchem fi in 
jedem Augenblick ale angenehmen oder unangenehmen 
Empfindungen unſeres Lebens vereinigen und ein Ge⸗ 
fammegefühl unferes augenblicklichen geiftigen Wohl; 
oder Uebelſeyns bilden. Objectiv hingegen für die Er⸗ 
fenntniß treten ale Sinnesanſchauungen in eine fie vers 


einigende weine Anfhauungsmweife, die mathema— 
tifhe Anfhauung von Raum und Zeit zufammen, deren 
Vermögen in der Philofophie reine Sinnlichkeit 
genannt worden ift und deren Verhaͤltniſſe uns durch die 
productive Einbildungskraft zum Bewußtſeyn Fommen. 
Das allgemeine Lebensgefühl gehört dem Gefühl dee 
Luft und Unluff, wir müffen aber doch hier, um die 
Quellen der Erfenntniß richtig zu beurtheilen das Wer 
haͤltniß der Sinnesanſchauungen zu ihm unterfuchen; 
haben alfo die Sinnesanfhanungen erfieng mit diefem 
und dann mit der reinen Anfchauung zu vergleichen, 


6. 28. 

Wir fagen, daß fich fubjectis aus der Zufammens 
wirkung aller- außern Anregung der Empfindung ein all 
gemeines finnlidhes Lebensgefuͤhl bilde, wel— 
ches die augenblickliche Laune des Menſchen beſtimmt. 
Zu dieſem tragen nun alle Empfindungen nad) ihren 
Berhältniffen zum Lufigefühl bey. Für diefes Verhaͤlt— 
niß beftatigt die Erfahrung aber das Geſetz: jemehr eine 
Empfindungsweife aufs Luſtgefuͤhl wirkt, jemehr das Ges 
müth bey dem paffivenfeiner Anregung felbft feftgehalten 
wird, defto dunkler ift die Erkenntniß in ihr, jemehr 
Hingegen die fubjective Bedeutung an Kraft verliert, de; 
fto'mehr tritt die Erfenntniß hervor), deſto klarer wird 
fie dem Bewußtſeyn. 

Demgemaͤß theilen wir die äußern Empfindungen 
in Lebensenpfindungen, bey denen die Wirfung 
auf Luft und Unfuft das uͤberwiegendſte ift, und in Or⸗ 
ganempfindungen, bey denen finfenweis die Sins 
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nesanſchanung immer mehr hervortritt und den Dr 
wußtſeyn immer klarer wird. ‚> 04 

Dieſer Unterfchred iſt genan mit Köegeilichen Derz 
haltuſ in Verbindung und wir werden hier nur mit 
Ruͤckſicht auf die Organe unſers Koͤrpers und fein New 
venſhſtem eine genauere Beſchreibung geben innen." Als 
len Reisungen des Nervenſyſtems in unferm Körper, unz 
mittelbar Außerlichen fo wohl als den durd) die organiz 
fehen Eebensbewegungen vermittelten entfprechen Lebens— 
empfindungen, fo daß die Annehmlichfeit oder Unanz 
nehmlichkeit derfelben mit der gefunden "oder kranken 
Heizung des Körpers in einigem Verhaͤltniß ſteht, ob⸗ 
ſchon nicht ſo unmittelbar, indem zunaͤchſt nur geiſtige 
Beförderungen oder Hemmungen vom Luſtgefuͤhl geſchaͤtzt 
werden. Oft find fehr fchmershafte Empfindungen mit 
förperlich geringem Krankſeyn, oft wenig ſchmerzhafte 
Empfindungen mit dem gefaͤhrlichſten che Leiden’ 
verbunden - 

Zu diefen ae gehören er ’S, sid 
A Durſt und das Gefühl ihrer Befriedigung, Ger 
fühl ver Munterfeit oder Matrigfeit, alle Art Kitzel⸗ 
‚Schauer, fohmerzhafte Empfindung u, ſ. w. In diefen 
allen wird ung zivar auch ein den Geift berührendes Aeu— 
Beres angekündigt, aber ohne Klarheit und Beſtimmtheit 
der Vorſtellung, das Bewußtſeyn wird beym gereizten 
Organ feſtgehalten. Ueber dieſes Gebiet, welches wir 
dem Gemeingefuͤhl zufchreiben, erheben ſich die for 
genannten fünf Sinne, für welche eigentbümliche Nerz 
vengebilde fich eignen und fich nur ihnen gehörenden 
Reizmitteln entgegenbilden. In diefen überwiegt im 
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Uebergang von Geſchmack und Geruch zu Betaſtung, Ges 
hör und Geſicht die Erfenntniß ſtufenweiſe immer mehr, 

Mir müffen vorzüglich auf das verfchiedene Verhälts 
niß diejer Sinne zur Erfenntniß achten, Da unterfcheidet: 
man Sinne der unmittelbaren und der mittelbaren Wahrz 
nehmung. Betaftung und Geſchmack find von unmittelbaz 
zer Wahrnehmung, indem fie den Gegenſtand in der Bes 
zührung zeigen, Geruch, Gehör und Geſicht brauchen 
Dagegeh erft ein Mittel, welches den Gegenſtand aus 
der Ferne wahrnehmen läßt, der Geruch läßt einen Koͤr⸗ 
per durch feine Ausdünftungen, der Echall durch die 
Fortpflanzung feiner Erfihütterungen in dev Luft, das 
Gefiht dur die Lichtſtrahlen, die von ihm auslaufen, 
erkennen. Eigentlich nimmt der Sinn beym Geruch nur 
Den dag Organ berührenden Dunft und nicht den ausduns 
fienden Körper, beym Gehör. die Lufterfchütterung und 
nicht ihre Urfache wahr, das Geficht allein laßt die mit⸗ 
telbar erfannte Sarbe Doch als Beſchaffenheit der Dbers 
- fläche des Körpers erfheinen, von dem das Licht aufgeht, 

Den wefentlichften Einfluß auf die Erkenntniß hat 
Das Verhaͤltniß jedes Sinnes zur mathematiſchen Anz 
ſchauung. 

Geſchmack und Geruch koͤnnen da zwar * 
dem Verſtande dienen, um chemiſche Eigenſchaften der 
Körper zu prüfen, unmittelbar iſt aber hier die Empfins 
Dung fo wenig vom Zuftand des gereisten Organs zw. 
trennen, daß fie feine räumliche Conftruction ihres’ Ge 
genftandeg einleitet. Diefe Sinne ftehen der dumpferen 
Lebensempfindung am nächften, zeichnen ſich nur durch 
größeren Neichtbum und befiimmtere Unterſchiede der 


Dinge aus, welche fie andeuten. Sonſt bringen: fie 
gleichfam .nur den Inſtinct der Selbfterhaltung, das Bes 
mußtfenn, der Gefhmad für die Ernährung, der 
Geruch für das Athemholen. 


' Die eigentlihen Simie der Erferntniß find daher 
Betaftung , Geſicht und Gehoͤr. Die Betaſtung gibt die 
erſten Vorſtellungen von der Lage der Körper im Raum, 
Betaftung ift der praftifhe Sinn, melher den Res 
chanismus unferer Einwirkungen auf die Außenwelt Ieis 
tet, dagegen find Auge und Ohr die theoretiſchen 
Einne der Erkenntniß. Das Auge ift der kos miſche, 
ihm dient das Licht) das Ohr der ird iſche, ihm dient 
Die Luft, das Auge ift der Förperliche, eg zeigt ung 
die Koͤrperwelt, das Ohr der geiftige, es bilder die 
finnliche Grundlage der menſchlichen Geiſtesgemeinſchaft. 


Betaſtung und Geſicht laſſen uns ihre Gegenftände 
gleich in den Raum zeichnen, das Ohr dagegen nur in 
die Zeit, die Zeitabmefſung des Taktſchlages iſt die ung 
mittelbar finnliche, fie wird vom Ohr am beſtimmteſten 
vernommen, | PR 


Jede Empfindung ift etwas ganz Sinnerliches dem 
Beifte gehöriges, die Reisung des Organs hingegen eine 
Außere Erfcheinung. Aber diefes Innere ift durchaug 
abhängig vom Aeußeren. Das Organ felbft und die Ge— 
ſundheit deffelben ift die erfte Bedingung, wodurch erſt 
Außere Empfindungen in unſre Vorſtellungen fommen, 
Durch den Derluft des Organs oder eine beträchtliche 
Beſchaͤdigung deffelben verlieren mir dagegen wieder alle 
Empfindungen diefer Art, Der Englander Darwin finder 


es im feiner Zoonomie*) fogar wahrſcheinlich, daR mit 
der Zakörımg des Organs felbff die Erimerung an fol 
che Vorftellungen, welche wir nur durch daſſelbe erhiel⸗ 
ten, verloren gehen. Er meint naͤnlich an Blinden, die 
erft im Alter ihr Geficht verloren beobachtet zu haben, 
dag wenn ihre Blindheit por eimer ganzlichen Zerftörung 
des. Sehnerven herrührt, zugleich mit dem Beficht auch 
alle Erinnerung an Gefihtsporftellungen für ſie verloren 
gegangen feyen. Indeſſen ſcheinen mir die gan 
Thatfachen- Feine Entfcheidung; zu gewaͤhren. 

Treffend unterſcheidet Kant eine ke kenite 
und eine;fthenifche Meizbarfeir des Sinnes. Die Reiz⸗ 
barfeit der Lebensempfindungen ift afthenifch, fie unters 
wirft dag Leben des Menfchen feinen Umgebungen, macht 
efel und verwöhnt, daher leicht unglücklich; fie ift Zeis 
chen eines zu ſchwachen Wivderftandes, den unfere Le 
bensbemwegungen fremden Eindrücken entgegenfegen. Dies 
ſes trifft aber von der fubjectiven Seite auch jeden Dr; 
ganſinn, indem es ihn franfhaft empfindlich macht, das 
Ohr zu Teicht betäubt, das Auge geblendet werden läßt. 

Ueberhaupt nämlich muß jede Empfindung, melde 
zur Erfenntniß des Gegenftandes führen foll, einen Grad 
von Stärke haben, der nicht zu groß und nicht zu Flein 
feyn darf. Iſt er zu ilein, fo nehmen mir die Empfins 
drang entweder gar nicht oder doch nicht deutlich genug 
wahr, iſt er aber zu groß, fo verlieren wir ung in der 
bloßen Lebensempfindung und fünnen das befondere der 
Drganempfindung nicht zur Erfenntniß nügen, die Bes 
ſtimmtheit der Sinnesanfhauung geht verloren. Allzu 


) Zoonomia or the laws of organic life. p. 1355. 
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lauter Schall betäubt; allzu helles Licht blender, die in 
einanderfließenden Nebenempfindungen laffen nichts uns 
terſcheiden. Zwiſchen dieſem flieht dann die fihenifche 
Reizbarkeit des Drganfinns als gefunde Feinheit defjel 
ben, welche dem Geifte dient und ihn belebt. Diefe 
Seinheit des Sinnes hat förperlich für jeden nach der 
Befhaffenheit des Organs unzählige Abftufungen von 
Stumpfheit zur Schärfe. Zu dieſen natürlichen Unter 
fhieden fommt dann noch der fünftliche der Uebung in 
der Hinwendung und Ausbildung der Aufmerffamfeif 
auf die Auffaffungen durch einen Sinn, So mird der 
Einzelne, den fein Gefhäft an die Belehrung durch eia 
nen beftimmten Sinn meift, fich für ihn befonders augz 
bilden. Der Mahler fieht in der Nähe feiner, der Jaͤ⸗ 
ger in die Zerne [härfer; der Muſiker unterſcheidet die 
Töne, der Küfer oder Koch den Gefhmac, der Parfız 
meur die Wohlgerüche genauer als ein Anderer, Wan 
dernde Zügervölfer bedürfen vorzüglich die feine Wahrz 
nehmung in die Zerne, um ſich auf ihren Zügen zu 
orientiren, um den Feind und das Wild zu finden und 
zu verfolgen, So riechen amerifanifche Jndianer dag 
euer aus einer Ferne, mo es der Europäer nicht einz 
mal fieht, und Gefiht und Gehör führen fie mit einer 
Sicherheit durch die Wildniß, welche den Europäer in 
Erſtaunen ſetzt. 

Dieß Verhaͤltniß der Aufmerkſamkeit zeigt ſich dann 
auch da, wo die Verminderung der Sinneneindruͤcke der 
Zerſtreuung abwehrt und der Aufmerkſamkeit nur eine 
Richtung anweiſt. So hoͤren wir im Finſtern leiſer als 
im hellen und eben daher zeigt ſich bey geiſtig Geſunden, 
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denen der Gebrauch eines Sinnes verloren gegangen ift, 
fo regelmäßig und oft ungefucht, noch mehr aber bey 
angewandter Hebung eine große Feinheit anderer Sins 
ne. Mancher, der vielleicht feine anggrzeichnete natürs 
liche Anlage zur Mufif hatte, bildete fich mit Glück sum 
Virtuoſen, weil er blind war. Beſonders frat fo die 
Ausbildung des bey mehr begünftigten meift vernadhläfs 
ſigten Taftens in Verwunderung. Blinde lernen taftend 
Iefen und rechnen, lernen als Setzer in Druckereyen ars 
beiten und manches andere Gewerbe treiben, lernten 
wohl Geometrie oder vermochten durch Taften belehrt 
Die Farbe der Körper anzugeben, Taubgewordene lerns 
ten durch Das Gefühl verftehen, mas gegen ihre flache. 
Hand gefprochen wurde, Bey dieſen legtern müffen wir 
aber (gegen neuere Irrungen) wohl bemerfen, daß der 
Blinde feine Farbe und der Taube Feine Töne fühlt, fon; 
dern daß der Blinde nur tafibare Eigenfchaften der Ober; 
fläche von Körpern wahrnimmt, melche mit der Ver 
fchiedenheit der Farbe verbunden vorfommen, eine grüne 
Släche fühlt fih anders an als eine rothe u. f. w. Eben 
fo bey den Tönen, der Stoß der Luftwellen wird vom 
Tauben taftend vernommen und nicht nach Tönen, aber 
er lernt durch Taften die Schallwellen der verfihiedenen 
articulirten Töne unterfcheiden. 

Diefe Lehre von den fünf Sinnen iſt uns einzig 
Sache der Naturbefchreibung. Auf die Frage, warum 
ir grade diefe Außern Empfindungsweifen befißen, ob 
und und welche andere möglich feyen , haben wir weder 
geiftig noch Förperlich eine Antwort, Pfychologifch wird 
ſich wohl nie eine finden, denn jede Emrfindungsmeife 


ſteht, ungleichartig den andern, abgeriſſen für fich da, 
ohne von etwas anderm abgeleitet werden zu koͤnnen. 
Geſchmack und Gerud find durch den Gaumennerven 
verbunden und fprechen fo gleichfam eine verwandte 
Sprache, aber fonft find Wärme, Duft, Ton und Farbe 
etwas fo durchaus ungleichartiges, daß hier an feine 
Hergleihung zu einem Ganzen zu denfen iſt. Pſycholo⸗ 
gifch laͤßt ſich dagegen allerdings eine Theorie der vers 
fehiedenen Formen der Nervenreizbarfeit zur Aufgabe mas 
hen, aber erſt eine fpätere Zeit mag fie löfen. Sch finde 
hier nur eine förperliche Analogie, welche eine Volks 
ftandigfeit- der Eintheilung andeutef, nämlich. die Berg 
gleihung der Wahrnehmungsmweife der fünf Sinne mit 
den in der Phyſik fogenaunten Formen der Aggregation: 


Die Betaſtung nimmt dag fFarre wahr, 
Der Geſchmack prüft das tropfbar Flüffige 


Der Geruch die Dämpfe. 


Das Gehdr wird durch das elaſtiſch flüffis 
ge angeregt, 


Das Sehen durch unfperrbare oder ſtrahlende 
Fluͤſſigkeit. 


Aber wieviel oder wenig dieſe Vergleichung bedeute, 
mag die Zukunft entſcheiden. Unſere Wiſſenſchaft wird die 
unmittelbarere Einwirkungsweiſe auf die Nerven gleich— 
artiger vermuthen, indem das gleichartigere ſowohl in 
Wärme, als Licht, als Electricitär und der legten aͤhn⸗ 
fichem wirkende wohl bey allen Sinnen die Nerven felbft 
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treffen möchte. Galvaniſche Neize namlich treffen den 
Gefhmadsfinn und die Spiele der Shalmwellen find mit 
großen Temperaturveränderungen verbunden, 

Doch dem fey nun, wie ihm wolle, wir finden, daß 
Die im gefunden regelmäßigen Zuftand an einzelne Organe 
gebundenen Empfindungsweifen in gewiffen Berhältniffen 
franfhaft oder fonft vegeltwidrig erhöhter Nervenreizbarkeit 
außerordentlich verändert, die Berhältniffe diefer Empfinz 
Dungsweifen zum Bewußtſeyn umgewandelt und bejon; 
Dere inftinckartige Borempfindungen angeregt werden füns 
en, Diefe wichtigen Erfahrungen haben mancherley Hy; 
pothefen über die alte Lehre von den fünf Sinnen hinaus 
veranlagt, wir werden zweckmaͤßiger darüber erſt fpäterin 
der Lehre von den ungewöhnlichen Förperlich bedingten Geis 
fteszuftänden fprechen, da e8 uns hier erft darum zu thun 
ift, die gefegmäßige gefunde Ausbildung der menfhlichen 
Erfenntniß fennen zu lernen. Dafür aber find Armuth 
und Neihthum, Zahl und Art der Außern Sinne weni— 
ger entfcheidend, Das wichtigfte ift dafür allein der Ge— 
meinſinn, melcher jedem Menſchen auf die gleiche 
Reife in der mathematifhen Anſchauung angeboren ift. 
Diefer beftimme das Grundgefeg der finnlichen Erfennt; 
niß des Menſchen. Mag dem Einzelnen unter uns der 
Blick in die Welt der Töne oder Farben getrübt vder 
ganz geichloffen feyn, wir finden ung alle in derfelben 
Welt der Seftalten und Bewegungen in Naum und Zeit 
und nur Ducch Diefe Erfenntnißweife ift Gedanfenmit; 
theilung, gefedfchaftliche Verftändigung, endlich dur) 
dieſe gefellfchaftliches Leben und Wirken unter den Mens 
ſchen möglich, 
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b) Matbematifhe Anſchauung und produg 
tive Einbildungsfrafe 
$. 29. } 

Der wahre Gemeinfinn der Menfchen ift die 
reineSinnlichfeit; durch welche wir die marhemas 
tifhen vorr reinen Anfhauungen befigen, deren 
Borfiellungen ſich ung befonders mir Hülfe der Beratung 
und des Sehens ausbilden, und welche dann die verei— 
nigte Grundlage aller unferer außern Anſchaunng werden, 

Jeder von uniern Sinnen hat feine eigne ganz ge⸗ 
fonderte Naturanficht, dem Auge gehört Die Farbe, dem 
Dhr der Ton, dem Geruch der Duft, jeder hat feine 
Art der Dualitäten der Dinge außer ung, fo daß wir 
dem, der einen Sinn nicht hat, mit Hülfe aller andern 
feine Borftellung von defjen Anſchauungen geben fönnen, 

Aber alle dDiefe Sinne dienen uns doch nur ung Anz 
fihten von der einen und gleihen Natur der Dinge zu 
geben, mir lernen gelegentlih denſelben Gegenftand 
durch Auge, Ohr, Betaſtung u. ſ. m, fennen, Diefe 

Vereinigung der Gegenſtaͤnde aller Sinne in dieſelbe Welt 
macht ſich nun vor unſter Anſchauung Durch Die mathe— 
matiſche Anſchauung ſowol der Geſtalt und Lage der 
Dinge im Kaum, als auch der Dauer, des Zugleich⸗ 
und nad) einander Seyns der Dinge in der Zeit, 

Diefe mathematische Anſchauung entforingt nämlich 
aus der Einheit der reinen Form unferer Vernunft, kommt 
deswegen mit ihrer nothmendigen Erfenntnibweife jedem 
Menſchen auf gleiche Weiſe zu, wie auch feine Sinne 
verfchieden ſeyn mögen, und faßt alle Sinnesanſchauun⸗— 
gen in ein Ganzes zufammen, indem. fie Die rein ver⸗ 
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nuͤnftige Form unſrer Erkenntniß iſt, ſo wie wir ung 
deren ſchon anſchaulich bewußt werden, 

Es fommt hier darauf an, Elar zu machen ı) daß 
diefe mathematiſche Erkenntnißweiſe allein den feften Bis 
derhalt aller unfrer äußern firnlichen Erfenntniß gibt, 
und 2) daß die Menfchen einander nur Durch die Ges 
meinſchaftlichkeit dieſer mathematiſchen Erfenntnißmweife 
der Dinge finden und verſtehen. 

Dafuͤr moͤgen folgende Erlaͤuterungen dienen. 

In jeder unmitttelbaren aͤußern anſchaulichen Er; 
kenntniß, welche wir Wahrnehmung nennen, finden 
ſich drey verſchiedene Vorſtellungsweiſen verbunden. 

1) Die Sinnesanſchauumg in. der Ems 
pfindung felbit, wie-Wärme, Farbe, Schal, Duft 
u.f. w. 

2) Die Unfhauuna von Raum und Zeit, 

3) Die figürlibe Verbindung der Gegen 
ftände der Sinnesanfhaummg in Naum und Zeit, 

Diefe Vorftellungsmweifen find von verfchiedenartigem 
Urfprung. Nur die Sinnesanfchauung der erften finnz 
lichen’ Befhhaffenheiten (Qualitäten) der Dinge gehört 
zumächft der Einnlichfeit unfers Erfenntnißvermögeng ; 
das andere der mathematifchen Anſchauung und mit dies 
fer der reinen Vernnnft. Man fihreibt hier dag Ver— 
mögen der Anfhauung von Raum und Zeit felbit der 
reinen Sinnlichkeit zu, nennt die Anfchauung des 
Raumes Form der Außern Sinne, die Anfhauung 
der Zeit Form des Sinnes überhaupt. Die 
figürliche Verbindung hingegen, d. b. die Vorftellung 
von der Dauer der Begebenheiten in der Zeit, von Ges 
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ſtalt und Lage der Dinge im Raum, von Größe, Zahl 
und Grad überhaupt fchreiben wir der productiven 
Einbilduugsfraft zw 

Die Anfchauung des Raumes und der — iſt der 
Anlage nach eine Grundbeſtimmung unſeres Erkenntniß⸗ 
vermoͤgens, welche allen einzelnen Sinnesanſchauungen 
voraus beſtimmt iſt. Denn in der anſchaulichen Vor⸗ 
ſtellung der wirklichen Welt koͤnnen wir von allen andern 
nur nicht von Raum und Zeit abſtrahiren, dabey wird 
eben durch dieſe Formen unſerer Weltanſchauung die 
Nereinigung dev verfchiedenen Sinnesanfchauungen in 
ein Weltganzes erhalten und in der Unenvdlichfeit von 
Raum und Zeit gehen diefe Formen über alle Wirklich⸗ 
feit der Wahrnehmung hinaus, Wenn wir ung alfo aleich 
dieſer Anſchauungen nur bey Belegenheit der Wahrnehs 
mungen bemußt werden, fo find fie ihrem Urſprung nach 
Doch von ihnen unabhaͤngig, ja fogar Bedingungen ih⸗ 
ver Möglichkeit. 

In den Vorfellungen der figurlichen Verbindung 
zeichnen mir uns durch Beftalt und Dauer gleichfam erſt 
diefe einzelnen Gegenftände der Wahrnehmung in Raum 
und Zeit hinein, Diefe Borkellungsmeife nennen wir 
Einbildung, meil fie uns nicht fchlechthin durch die 
finnliche Anregung in der Empfindung Flar wird, fon 
dern fich erft innerlich theild nach den Gefegen des uns 
tern, theild nach denen des obern Gedanfenlaufes aus 
bildet. 

Die einzelne — gibt mir nämlich feine bes 
ſtimmte Erfenntniß ihres Gegenftandes, fondern zu diefer 
Beſtimmtheit wird Fortſetzung und Bergleichung der Wahrs 
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nehmungen erfordert, welche wir Beobachtung nen— 
nen, und durch welche die beſtimmte ſinnliche Erkennt— 
niß erſt als Erfahrung ausgebildet wird. Das Auge 
z. B. zeigt mir mit einem Blick wohl eine beſtimmte 
Nebenordnung gefaͤrbter Gegenſtaͤnde, aber nicht deren 
Entfernung von mir; die letztere muß erſt durch Ders 
gleihung der Wahrnehmungen ‚oder durch — — 
hinzugefunden oder gegeben mwerden- 

Jeder Sinn bedarf zu feinem Gebrauch für die Erz 
fenntniß immer erſt diefer productiven Einbildung, mie 
fie fih durch die Gewohnheit des untern Gedanfenlaus 
fes oder durch Die Ueberlegung ausbildet. Diefes zeigt 
fh uns in den Fictionen der Einbildungs 
fraft, in denen, mie z. B. bey der Verkleinerung entz 
fernter Segenftände und beym Himmelsgemwolbe, die Ge 
wohnheit für fich die unbeflimmten Wahrenehmungen ers 
gaͤnzt; ferner bey den Sinnentäufhungen, in 
denen, wie ibeym Gebrauch der Gemählde, abgefehen 
von der Erfenntniß des angefchauten Gegenftandes, die 
Einbildung mit diefer VBorftelungsmeife fpielt und der 
Derftand fulche Spiele fur feine Zwecke verwendet, fer 
ner beym Sinnenbetrug, in welhem das Urtheil, 
welches z. B. angemahlte Statüen oder ausgeſtopfte Voͤ⸗ 
gel für lebendig hält, durch anfchaulihe Beftimmungen 
zum Irrthum verleitet wird.*) Dadurch endlich vers 
binden fih aud Traum und Dichtung unmittelbar un 
ferer Sinneserfenntniß, der Menfch hält gelegentlich für 
wahr, was er nur erdichter hatte und wenn im Traum 
die Einbildungen gleiche Lebhaftigfeit mit den Ginnes 
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anſchauungen erhalten, verwechſeln wir diefe mit Sinz- 
nesanfchauung, mifchen fie in Viſionen z. B. der Fieber— 
phantafien unter diefelben. 

Das wichtigfte ift ung hier die tiefe Bedeutung jener 
Behauptung; Daß die mathbematifhe Anfhaw 
ung eigentlich allein der Gemeinfinn unfe 
ver äußern Erfenntniß fey; Wir fehen hier diefe 
außere Anſchauung von der erfien Wahrnehmung aus fich 
aufklären, erfilich nah Gewohnheiten der Anerkennung 
Durch einen beftimmten Sinn, wobeyſich die Vorſtellungs— 
weiſe immer durch Fietionen ergänzt, welche, wie j. DB. 
die Vorfiellung von der Größe der Geflirne am Himmels— 
gewoͤlbe, für das Urtheilfeine Bedeutung behalten. Dann 
fommt aber zweytens die Ucberlegung Hinzu und macht 
uns erſt eigentlich deutlich, was wir an dieſer äußern 
Auſchauung haben. 

Nicht die Art der Wahrnehmungen, fondern nur 
die innere Aufklärung! unterfcheidet diefes Urtheil von 
den erften Auffaffungen und Zufammenfaffungen der pros 
ductiven Einbildung. Der Eternfundige und der Kelds 
meffer find nicht eigentlich darin fenntnißreicher alg ans 
dere, daß fie am Himmel oder in der Gegend mehr fe 

hen als die andern, fondern nur darin, daß fie das ges 
fehene fchärfer vergleichen und dadurch Entfernung und 
Geſtalt zu meffen und zu berechnen wiſſen. 

Wenn wir nun die Verhältniffe unſerer äußern ans 
ſchaulichen Erkenntniß fo auffaffen; mie fie vor diefer 
mefjenden und rechnenden Leberlegung in voller Klarheit 
erfcheinen; fo zeigt fich leicht, Daß alle Sertigkeit und alle 
nothwendige Beſtimmung hier der mathemasifchen Sort 
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gehoͤrt. Jene verftändige Auffaffung der äußern Ans 
ſchauung legt in ihrer Wiffenfchaftlichfeit gleichſam diefe 
verfchiedenen Theile der Erfenntniß gefondert aus ein; | 
ander... So bilder fie die reine Mathematik als 
Wiſſenſchaft aus reiner Anſchauung, in welder die nothz 
wendigen Gefege der Zahl (Arichmerif,) des Raumes 
(Geometrie) der Zeit (Chronometrie) und der Bew 
sung (Phoronomie) gelehrt werden, und diefe reinen 
Geige von Zahl, Zeit, Naum und Bewegung mweiß fie 
dann zur Meflung von Dauer, Lage und Geftalt auf 
den einzelnen Fall anzumenden. 

Hier fehen wir leicht den Unterfhied der reinen 
Anſchauung von der Cinnesaufhauung, indem lets 
tere nur das Einzelne wirkliche andeutet, die erftere aber 
in ihrer Wiffenfchaft die allgemeinen und nothwendigen 
Gefege der Größe erkennen läßt. 

tan meine aber nicht, daß dieſes Verhältniß der 
reinen Anſchauung zur finnlichen Erfenntnig nur ein 
Kunſterzeugniß der Wiffenfchaft fey. Keinesmeges; fons ; 
dern die erite Anerfennung in productiven Einbildungen 
hat fie eben fomohl zum Wiederhalt aller Feftigfeit und 
Beſtimmtheit der Erfenntniß, mur daß dort feine Abs 
firaction die verfchiedenen Beſtandtheile ſondert. Wir 
werden bey Betrachtung der Erfenntnißmeife durch die 
einzelnen Sinne noch beftimmter finden, wie jeder fe 
hende oder taftende durch eine matürliche Geometrie und 
überhaupt durch eine natürliche Mathematik allein zur 
Sefthaltung feiner Erfenntniß fommt. 
Dhne fie augzufprechen, wendet jeder — die 
Eubklidiſche Dreyeckslehre mit ihren nothwendigen Ge; 
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ſetzen an, um irgend eine Geſtalt oder Entfernung zu 
erkennen. 

Alle unmittelbaren Qualitaͤten aus der Sinnesans 
fhauung dienen zur Anregung und Belebung unſeres 
Borftelungsfpiele. Gemeingefühl, Geſchmack, Gesuh 
und Gehör geben uns nur fehr unbeſtimmte Andeutuns 
gen von der Gegenwart und die legtern von der Eniferz 
nung eines Gegenftandes, Borfielungen von der Ge 
fialt und beſtimmtere Vorſtellungen von der Entfernung 
gewähren nur das Detaften und das Sehen. Dag Auge 
ift bier der Feinfte Sinn, aber auch das befte Auge hat 
eine Grenze der Irradiation und der Deutlichfeit des 
Bildes auf der Neghaut, wodurch jedem Auge ein Eleins 
fer Schemwinfel beſtimmt wird, innerhalb deffen, eg 
nichts mehr unterfcheiden fann. Alle ſtrenge Genauigs 
feit und Feſtigkeit Der Vorſtellung gehöre hier der reinen 
mathematifchen Zeichnung, 

Ferner die Aüffaſſungen diefer Dualitäten find etz 
was fo wandelbar fubjectives nach der verfchiedenen Be 
fhaffenheit des Sinnenorgans bey verfchiedenen Mens 
fen, ja von Stunde zu Stunde beym Einzelnen, daß 
mir dadurch ohne die zu Grunde liegende mathemetifche 
Anschauung zu feiner Seftigfeit und feiner Uebereinſtim— 
mung der VBorftelung fommen würden. 

Daher: unterfiheiden wir diefe qualitative Er— 
fenntniß der Dinge außer mir im Berhältniß zu Mir 
dem Geift, von der quantitativen Erfamtniß 
der Körper im Verhaͤltuiß gu einander, Nur 
mir dem Geiſt zeigt der Körper feine Karben, Tönen. ſ. w. 
im Verhaͤltniß zu einander find die Dinge außer ung 


— 108 — 


der Anſchauung nach nur beweglich und geſtaltet, nur 
nach mathematiſchen Praͤdicaten beſtimmbar. 

Das Bewußtſeyn erkennt den Geiſt in Vorſtellung, 
Luſt, Begierde und Beſtrebung unmittelbar nach dem 
Gehalt der innern Anſchauung. Die äußere Anſchauung 
gibt dem finnlichen Gehalt zuletzt nur eine Afthetifche Bes _ 
deutung und alter feſte Widerhalt der Erfenntniß ge 
Hört der mathematifhen Form, alte fefte und nothwen— 
dig beftinnmbare Erfenneniß des Menſchen von der Aus 
ßenwelt ift die Erkenutniß bemegliher und bemegender 
geftalteter Körper: 

c) Bon Geſchmack und Geruch. 
$..30. 

Wir bemerften fchon, daß unter den Organfinnen 
Geſchmack und Geruch für die Erkenntniß die aͤrmſten 
find. Sie führen für fich zu Feiner Beftimmtheit der Er; 
fenntniß, meil fie Feine rein anfchanlichen Boritellungen 
einleiten, koͤnnen alfo nur mittelbar’ zu chemifchen Unters 
ſcheidungen gebraucht werden, Sie gehören daher cis 
gentlih nur dem fubjectiven Lebenegefühl für Luft und 
Unluft, indem fie diefem Flares Bewußtſeyn fchaffen. So 
finden wir die Empfindungen diefer Sinne mit manchen 
andern Momenten des Lebensgefühlg eng verbunden; 
aber das fpecifiihe des Organfinnes liegt dabey in Der 
Klarheit der Luft, in dem Bewußtſeyn zum Inſtinct 
binzu. 

So gehört der Geruch dem Athemholen und mits 
telbar der Ernährung, aber die Empfindung verbindet 
mit der Wahrnehmung des Duftes zugleich Die Reizung 
gen der abfondernden Gefäße in demſelben Organ und 
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vorzüglich die erfrifihenden oder beflemmenden Einwir; 
fungen auf den Athem. Noch zuſammengeſetzter ift dies 
beym Gefhmad nach feinem Verhaͤltniß zur Ernährung, 
indem verwandte Nerven ihm die Abfonderungen in den 
Speiheldräfen verbinden und die Verbindung der Drs 
gane das Schlingen und die Eättigung. 

Die Luft durch diefe Sinne allein ohne Befriedis 
gung des Bedäürfniffes gewährt daher Feine anhaltende 
Unterhaltung, denn Die Unterhaltung durch Tabak, durch 
Kalk mie Betel und Arefa und Ähnliches gehört mehr 
dem Reiz der Abfonderungs: Organe. So ift Geruch 
an Vorftelung und Genuß der ärmfte Einn, fein Zweck 
iſt mehr das ſchaͤdliche vom Athen abzuhalten, als dag 
günftige zu fuchen, im gebildeten Leben hat diefer Sinn 
mehr mit feinen Feinden zu fanıpfen, als fih mit feinen 
Freunden zu vergnügen, 

Dem Geſchmack ſcheint ein anderes Verhältniß zu 
gehören. So fehr nämlich) beym Menfchen Hier die Stims 
me des JInſtincts in der Auswahl der Speifen durch den 
Berftand überhört und durch die Künftlichkeit der Lebens 
mittel felbft geivre wird, fo will doch der Geſchmack bey 
der Wahl von Speife und -Tranf mit gehört ſeyn und 
da wir ung mit der Befriedigung feines Bedürfriffeg 
tagtaͤglich einige Zeit ausfchließlich befhäftigen müffen, 
ift diefer Sinn doch der erfie Meifter in der Ausbildung 
der. Unterhaltungsfünfte. Freylich iſt Hunger die befte 
Würze der Speiſen und wir thäten unrecht, die Freuden 
der Tafel nur dem Geſchmack zu danken, aber die Natur 
wird Doch auch nicht umfonft dem Menfchen allein (durch 
‚Den Zungenzweig vom fünften Nervenpaar) zum Unter⸗ 
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fchied von den Thieren, deren Zunge nur Tafforgan iff, 
eine fehmerfende Zunge gegeben haben.  Gleichfam dem 
am meilten tbierifchen Beduͤrfniß, zu deffen Befriedis 
dung der Menfch am meiften arbeiten muß, hat für den 
Menſchen die Natur die ausgegeichnetere Feinheit einer 
Haren Empfindungsmweife gegeben. Nicht nur zur Saͤt⸗ 
tigung, fondern auch zum Spiel der Unterhaltung kann 
der Menfch effen und trinken. So hat diefer Sinn den 
Menſchen allmählig zur aͤſthetiſchen Ausbildung geführt, 
und das Vermögen der Beurtheilung und Wahl des uns 
terhaltenden trägt auch in höherer Bedeutung feinen 
Damen. s 
d) Bon der Betaftung, 
$. 31. 

Wenn wir einen Sinn der Betaftung vom Gemein, 
gefühl unterfcheiden, fo fehen wir dabey nicht auf eine 
eigne Art der Empfindungsvorftellungen fondern nur 
theils auf ihr DVerhältniß zum Bewußtſeyn, theils auf 
die eigenthuͤmlich mannichfaltige Bemweglichfeit der Or⸗ 
gane verbunden mit der Feinheit einer fehr nervenreichen 
Haut, indem dies dieſen Draanen den edleren Dienft 
für die Erfenntniß verfchafft. Das ausgezeichnetfte Or 
gan der Betaftung find die Hande mit den Fingerfpigen 
mit ihrer befonders feinen mit eigenen aus Nervenmarf 
gebildeten Fühlkörnern verjehenen Haut, Dem Mens 
ſchen dient aber gelegentlich auch die Zunge zum Taften 
und die Zußzehen Fann er dazu ausbilden. 

Der Sinn der Betaſtung tft derjenige, in welchem 
der Menfch den beitimmteften Borzug der finnlichen Ows 
ganifation feines Körpers vor allen Thieren befigt. An⸗ 
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dere Thiere moͤgen ſchaͤrfer ſehen, hoͤren und beſonders 
riechen, aber der Menſch iſt das feinfuͤhlendſte von allem, 
Seine unbehaarte Haut und feine Hande find ihm ein; 
zig, denn felbft die behanderen Affen haben die Feinheit 
unfrer Fingerfpigen nicht. Organe des Tafiens finden 
fih von den Fühlfaden der Würmer und Snfecten an, 
bey Thieren auf manche Weife, aber faft alle diefe zeigen 
nur, daß etwas Widerftand droht, aber nicht unter 
welcher Geftalt. Die Barthaare der Kagen und Kanin— 
chen und vorzüglich der Nüffel des Elephanten laffen fich 
noh am erften mit der menfhlihen Betaftung ver 
gleichen. 
Unter allen Sinnen iſt das Taſten am beſtimmteſten 
nur ein Werkzeug der Beobachtung; es fuͤhrt 
unterſtuͤtzt durch ſehr unbeſtimmte Sinnesvorſtellungen 
die productive Einbildung nach Gewohnheiten oder den 
uͤberlegenden Verſtand zur Wahrnehmung räumlicher Ver⸗ 
haͤltniſſe. Dafür muͤſſen wir aber die Empfindungsvor⸗ 
ſtellungen hier genau von dem, was eigentlich fuͤr die 
Erkenntniß gewonnen wird unterſcheiden. 

Zur Empfindungsweiſe gehört hier außer vielen uns 
beftimmteren DBefchaffenheiten eine Abftufung der Ems 
pfindung, welche bey allem Anfühlen iſt, nämlich die 
Wahrnehmung des warm und kalt. Seder Körper, 
den ic) berühre, gibt mir irgend einen Grad diefer Ems 
pfindung, wenn er auch durch Null gehen folte, und 
dieſer wird gleichſam die erſte beſtimmte Sinnesan— 
ſchauung von etwas außer mir, welche ſich aus den uns 
beſtimmten Andeutungen der Lebensempfindung hervor; 
hebt, Diefe Qualität hat Feine verfchiedenen Arten, wie 
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Farben und Toͤne, ſondern nur Grade der groͤßern oder 
kleinern Erwaͤrmung und Erkaͤltung. 

In Ruͤckſicht auf den Körper kennen wir die Geſetze 
diefer Erfheinungen, Die Urfache derfelben find un— 
fperrbare d. h. alle ung befannte Maffen durchdringende 
Slüfigfeiten, durch Deren Eindringen die Körper ausge 
gedehnt d. h. erwärmt, durch deren Ausftrömen fie zufams 
mengesogen d, h. erfältet werden. Unſer Körper feheis 
det durch feine gefunden Lebensbewegungen beftändig 
folche Slüffigfeiten mie beftimmter Gewalt aus und das 
Wohlbefinden deffelben fordert eine Umgebung, durch 
welche das Ausfirömen derjelden in beſtimmtem Grad bes 
günftige wird. Entzieht ung ein Körper in der Berübs 
rung dieſe Flüffigfeie ſchneller, als es die augenblick 
liche Lebensbewegung unferes Organismus fordert, fo 
nennen wir ihn kalt, entzieht. cd ung weniger als diefe 
Lebensbewegungen verlangen, fo nennen wir ihn warm, 
dringt er ung feine Wärme auf, fo wird er heiß ges 
nannt. Diefe Ausfrömung der Warme und die Beguͤn⸗ 
ffigung der Ausdünftung auf der Oberfläche des Körpers 
durch fie ift nun für die Gefundheit des Körpers fehr 
wichtig, ihre Hemmumgen und Beförderungen wirken 
Daher mannichfach auf das Lebensgefühl und Die Ems 
pfindungen des warmen und Falten intereffiren in hos 
hem Grade das Luftgefühl. Wir unterfcheiden daher ans 
genehme Abkühlung und Erwärmung von Erfältung und 
Erhigung, deren erfiere von außen nad) Innen, die ans 
dere von Innen nach Außen fo leicht lebensgefährlich wird. 

Die Grade der Ausdehnung und Zufammensiehung 
Der Körper durch dieſe Flüffigkeiten nennen wir die 
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ihrer Wärme und Kaͤlte im Anfühlen ſehr verſchieden, 
indem ben, ‚legterm immer noch Die Art meiner Umgebung 
gen und der augenblicklighe Grad. meiner Lebensbewegun⸗ 
gen mit in Rechnung kommt. Bey verduͤnnter Luft an 
hohen Gebirgen erhitzt der Sonnenſchein, welcher die 
Temperatur der Loͤrper kaum zum Gefrierpunet des Waſ⸗ 
ſers erhebt, doch den menfchlichen Körper fehr, weil der 
verminderte Luftdruck der Verdunſtung einen viel ge⸗ 
ringern Widerſtand entgeaenfeßt, 

Diefe Empfindung des warm. umd Falt gehört dem 
Gemeingefühl, eigenthümliche Borfellungen der Betas 
fungen fi find hingegen 5. B. rauh, ‚glatt, ſpitz/ ſtumpf/ 
rund, ecicht, hart, weich, naß, trocken. Diefe nen; 
lich find. ‚alle nicht unmittelbare Empfindungsvorſtellun⸗ 
gen, ſendern aus der Verbindung derſelben mit der ma⸗ 
themauſchen Anſchauung entſtanden. Alle unfere Sins 
nesanfhauungen fetzen ihre Gegenfände an beffimmte 
Stellen in Raum und Zeit, eben weil fie Anregungen 
der Thaͤtigkeit unferer Vernunft find, aber diefer Ver— 
haͤltniſe werden wir uns nicht ſo unmittelbar in der 
Empfindung, fondern immer erſt Dusch größere oder 
kleinew Nachaͤlfe der productiven Einbildung und der 
Reſlenon bewußt. Fuͤr dieſe Conſtruction der Dinge 
in Raum und Zeit, fuͤr dieſe Erkenntniß ihrer Geſtalt 
und gegenſeitigen Lage gibt ung num eigentlich die Des 
taffung die Einleitung. Sie ift ung der Sinn der Ns 
benoronung der Dinge im Raum, wenn ſchon nur für 
fleine Entfernungen doch nach allen drey Dimenfionen, 
Der Bau dieſer Organe führt eine folhe Wahrneh— 
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mungswelſe berben und nöthigt ung fie bey alten Eins - 
griffen in die Außenwelt zu üben; dag wir aber die Erz 
fenntniß auch hier nicht ohne Einwirkung der Einbildung 
und der Kefterion erhalten, zeigt, der Irrthum, dem wit 
auch in dieſer Wahrnehmungeweiſe ausgeſetzt find, 
Wir lernen Durch die Gewohnheit aug dem Gefuͤhl 
des verſchiedenen Druckes der geſpannten oder nachge⸗ 
laſſenen Muskeln die jedes malige Lage unſeret Haͤnde, 
Arme, unſeres Koͤrpers fühlen, nun kommt die MNan ich⸗ 
faltigkeit der Empfindungen bey Veränderung der age 
der Finger gegen berührende Gegenftände hinzu und fo 
lernen wir aus der Empfindung die Art des Widertans 
des der Körper gegen Hand und Singer und durch) diefe 
die Geftalt der Körper auffaffen und beurtheilen. 

So’vereinigt fich im Men ſchen der die Reflexion uͤber 
dle Außenwelt einleitende Sinn mit den Organen unſe⸗ 
ver Einwirkung in die Außenwelt, welche beyde durch 
die Beruͤhrung bedingt bleiben. 

e) Vom Sehen 
$. 32 
Bey den Empfindungen durch dag Auge tritt dus 
Luſtgefuͤhl des gereizten Organs faſt ganz zurück; es wird 
im Sehen nur dag Spiel der Sinnes anſchauungen wahrs 
genommen, welches erſt mittelbar wieder den beſchauen— 
den Geiſt vergnügt, 

Für die Kenntniß der Natur iſt der Menſch ein 3094 
ling des Auges. Nur das Sehen führt ung uͤber die 
Dberflähe der Erde hinaus zu den Geſtirnen und au 
auf der Erde führe dieſer Sinn uns die meiſten Anfchaus 
ungen aus den größten Entfernungen mit der größten 
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geichrigfeie der Auffaſſling zu. Sehend allein vermögen 
wir die Gegenftände aus der Entfernung mit’ beffimmter 
raumlicher Nebenorbnutig zu erfennen. Der Sehende 
faßt das ganfe Leben der Natur um fich het durch 39 
und Farbe, das Auge iſt unſer Weltſinn. 

Seine Welt iſt aber die Welt der Farben, welche 
fi in den Abſtufungen des hellen und dunkeln zwiſchen 
dem großen Gegenſatz von Licht und Finſterniß bewegt. 
Farbe naͤmlich allein iſt die Hefchaffenheit der Dinge, 
welche wir unmittelbar in den Sinnesanſchauungen des 
Auges erkennen. Bon diefer giebt es daher neben der fürs 
perlichen eine eigenthümliche pſychologiſche Unterſuchung 
nicht nur datin, wie Licht und Farbe uns Symbole des 
großen Lebens In der Näthr werden, ſondern auch in ihrer 
ammitrelbaren Wahrnehmung ſelbſt. Cie wird im ihren 
eigenthuͤmlichen Unterſchieden nur vom Geiſte gefaßt. 

Sehen wir nur koͤrperlich auf das, was zum eigen⸗ 
thuͤmlichen Reiz des Sehenerven dient, ſo verſchwindet 
uns der ganze Glanz des Lichtlebens und es bleibt nur 
ein Spiel von Bewegungen, deren Geſetze die optiſchen 
Wiſſenſchaften berechnen. Es gibt Körper, die Leuch⸗ 
tenden, don denen die Lichtmaterle gradlinicht ſtrah— 
lend nach allen Richtungen mit der groͤßten uns bekann⸗ 
ten Geſchwindigkeit aneftrömt; einige: Materien, die 
Durchſichtigen, werden von dieſen Strahlen mehr 
oder weniger durchdrungen; an den Oberflaͤchen anderer 
Körper, der Erleuchteten, werden dieſe Strahlen 
mehr oder weniger vernichtet oder zurückgeworfen. 

Trifft num diefe Fichtmaterie im Spiel ihrer ſtrahlen⸗ 
den Bewegungen das Auge, ſo wird ſie der deflinde Reiz 
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des Sehenexven, welchem hier die Sinnesanſchauungen 
in der Empſindung gehoͤren. 


Befinden wir uns groͤßtentheils in — 


Umgebungen , fo fonnen wir die Grenzflächen des Leuch⸗ 
tenden und Durchſi chtigen ſehend erkennen. 
Dies geſchicht nun unmittelbar durch die Sarbenen; 
ſcheinungen/ welche wir jenen Oberflaͤchen als Beſchaf⸗ 
fenheiten beylegen. 
Aber die ünterſchiede in den Sarbenerfgeinungen 
liegen nicht zunächft in.diefen ſtrahlenden Bewegungen, 
fondern ihre Dualitäten finden ‚nur im Verhaͤltniß zum 
Geiſt ſtatt und, die äußern Gründe derſelben muͤſſen in 
der Organiſation des Auges geſucht werden. 
Dies letztere folgt aus zwey Gruͤnden 

) Aus der Empfindung des Schwarzen ud, 
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der Subjectivitaͤt aller Farbenerſcheinungen in den Yen 


bältniffen ihrer Polaritaͤt. 

2) Daraus, daß die Grade der rahlenden, Dewe⸗ 
gung nach der Quantitaͤt der Lichtmaterie, ihrer Ge⸗ 
ſchwindigkeit, ihrer wachfenden chemiſchen Einwirkun⸗ 
gen ſtetig erſcheinen, die Farbenunterſchiede hingegen ſo 
beſtimmt discret ſind und ſich vollſtaͤndig aufzählen 
laffen. 

Denn folgendes ſind die einfachen fubjectisen eis 
des Farbenkreiſes. 

Es giebt zwey entgegengeſetzte Farben Weiß * 
Schwar;z, welche durch die Abſtufungen des Grau⸗ 
en im einander übergeben. Neben dieſen ſtehen die bun⸗ 
ten Farben, unter melchen drey Einfache finds roth, 
geld und blau; alle andern bunten. Farben erſcheinen 


— 17 — 


als Zuſammenſetzungen aus diefen; jede bunte Farbe 
geht durch hellere Abftufungen in weiß, durch dunflere 
In Schwarz über, in deren Mitte die fatte Farbe liegt, 
NbLichtreiz ift nur der Äußere Reiz zum Gehen, der 
‚Sinn iſt hier immer im gereizten Zuſtand, es gibt für 
ihn feinen Zuſtand der Leere oder des Mangels an Rei— 
jung; denn wenn aller aͤußere Reiz wegfaͤllt, in der Sins 
ſternßi oder wo einzelne Körper Fein Licht zum Auge fens 
den, ſehen wir ſchwar z. Derinnere Reiz zum Schwarss 
fehen muß alſo immer erſt umgeändert werden durch anz 
dere Hinzu kommende, um eine andere Farbe erfcheinen 
zu laſſen. Da möchte. man fagen, dem Augegehöre eine 
drenfache Erregbarfeit, deren Gründe noch unbefannt 
find... Wird. nur eine davon angeregt fo fehen wir, ent 
Meder reines gelb, oder reines voth oder reines blauz 
‚werden zwey angeregt, ſo erfchienen die erfien Mifchuns 
‚gen orange, als gelbroth, violet als rothblau, 
grün als blaugelb; werden endlich im vollen. Lichtreig 
alle drey gleichmäßig angeregt, fo erfheint Weiß, 

Wenigſtens erfläcen fich daraus auch die Farben 
contrafe, "Im weißen fieht jeder bunten Farbe eine 
‘andere entgegen, welche übrig bleibt, wennman fie aus 
der weißen wegnimmt. So ſteht dem roth grün ale Mir 
ſchung von blau und gelb, dem gelb vioket, dem blau 
orange entgegen, Alle fubjectiven Erſcheinungen des 
Farbencontraſtes oder der Polarität der Farben erflären 
ſich nun nach dem Gefeg: wo die Erregbarkeit des Sehe⸗ 
nerven Durch vorhergehende Reizung far eine Farbe ab; 
geſtumpft iſt / erſcheint anſtatt der weißen die ihr entge— 
gengeſetzte. 
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Wenn z. B. die weiße Wand im Zimmer durch heil, 
grüne Vorhaͤnge hindurch von der Sonne erleuchtet wird, 
fo icheinen die erleuchteten Stellen der Wand ‚gräng die 
befhatteren hellroth. Wenn in der, Dämmerung Kers 
genlicht mit Tageslicht kaͤmpft , „fo wird. der auf weiße 
Slachen fallende Schatten, dem ‚das Kerzenlicht fehlt 
blau, , der dem das Zageslicht fehlt orange ſcheinen. 
Eben ſo zeigt die Nachempfindung,/ etwa nachdem ‚man 
in die Sonne gefehen ‚bat, Die entgegengefeßten: Farben, 
je nachdem,man. eine weiße Flaͤche oder einen — 
Grund anſieht. 


Außer dieſem zeigt ſich dieſe ſubjective Fe 
der Farbe noch darin, daß dem Ange felbft ohne den 
augenblicklichen Lichtreiz die Empfindung des Schwarzen 
zur farbigen erhoben wird enf mancherley Weife: bey 
Machempfindungen ,' bey Nebenempfindangen, durch gale 
vanifche Reize, durch Stoß auf das — ae frank 
hafte innere Reise, 


Auch Die Einwirkung des Lichtes auf dag en be; 
Darf einer gewiffen Zeit, um empfunden zu Werden, Da⸗ 
her koͤnnen Tafchenfpieler manche Bewegungen duch ihre 
Geſchwindigkeit unmerkbarmachen. Die gewonnene Ems 
pfindung dauert aber auch eine gewiſſe Zeit hindurch und 
bier verſtehen wir unter Nachempfindung den fortdauernd 
gereisten Zuftand.des Organs , nachdem der Reiz felbft 
ſchon zu wirlen anfhörte. Dies zeigt ſich für. das Auge 
auffallend bey Nachempfindungen von blendendem Lichte 
z. B. nad) einem Blick in Die, Sonne. Hier bleibt dag 
Sonnenbild aufangs bläulihsweiß, dann Ducchläuft 


es eine: Reihe Farben mit entgegengefegt gefärbtem Hand 
auf.eine ſelbſt der Zeitbeitimmung nach regelmäßige Weile, 
Die Nachempfindung ‚läßt ſich aber auch fonft bey alten 
lei hafteren Geſi htsempfindungen wahrnehmen. 

Ein heller Punkt * B. an einem Faden im Kreis ge⸗ 
ſchwungen ſcheint ein heller Kreis. Die beſtimmteſten 
Verſuche, über fubjective Zarbenmifchung. laſſen ſich am 
Farbenrade machen auf deſſen Oberflaͤche Kreisausichai: ‚te 
von verſchiedenen Barden mechfeln. Beyw⸗ Umdrehen des 
Rades werden dieje Zorben in einander laufen und bey 
einer gewiſſen Geſchwindigtkeit durch Die Rachempfin⸗ ung 
nur eine gemifchte Farbe erſcheinen laſſen. Dieſe Noch⸗ 
empfindung iſt denn auch fuͤr die Erkenntniß durch das 
Age; ſehr wichtig. Wir uͤberſehen ein groͤßeres Geſichts⸗ 
feld nur dadurch mit gleichfoͤrmiger Klärheit, daß wir 
Dan Arge bewegen und Die Nachempfindung die Destiich, 
keit "des Bildes erhaͤlt. Heften wir namlic) das Auge 
auf einen: beſtimmten Punct und beachten dann, ohne 
Das Auge zu bewegen; wie weit das Bild: ſeitwaͤrts volle 
Klarheit behält, fo werden mir finden, daß Diele Klar; 
heit nur. auf ein ſehr kleines Gefichtsfeld beſchraͤnkt ſey. 
Auf. der andern Seite fest aber. aud) Diefe Vachempfin⸗ 
dung im kleinen der Deutlichteit der Unterſche dung ‚ihre 
Srenje, Nach den Bedingungen der fogenannten Irra⸗ 
diation hat jedes Auge einen kleinſten Sehewinkel, den 
es noch, unterſcheiden kann, denn der Hlic ‚bleibt immer 
etwas unfät und die Nahempfindung läßt (9 das bes 
nachbarte in einander Jaufen. Daher erhalten. wir z. B. 
von hellem auf dunkelm Grund wie von den Sternen 
‚Immer ein, zu großes Zild. — 2 
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Ganf⸗ fſatectibe Nebenentftndun gen finden Bietet 
mir für das tage ſtatt, denn das Mitklingen ber T Tore 
it ih den Shwinhungen der tonenden Koͤrper tete be⸗ 
gründet, "Für das Auge nennen wir dafür die Erſchei— 
nung firsfeteiver Höfe, welche wenigſtens jedes etwas 
reizbarere Auge an der Flamme einer Kerze am beſten 
beobachten kann. Sieht man die Flamme aus einer 
Entfernung‘ an; "in der fich ihr Di (d ganz fcharf begrängt 
gegen einen dunkeln Grund zeigt, fo wird fie mitten in 
einem farbigen Kreis ſtehen deſſen Durchmeſſer unge faͤr 
die Hoͤhe der Flamme iſt und deſſen Farben nach ‚außen 
son gelb durch — in wih aberdehen. a AR 


in PNLUNFENII 
Eine 2 ewe gehörende — iſt der 
glaͤnzendere Eindruck, den eine Laudſchaft im Sonnen⸗ 
ſchein macht/ wenn man.ıfie mit ſeitwaͤrts gebeugtem 
oder niederhaͤngenden Kopf anſieht, gleichſam, als ob 
Die, Reizbarkeit des Auges; fuͤr die gewohnte aufrechte 
Stellung abgefiumpft, Die die s ungemößnlich ihbens er⸗ 
halten waͤre. ia ee is 


Stoͤße auf das Auge und galvanifche Reize Taffen 
Lichtfunken, Druck auf das Auge datben flecke krſcheinen. 
Krankhaft erregte Farben gibt es aber von Tehr vieler 
Art. Die gelbe Karbe bey der Gelbfucht, die fogenann, 
ten Spinntveben und Slämmchen rühren mehr objectiv 
von Trübungen der Eäfte im Auge her. Andere Zu⸗ 
faͤlle beſonders Schwindel zeigen hingegen bewegliche 
Sarbenfledfe von allen Farben und ſchwaͤchere Augen 
ſehen im finftern nicht reines ſchwarz fondern, mern nicht 
Farbenflecke, doch einen gegitterten Grund mit zittern? 


| 
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den gleichfam vlumichten Zelchnunen, woron die Be⸗ 
wegung der Säfte in der Netzhaut Urſach ſeyn maͤg. 
Kant wirft die Frage auf, ob die Farben nur ſinn⸗ 

fi‘ angeſchaut oder erſt nit Huůtfe des vergleichenden Ver⸗ 
fandes anfgefaßt‘ tütden. Mnir fcheint diefe Frage uns 
ftatchaft. Farben ſind die erſten Dualitäten des be 
ſichteſinnes⸗ ohne ſie finder gar fein Sehen fatt. Nur 
der Sinn zeigk uns die Arten der Karben; erſt die geges 
benen fann Der Verſtand vergleichen. Misverſtaͤn dniſſe 
rüfren "hier? leicht bon der Dieldeutigfeit des Wortes‘ Barbe 
ber, ° ‚Se made für die Eubjectivirät aller Farbenauf⸗ 
faſſung daher noch folgende Bemerkung. Sie Localfar⸗ 
Ben der Ge egenftände fehen ir Nur im Vordergrund der - 
Landſchaft/ denn die entfernteren Farben werden durch 
Die Luft geitabte Die Farbe eines Kleides nenne ich 
nur die, melhe eg bey hellem Tageslicht geist, nicht in 
der Dämmerung, da wird fie zu dunfel; nicht bey Ker⸗ 


zenlicht/ da erhält fie einen falſchen gelben Zuſatz, nicht 
im Sonnennenlicht ‚, da bekommt fi e einen falfchen Schim⸗ 
‚mer, Hler machen wir nur eine willkuͤhrliche Veſtim⸗ 
moung dDaraber, was unter der wahren Farbe eines Ge; 
| senftandeg. verftanden werden foll, In der That aber er⸗ 
‚fein ı mir der Gegenftand jedesmal nahe oder ‚fern, in 


mehr oder weniger hellem Lcht mit irgend einer Farbe. 


Aber dieſe wird wieder unter ‚gleichen äußern Vedins gun⸗ 


gen fuͤr derſchledene Augen ſehr verſchieden ſeyn. So 
iſt wahrſcheinich die Eigenfchaft mancher Augen welche 
ſcharf fehen, aber feine Farben ſondern nur Schattiruns 
gen unterfheiden, im Sinne gegründet, Zwey Farben 
(etwa weiß und ſchwarz mit deren Schattirungen,) fehen 
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Diefe, Agen immer nur die ſpecifiſche Erregbarleit fuͤr 
die ‚bunten Sarben ſcheint zu fehlen. Dies beweiſen noch 
befinmter Die Säle, ‚von ‚Aganoblepfie er über welche 
Göshe, i in [einer Schrift zur Sarbenlehre, Auskunft gibt. 
€ lernte ; imen Perſonen kennen, welche allerdings auch 
bunte Serben unterfcheiden fonnten, in deren Farben⸗ 
kreis aber blau ausgelaflen, und der Kreis nur aus gelb 
in rot ch und, ‚und wieder, utuck in gelb zu gehen. ſchien. 
3 . a 

| So ift Die Wahrnehmung der Sarbe ı ein gang ſub⸗ 
jectiver Anfang des Sehens. Wie gelangen, wir nun 
durch dieſes Auffaſſen der Farbevorſtellungen zur obiectip 
bei fimmten und mittheilbaren Erfenntniß?, Die ‚Deank 
wortung muß folgende Säge, deutlich machen 

ı) 2 Die, mit Vothwendigteit beſtimmbare Exfenntniß 
durch, das Ange iſt die der, ‚Settalt, und tage der ‚Dinge 
im Raum. RER 

2) So erfennen # mir. ANTE Dinge nit u unmittelbar in 
der Empfindung durch. den „Sinn fondern „permöge der 
mathematiſchen Anſchanng welche uns, erſt “mit Hülfe 
der productiven Einbildung und der, ‚Nefleion | ‚„glarer 
Ber * 

Indeffen führt ung das Echen su, de fh ohne 

Bei, in den Raum um ‚gibt, ung ‚eine mathematifche 


Din: 
’hI0r4 


Durd) die Uinihauung ver ‚Sarben wird ung unmits - 
telbar eine Anſchauung gefaͤrbter Gegenſtaͤnde in Raum 
und Zeit mit, beſtimmter Zeichnung in den Kaum eingeleis 
tet, doch iſt die Vorſtellung von der Lage, Gehalt und Ent; 
fernung der, Gegenſtaͤnde fo. wenig mie „Der, ng 


ſchauung der Farbe als mit der aus andern Empfindun, 
senshlehrhin gegeben, fondern fie kommt immer erſt 
Durch die Beziehung Der Empfindungssorftelungen -auf 
mathematiſche Anfhaunng'zu Stande. Die Gewohnheit 
laßt uns leicht wähnen , die Gegenftände nach Geſtalt, 
Lage und Entfernung beſtimmt zu ſehen, aber einige Auf⸗ 
merkſamkeit anf dieſe Vorſtelungsart zeigt uns“ doch, 
Daß dies nicht der Fall iſt. Die Ausbreitung der 
Farben liege unmittelbar. vor ‚dem Auge und die gerade 
Linie vom Auge abwärts: als Schenkel eines: Seheminfels 
zeigt mir die Richtung, sin: welcher der Gegenftand zu 
ſuchen ſey; für ruhende nur aus einem Gefichtspunck 
bertrachtete Gegenſtaͤnde würde aber die Entfernung felbft 
unbeſtimmt bleiben. » Daher -die Fictionen der Einbik 
dungskraft, welche die Größe der Gegenſtaͤnde ungefaͤhr 
mit dem Seheminfel abnehmen laffen; daher die Sim 
nentaͤuſchungen und der optifche Betrug; Wir Dürfen 
aber dieſe Behauptung nicht mit einigen Pſychologen 
fo weit ausdehnen, daß das Auge uns ohne Benhülfe 
der. Betaſtung in den Farben nur Modificationen in uns 
oder auch nur ein Gemaͤhlde auf einer Flaͤche geben wür⸗ 
de. Jeder aͤußere Sinn deutet ung unmittelbar, ein ung 
beruͤhrendes Aeußeres an, deſſen Gegenſtand ‚nach der 
Natur unſeres Erkenntnißvermoͤgens in Raum und Zeit 
faͤllt, Unbeſtimmte Lebensempfindungen, Geruch, Ges 
ſchmack und Schall wuͤrden freylich wicht zu einer ‚bez 
ſtimmten Zeichnung ihrer Gegenſtaͤnde im Raum fuͤhren, 
dieſe leitet ſich nur Durch Betaſtung und Geſicht vermit—⸗ 
telſt der klaren Nebenordnung der Vorſtellungen ein. 
Ich behaupte aber jeder dieſer Sinne fhͤr ſich unabhaͤn⸗ 
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gig vom andern, wenn ſchon die Betaſtung die erſte Fuͤh⸗ 
rerin der Reflexion zur Beurtheilung den Geſtalten wird. 
Die Geomeẽtrie legt ſich unwillkuͤhrlich aller aͤußern Sin⸗ 
nesanſchauung zu Grunde, ſelbſt Verſtaͤrkung und Schwaͤe 
chung de) Sthalles würde uns Vorſtellungen von ver⸗ 
aͤnderter Entfernung des Schallenden geben und Sehen 
und Betaſten ſtehen hier in den gleichen Verhaͤltniſſen 
zur productiven Einbildung, wie es der Sinnenbetrug 
durch Betaſtung zeigt. Andere Lehrer ſagem daher, dag 
ſich alle aſere Vorſtellungen von Lage, Entfernung und 
Geſtalt erſt durch Schlüffe machen, ſowohl beym Beta⸗ 
ſten als beym Sehen⸗ Allein Dies iſt nicht beſtimmt ge⸗ 
nug ausgeſprochen. Die Schluͤſſe muͤſſen doch erſt ihre 
geometriſchen Oberſaͤtze erhalten und dies macht ſich uns 
mittelbar durch reine Sinnlichkeit durch die erſte mathe⸗ 
matiſche Anſchauung. Die Wobſtellung von der Con⸗ 
ſtructlon der Gegenſtaͤnde im dem Raum faͤngt anfchaus 
lich an, muß aber theils nach Geſetzen des untern Ge⸗ 
dankenlaufes durch productive Einbildungy theils nach 
Gefegew dos’ obern Gedankenlaufes durch Urtheil und 
Schluß ergaͤnzt werden. So wird es für das Auge am 
klarſten. Ueber die finnlichen Anfänge hinaus vollendet 
die ‚productise Einbildung nach Gewoͤhnungen“ ihr Bild, 
in welchem die entfernten Gegenftände fich verkleinern 
und das Ganze vom Himmeldgewölbe umſchloſſen wird. 
Danm tkritt erſt der Verftand Hinzur beurtheilt Entfers 
nung und Größe und nennt die vorige Anfiche für alle 
etwas größere Entfernungen eine bloße Fiction, £ 

Nah welchen Gefegen macht fih nun —* dieſe 
Mathematik des Auges? 


— 


» Das ‚Ange iſt das einzige ‚Ginnesorgany Sen wel, 
Beh wir den. Mechanismus Der Einwirkung: des äußern 
Reizes auf den Kerpen weiter verfolgen koͤnnen. «Die 
Lichtſtrahlen werden in ‚der. Kugel des Augapfels fo ge 
brochen, daß ſie vorzüglich Dusch die Kryfalinfer welche 
die Geſtalt eines, Brennglaſes hat ein Bild von den Ges 
genſtaͤnden in das Auge werfen. Hier haͤngt die Deut⸗ 
lichkeit des Sehens von der Deutlichkeit dieſes Bildes 
und davon + daß es gerade auf die Netzhaut falle, 
welche die Feuchtigkeiten des Auges innerlich umſchließt 
und; in welche ſich der Sehenerven ausbreitet. Dabey 
haben „mir, koͤrperlich einige Wilſkuͤhr uͤber das Ange; 
indem wir durch Druck der, Muskeln oder Zuſammen⸗ 
ziehung der Kryſtallinſe ſelbſt den Brennpunct derſelben 
etwas zu veraͤndern, das Auge fuͤr nahe oder — 
Gegenſaͤnde etwas verſchieden zu ſtellen vermögen, ı 
2; Dadurch haben wir uͤber manche Ah 
— nn ein, befimmteres Urtheil und koͤn⸗ 
nen ‚ihnen, mit groͤßerer Sicherheit zu Huͤlfe kommen. 
Uber, der weitere Zufammenhang, wie vermittelſt des 
Bildes auf der Netzhaut geſehen wird, iſt uns eben fo 
unbekannt, als die geiſtige Entſtehung anderer Empfin⸗ 
dungen, JIndeſſen iſt ſobiel klar, Daß nach der. Einrich⸗ 
tung des Organs hier jedem Gegenſtand durch ſein Bild 
auf der Netzhaut ſeine eigene Stelle gegeben wird, durch 
die ex eine Empfindung einleitet; das Auge nimmt Ne 
benordnungen aus der Ferne, die Betaftung Nebenords 
nungen in der Berührung wahr und fo fünnen fie durch 
feinen andern Sinn erſetzt werden, auch air ich —A er⸗ 
ſetzen. 


\ 
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Die Ausbildung der räumlichen Vorftellung det Ges 
genſtaͤnde aus der erften Empfindung ift dann aber Sa— 
che des Geiſtes und nicht weiter koͤrperlich zu erklaͤren. 
Dies erläntern zwey bier vorfommende Fragen. 
Man fragt, warum ſehen mir die Gegenftande nicht - 
umhekehrt, da doch das Bild im Auge die umgefehrte | 
Rage hat, da in ihm oben und unten, rechts und links 
umgeſetzt find? Diefe Frage iſt wenig bedeutend, Sn 
dem Bild ſelbſt find alle Verhältniffe richtig, umgefehrt 
iſt die Lage nur im Verhältniß gegen die Lage der Gegens 
ſtaͤnde außer dem Auge, Diefe Vergleichung des Bildes 
im Auge-mit.der Lage der Gegenftände felbft fommt aber 
beyim'Schen’gar nicht in Frage; mir fehen durch das 
Bild allein und in diefem ift fein Mißverhaͤltniß. | 

Die andere Frage betrifft das doppelt ſehen. Diefe 
iſt Intereffanter, Bey Thieren, deren Augen, wie die 
menſchlichen, beynahe grade neben einander ftehen ift 
der größte und befte Theil des Gefichtsfeldes beyden ge 
meinſchaftlich, worauf beruht nun hier das nur einmal 
fehen mit zwey Augen? Ich meine: dieß wird nicht fürs 
perlicdh, föndern durch die Pproductive Einbildung be⸗ 
ſtimmt. Koͤrperlich vereinigen ſich die Reizungen beydet 
Angen wohl nicht in eine, fie unterſcheiden fich ‘ja nicht 
nur der Lebhaftigkeit, fonderh der Art nach. Das eine 
Ange fieht die Gegenftände iinmer von etwas anderer 
Sielle aus und von andren’ Seiten als dag andere, 
die Seherwinfel liegen für jedes andere. Daher wird 
jeder, "der fi genau beobachtet, eine Vorherrſchaft des 
einen feiner Augen bey jeder Anficht einer Sache bemers 
ten. Das einfach oder Doppelt fehen iſt nicht unmittel⸗ 
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bar Sale bes Sinnes bndern ſhon deffe, ag die in 
den Kaum zeichnende Einbildung aus der angeborenen 
Sinnesanf—hauung gemacht hat, Sch kann hier zur Er⸗ 
aͤuterung meine ESllbſtbedbach tungen anführen. | 

Mein rechtes Auge iſt kurzfichtig und dient mir vor⸗ 
herrſchend in der Nähe, das linfe ift etwas uͤberſichtig 

und ſieht ſcharfi in die gerne Da kann. id nun, ohne 
ein Auge ju Schließen, in Betrachtung derjelben Aufht 
wiutuhrlich folgende Unterfehiede herborbringen. 

1) Halte ich die Finger jeder Hand im Bogen über 
das Auge derfelben Seite, ohne einen Gegenfta.;d be 
ſtimmt anzuſehen, ſo ſehe ich das ganze gemeinſchaftliche 
Geſichtsfeld ſo deutlich, wie mir es nur das linke Auge 
zeigt. aber die zeichnung liegt 16, daß die Befichtslinien 
des halben Geſichtsfeldes dennoch vom rechten Auge aus⸗ 
laufen, denn ich ſeht die rechte Haͤlfte unter dem Tagen 
der rechten Hand, unter dem fie für das linfe Ange gar 
nicht ſteht. Halte ich ein aufgefchlagenes Buch rechts 
neben mich ſo entfernt, daß ich mit dem rechten Auge 
nicht mehr lefen kann, dag halbe Buͤch aber außer dem 
Geſichtsfeld des Tinfen Auges liegt, fo ſehe ich das ganze 
Buch an der Stelle, die ihm vom rechten Auge aus ges 
hört und doch die eine Hälfte fo deutlich, daß Ich noch 
lefen fann, welches nur durch das linke Auge mönlich iſt. 

‚Hier verfchmilzt offenbar die Einbildung die Anz 
ſchauungen beyder Angen zu einer semeinfchaftlichen. 

2) Wenn ich einen Gegenftand beffimmt mit dem 
Blick firire, fo gefchieht dieß nur mit einem Auge, 
aber millführlich mit welchem; mir dem linfen ſehe ich 
dann alles entferntere deutlich, mit dem rechten hur um 


beftimmtere Umriffe. Das ER mit welchem ich. nicht 
fehen will, wird dann nur etwas feitwärts ‚bewegt, Uber 
in feiner 2 Ye liegen doch auch Gegenſtaͤnde Daß nun de 
ven Bild weniger deutlich bleibe, ſcheint eine Wirtung 
der Aufmerkſamkeit zu ſeyn. 

3) Fixire ich denfelben Gegenſtand , welches etivag 
Sühe koſtet mit beyden Augen, fo vereinigen ſich die 
beyden Gefichtsfelder nicht und ich fehe ihn doppelt. of 
fenbar nur nad Verhaͤltniſſen der Gewohnheit, denn ge⸗ 
rade ſo ſtimmen die Anſichten beyder Augen am naͤchſten 
zuſammen. 

Dieſe Geometrie des Auges ruht nun eigentlich auf 
der Annahme der gradlinichten Verbreitung der Licht⸗ 
ſtrahlen, welche ſi ſich uns aufdraͤngt durch die Art, wie 
der Schatten faͤllt, und uͤberhaupt wie bey bewegtem 
Auge die Gegenſtaͤnde unter einander verdeckt werden 
und wieder hervortreten. Daher ſehen wir falſch bey al⸗ 
len Brechungen und Spiegelungen (wie beſonders die 
Dioptrifhen und Katoptrifchen gezeichneten Anamorpho⸗ 
fen deutlich machen.) Dieſes aber vorausgeſetzt, ‚to iſt 
klar, wie wir durch die Farben allein zu einer voljtäng 
digen Vorftellung von ‚Entfernung, Geftalt und Lage, 
fommen, fobald das Auge ſich ſelbſt regelmäßig bemwegt., 
Nach zwey Dinenfionen, _ naͤmlich nach den Verhaͤltniſ⸗ 
ſen der Sehewinfel. vertheilen fi) ung die Farben uns 
mittelbar und das Spiel der parallagtifchen intel fest, 
für das bewegte Auge gleich auch die Entfernung bin 

Die Möglichkeit der Feldmeſſung und befonders der, 
Erkenntniß vom Lauf der Geſtirne, in Nuͤckſicht auf wel⸗ 
chen wir unſere eigene Bewegung nicht einmal gewahr 
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werden, beweiſt ung diefe Selbſtſtaͤndigkeit der Geſichts⸗ 
vorftellungen. Daher bleibe denn auch in nähern Um— 
gebungen diefe ganze mathemathifche Anſchauung durch 
das Auge anfhaulih, aber die Vorfellungen von der 
Laae und Bewegung der Geſtiene bleiben nur Verſtan⸗ 
desnorftellungen, weil die Größe des Raumes und der 
Zelt Diefer Bewegungen der Macht unferer Einbildungg; 
kraft überlegen ift. 

Das eigentliche Raͤthſel diefer ganzen Erfenntnigr 
weiſe ift die Borftellung vom Grundmaaß aller 
unſrer anfhaulihen Groͤßenſchaͤtzung. Diefe 
ift ein reines Erzeugniß unſrer productiven Einbildunggs 
fraft, aber fie hat für die unmittelbare anfhauliche 
Zufammenfaffung nicht nur ein Minimum, fonvdern auch 
ein Marimum, über welches hinaus ihr die Anfıhauung 
überlegen wird und diefes bringt eigentlich die Verkleis 
nerung des entfernten in der eriten Beſchauung. 

Die Geometrie des Auges ift die Geometrie des 
Snelius oder des Triangulirens, Haben mir 
nur erſt eine Standlinie gemeffen, fo geben Die Sehewin⸗ 
fel von ihren beyden Enden lauter Dreyeefe durch eine 
Geite und die beiden anliegenden Winkel und fo koͤnnen 
wir ung dann von Dreyeck zu Dreyeck zur Ausmeffung 
unferer ganzen Umgebungen durchfinden. Aber wer ſagt 
und, tie lang die erfie Standlinie fey? Alles Meffen 
hilft ung hier nichts, denn dies gibt der Verſtand nach 
Zahlen, aber zu deren Gebrauch müffen wir die Größe 
der Einheit als gegeben vorausfegen. Fragen wir 
wie lang ift die Meile, der Sub, der Zoll? fo antwortet 
die Meffung nur Durch Vergleichungen, der Fuß fep 12 
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lang, der Zoll Fuß. So fommen mir gu feinerum 
mittelbaren Vorftellung. Die Vorftelung, wie lang 
nun diefer beftimmte Fuß + oder diefer beftimmte Zollftab 
ſey, bleibt Sache der Anſchauung. Aber der Einn gibt 
fie nicht, fondern nur die productive Einbildung. Aber 
wie nun diefe? Wer hat Recht? Das Vergrößerunggs 
glas, das Verkleinerungsglas oder das unbewaffnete 
Auge? und wenn das legtere, das furzfichtige oder dag 
weitfihtige? Wer dieß bedenkt, wird ſich fagen müffen, 
daß die Frages wie groß ein Ding fey, für das 
Weſen der Dinge gar feine unmittelbare Bedeutung 
Habe, fondern nur zu der anfchaulichen Vorſtellungs⸗ 
weiſe der Menfchen gehöre, welche feinen Anſpruch dar 
an macht, der Dinge wahres Wefen rein darzuftellen, 
f) Bom Sinne des Gehörs, 
$. 34 

Der Sinn des Gehörs ſteht in der Mitte zwiſchen 
den überwiegend fubjectiven.und den objectiven Sinnen, 
Die Sinnesanfhauung deffelben zeigt freyer von der 
Keisung des Organs als bey Geſchmack und Geruch den 
Schall als etwas außer mir, aber doch ergreift die 
Empfindung bier noch mit Macht unfer Lebensgefühl. 
Wir können hier befonders genau den Unterſchied der 
Sinnes anſchauung von der fubjectiven Lebensempfindung 
bemerken; wie Lichtenberg angibt, man fährt bey 
einem ſtarken Schall eher zufammen, als man den Schall 
vernimme. Wer fennt hier nicht das Pfeiffen des Schies 
ferftiftg, des geſchnittenen Korks und ähnliches, fo wie 
die Wirfungen der Harmonifatöne auf reisbare Nerven, 
Diefe Macht des Schalles über unfer ganzes Lebensges 
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fühlmüffen wir-dann auch für die ganze geiftige Bedeutung 
des Gchörg genau beachten. Eben darum fieht das Ohr 
in einem gang andern Verhältniß gegen das Leben uns 
feres Geiftes als das Auge. In Farbe und Licht erſcheint 
ung aleichfam das Leben der Förverlichen Xbelt, des 
Schalles Bedeutung hingegen gehört der geiſtigen Ge; 
meinſchaft der Menfchen, 

- Wir fünnen den Schall wohl kuͤnſtlich zu feinen 
Unterſcheidungen und Anerkennungen der Dinge um uns 
her anwenden und Blinde meſſen ihre Umgebungen gez 
nau durch ihn, : aber der Klang wird nicht, wie Farbe 
als Eigenfchaft der Dinge angefchaut, fondern der klin— 
gende Gegenftand wird erft als Urfache hinzugefunden. 
Die Welt des Schalles hat für die Außere Natur feine 
beflimmte Bedeutung, der Schall ordnet fih nicht re⸗ 
gelmäßig in den Kaum, hat nur ein fchwebend unbe 
ftimmtes Wefen und fpielt mit ſchnellem Wechfel die 
Zeit hindurch. 

Die Außere Natur, vie fo lebendig in Licht und 
Zarbe mit uns fpricht, fpricht wenig durch den Schall, 
Das Gehen! des Sturmes, das Tofen der Ströme, dag 
Gefchrey der Thiere, das Zwitichern der Vögel find ihre 
wenigen Laute, Die wahre Welt des Schalles iſt des 
menfchlicyen Geiftes eigne und größte Entderfung, Exs 
findung und Ausbildung, Die Welt des Schalles ift in 
Muſik und Sprache gleichſam des Menſchen eigneg 
Werk. 

Die Beſchaffenheiten des Schalles ſind nach dem, 
was die Franzoſen timbre des Tones nennen, von ſehr 
vielerley Arten, von denen viele. Durch die Sprache bes 
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zeichnet werben (4. De Pfeifen, Klirren, Schmettern, 
Tofen, Heulen, Snallen, Donnernz Nafjeln und Praß 
ſeln; Knarren, Knirſchen, Knittern und Kuiſternu. f. m.) 
andere aͤußerſt wichtige, z. B. der Unterſchied des Tones 
verſchiedener muſikaliſcher Inſtrumente, der Menfchens 
ſtimme, der Stimme des Einzelnen ſchwer bezeichnet werz 
den koͤnnen. Durch das Ganze entwickeln fih gleihfam 
aus dem Geräufh, Schall, Klang und Tom. Die Töne 
aber find dag eigentliche Kunftgeräthe des Menfchen in 
der Welt des Schalles: Außer dem Unterfchied des leis 
fen und lauten gibt es nemlich zwey Klaffen von Chals 
arten, die fi mit einer gewiffen Beſtimmtheit volftän, 
dig überfehen laffen die mufifalifhen Tone und 
die artifulirten Tone 

Wir Fennen die fürperlichen Bedingungen großens 
theils, welche den Nervenreis für das Gehör bringen, 
Es find innerhalb beftimmter Grenzen der Geſchwindig⸗ 
feit und Stärfe die Schwinaungen erfchütterter elaftis 
ſcher Körper durch die Luft mit unferm Ohr in Beruͤh— 
rung gebracht. Nach Ddiefen Förperlichen Bedingungen 
fönnen wir über das Syſtem der mufifalifchen Tone ge⸗ 
naue Auskunft geben, über das der artifulirten Tone 
ſehr unbeftimmte. 

Mufikalifchen Werth haben die reinen Töne d. h. 
diejenigen, deren Schwingungen ſich mit gleichbleibender 
Geſchwindigkeit folgen. Die Toͤne ſind um ſo hoͤher, 
je mehr Schwingungen in eine gegebene Zeit fallen, um 
ſo tiefer, je langſamer die Schwingungen einander fol⸗ 
gen. Wenn ein Ton noch einmal ſo viel Schwingungen 
in gegebener Zeit hat, als ein anderer, ſo heißt er deſſen 
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Detave. Dadurch wird aber die mufifalifche Bedeu⸗ 
tung der Töne fo wenig verändert, daß wir Durch Vers 
doppelung und Halbirung der Schwingungszahlen nicht 
‚zu einem andern Ton, fondern zu demſelben Ton in 
einer andern Octave gelangen. Daher liegen alle we; 
fentlihen muſikaliſchen Tonunterfchiede in einer Octave 
neben einander. 

Hier theilt nun der tieffte hörbare Ton die Secunde 
in 32 Theile, noch Iangfamere Folge der Schwingungen 
wirkt nicht mehr auf das Ohr, Ueber diefem Ton gibt 
es ungefähr 9 Dctaven, dann folgt eine Geſchwindigkeit 
der Schwingungen, welche das Ohr nicht mehr unter; 
fcheidet, \ 

Innerhalb diefes Spielraumg kann die Muſik ſchoͤ⸗ 
ne Tonfolgen Melodieen und fchönen Sufammenflang 
Harmonie bilden, auch beyde mit einander verbinden. 

Das feftefte Grundgefeß der Auffaffung der Töne 
ift ihve Zeitfolge d. h. die mathematifche Auffaffung der 
Tonfpiele. Daher liegt auch in der Mufif den Melodieen 
Rhythmus und Takt als das wichtigfte zu Grunde, 
aber das eigenthümlich mufifalifche Tonverhältniß ift das 
der Höhe und Tiefe reiner Töne und dadurch das Gefeg 
des Zufammenflange. Daher wird der Zufammenflang 
die Grundlage der Ausbildung der Dctave und deffen 
erfte Geſetze find folgende 

1) Tonverhältniffe find confonirend, wenn die 
Zahlen der Schwingungen in gleicher Zeit durch ganze 
Zahlen zwifchen 1 und 6 oder deren DVerdoppelungen 
und Halbirungen gemefien werden. Die Zahl 7 gibt das 
zwifchen Hegende Verhaltniffes die nachft größern gan— 


zen Zahlen beftimmen die Diffonanzen. Werden 
die Verhaͤltnißzahlen größer, To find fie anfangs unrein 
und unbrauchbar big fie gar nicht mehr unterfchieden 
werden. Für das legtere ift in den neuen Tonſyſtemen 
für Inſtrumente mit feft liegenden Tönen die Schwelle 
das Verhältniß 80: gr. 


2) Es find daher nur folaende Co nfonanzen 
für einen Geundton möglich, denn fie enthalten alle Zah— 
lenverhaͤltniſſe zwiſchen ı und 6, die in einer Dctave 
liegen. 


Dctave £ 
Duinte 3 
Duarte $ 
große Terz € 
fleine Terz * 
große. Sexte 
Heine Sexte 5 


Die kleine Septime ift $ und die verminderte Quin— 
te 2, Die vollfommenften Diffonanzen aber find die 
Seeunde 3 (3 über den Grundton) und die große Sep⸗ 
time ‚5 (# unter der Dctave.) 


3) Wenn man nun aus diefen Verhältniffen A cs 
corde fo bilden will, daß neben dem Grundton und 
feiner Dctave mehr als ein Ton gehört wird und alle 
Berhältniffe confonirend bleiben, fo gibt es dafür nur 
Die zwey Formen des hbarmonifchen Dreyflangg, 
den Dur ; Dreyflang, welcher Duint und große Terz und 
den Moll; Dreyflang, welcher Duint und Eleine Terz 
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dem Grundton verbindet und dies ift Das wahre Grunds 
gefeg aller Tonfpfteme, *) 

Mit alle diefem meinen wir nicht, daß beym Hören 
der Tonfpiele der Verſtand des Hörenden diefe Zahlens 
fpiele durchlaufe, fondern wir erflären nur die förperlis 
chen Bedingungen, unter denen hier das Lebensgefühl 
vermittelft des Ohres angenehm angeregt und auf eine fo 

freye Art angeregt wird, daß dieſe Tonſpiele ſchoͤne Form 
anzunehmen vermoͤgen. Es gibt Menſchen, welche ſcharf 
hoͤren, und doch kein muſikaliſches Gehoͤr haben. Ich 
meine, weil der Sinn wohl hohe und tiefe Toͤne verneh⸗ 
men läßt, aber der Verſtand dieſe erſt mit einander ver⸗ 
gleihen muß, Jeder Hörende wird große Unterfchlede 
des hoben und tiefen der Tone bemerfen, aber die feinere 


*) Dies Gefeg. Liegt allerdings theoretifh nur der neuern 

Muſik feit dem fechszehnten Sahrbundert zu Grunde. Die 
griechifchen Theoretifer fannten feine reinen Terzen, theils 
ten die Detave durch Quart und Quinte, nahmen dann nur 
melodiſch das Intervall der Quark und Quinte namlich die \ 
reine Gecunde $ zum Maab und theilten in ihren einfache 
ſten Syftem jede Quarte in zwey ganze und einen Fleinen 
halben Ton. Dies war der Ausführung nach nur melodiſch, 
aber die erfte Wahl der Detave, Nuint und Quart beruhte 
fo gut wie unfer Syftem auf dem Zufammenflang. Unfer 
Tonfyftem der Terzen läßt bekanntlich Feine volle ma— 
mathematifche Confequenz zu, dies wird Urſache ſeyn, daß 
die mathematifche Theorie der Griechen unvollſtaͤndig blieb, 
Hätten wir aber noch Compoſitionen von.ihnen, fo konnten 
diefe in der Ausführung doch leicht auch nach unferer Theorie 
deutbar bleiben. Moll und Dur läßt fih ja auch in, den 
Gefangen ſolcher Bötker unterſcheiden, die nie an ein theo⸗ 
retiſches Tonſyſtem gedacht haben. 
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Unterſcheidung iſt Werk der muſikaliſchen Ausbildung, 
Sache des Verſtandes, welche denen viel leichter wird, 
für welche die Annehmlichkeiten der confonirenden und 
die Unannehmlichkeiten der diffonirenden Töne einen vor; 
züglichen Neiz haben, Ich habe einen Freund, der fich 
ohne Unterweifung im Alter von fieben Jahren Confos 

‚nanzen felbft auf dem Klavier ſuchte, um fi) daran zu 
erfreuen und den man dagegen mit den Diffonanzen eis 
ner Zuge zum Weinen brachte, So meine ich, Daß der 
Mangel an mufifalifhem Gehör großentheils begründet 
werde durch Unempfindlichfeit der Lebensempfindung ges 
gen diefe Reizungen des Gehörfinnes, 

Die articulirten Töne gehören ganz dee Sprache 
das heißt der Menfchenftimme. Hier ift zuerft die Stims 
ne von der Articulation der Wörter zu unter 
fcheiden, Das Organ der Stimme ift [nach der gewiß 
für richtig zu erklärenden Theorie des Liskovius)] 
der Kehlkopf und die Stimmrige, deren Verengerung 
und Erweiterung in Verbindung mit dem flärfern. oder 
ſchwaͤchern Ausathmen die Höhe oder Tiefe des Tones 
beftimmt. Das Drgan der Articulation der Wörter ift 
der Mund. Die einzelnen articulirten Töne find hier 
die Elemente der Zeichen unferer Tonfprache und mers 
den gewöhnlich beym Ausathmen durch die Erfhütterung 
der Luft im Munde hervorgebracht. 

Sie fangen gleichfam mit der gelinden und fcharfen 

Aspiration, fpiritus lenis und [piritus asper, han; 
dann fcheiden fie fih in Bocale und Confonanten 


*) Theorie der Stimme von D. K. F. ©. Lisfovius.  Lelp- 
zig 2814, 


—— 137 — 


Die Vocale haben den Ton und werden theils durch 
Erweiterung oder Verengerung, theils durch Derlänges 
gerung oder DVerfürzung des Kanals für die durchſtroͤ⸗ 
mende Luft unterfhieden; aeiomu liegen der Neihe 
nach von hinten am Zäpfchen immer weiter vorne, ins 
dem die Zunge den Kanal länger oder fürzer macht, 
o und u werden mit den Lippen gebildet, Ihre Ders 
wandſchaft zeigt folgende Figur 
a 


ee... 
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Die Vocale gehen’ durch 1 in j und durch win win 
die Konfonanten über, bey denen eine beflimmte Eins 
Hemmung, oder Unterbrechung des Luftfiromes ſtatt fins 
det, Ihre Hauptarten find daher folgende: 

1) Der Luftfirom wird abgebrochen und vorzüglich 
durch die Nafe ausgeathmet 

mit Abbrechung durch die Lippen m 
mit Abbrechung durch die Zungenfpige n 
2) Der Luftſtrom wird angehalten und fchnell wies 
der fortgeftoßen 
duch) die Lippen b, p 
durch Die Zungenfpige d, t 
\ durch Die Zunge meiter hinten g, (gehen) k. 

3) Der Luftſtrom wird nicht angehalten, fondern 

nur eingeflammert 
durch die Lippen w, £ 
durch die Zähne I, Is \ 
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durch die Zungenſpitze an den Zaͤhnen dh, th (der 
Engländer) 
Durch Zunge und Zähne [ch - 
durch die Zungenſpitze am Zahnfleifceh 1 
mit Zittern der Spitze r 
weiter hinten mit der Zunge j, g (legen) ch (x Ich) 
an der Stimmrige g (Sage) ch (Sache) N, N. 
Bey 2, und 3, kann der Stoß gelinder oder ftärfer 
fern, Daher die weichen und harten Töne neben einander, 
Fur das Ohr fünnen wir über den Mechanismug 
des Organs, wodurch ung die Beſtimmtheit der Empfins 
Dung gegeben wird, faſt garnichts jagen, alfo auch nicht 
erlautern, wie fi mehrere zugleich gehörte Töne einans 
Der nebenordnen und von einander unterfcheiden. Daß 
Das legtere aber in großer Mannichfaltigfeit gefchehe, 
zeigt die Kunst der Mufifer im vielftimmigen Concert dag 
einzelne Inſtrument zu unterfcheiden. h 
So zeigt fih ung in Mufif und Sprache die eisent 
liche Bedeutung des Gehörfinned, Der Menſch entdeckte 
erft den mufisalifchen Werth der Töne fo wie die Gefege 
ihres Forttönens und Zufammentönens in Melodie und 
Harmonie; er erfand nicht nur das Geſetz der Mufif, 
fondern die Welt der Melodieen und Harmonieen felbft 
amd erhielt in der Mufif die mächtigfte Erregerin und 
Lenferin der Gemüthsbewegungen, ohne Begriffe durch 
die dunkle Gewalt diefer Empfindungen auf die gefoͤr— 
derte oder gehentinte Lebensbemwegung befonders auf den 
Rhythmus unſerer Lebensbemegungen, den Pulsfhlag 
unferes Gedanfenganges, das heißt auf das Gefeg feines 
Sortfchreiteng in der Zeit. Ein fchöner Formen empfaͤng⸗ 
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liches Spiel kann hier mit finnlicher Uebermacht dag übers 
wältigte Gemürh zu den fchönften und erhabeniten Ideen 
gewaltfam fortreißen. Hier ift die äußere finnliche Mache 
religiöfer Ideen über die Völker gegründet, 

Das zweyte ift die Verbindung der Sprachorgane 
mit dem Gehör. Der Menfch erfindet die articulirter 
Töne, welche die leichteffen und freyeften Zeichen der 
Gedanfenmittheilung werden und zugleich Die bedeut; 
famften , in denen fich die ganze geiftige Gefeligfeit dee 
Menfchen bewegt. Mit der: Iingebundenheit des Zeichens 
vereinigt fich der Ansdruc der Rede, denn in ihe 
wird der Athem des Menfchen laut, im Athem aber ift 
der Mittelpunct unferer ganzen. förperlichen Gelbfterhals 
tung, zugleich macht er den. Anfang unferer willführlis 
hen Bewegung, wir bewegen ihn mit der vollen Kraft 
unſers ganzen Febensfpiels und fo wie paſſiv das Ohr 
die große Gewalt über den Rhythmus unfrer Lebensbe— 

- wegungen hat, fo geben Herzfchlag und Achmen mit 
einander verbunden activ diefen Tact des Lebens felbft am, 


Drittes Capi-tel 


Vom untern Gedanlauf in der Er 
kenntniß. 


—ñ r— t 


a) Im allgemeinen. 


9. 35. 

Aus den Anſchauungen bildet ſich durch Gedaͤchtniß, 
Aſſociation und Aufmerkſamkeit das ganze Innere ** 
vorſtellenden Gedankenlaufes. 

Es gehen daraus vorzuͤglich Erinnerung, Dich—⸗ 
ten und Denken hervor. Erinnerung erkennt das 
Vergangene; das Dichtungsvermoͤgen ſpielt mit Vorſtel⸗ 
lungen und ſucht Unterhaltung; das Denken ſucht 
Wahrheeit, indem ihm eine hoͤhere willkuͤhrliche Selbſt— 
erkenntniß zukommt. 

Sinnlichkeit erkennt die Gegenwart, Erinnerung die 
Vergangenheit, nun haben wir auch ein Vermoͤgen der 
Vorherſehung oder der Erkenntniß des zukuͤnftigen theils 
in der Einbildungskraft, durch die Erwartung aͤhnlicher 
Faͤlle, theils im Denken durch den Gebrauch der Erkennt⸗ 





niß a priori, Die Erfenntniß apriori liegt hier immex 
zu Grunde und hat fogar ihren Namen vom Vorherfehen 
aber fie ficht nicht nur in die Zufunft, fondern fraft ihr 
rer nothmwendigen Einfichten vermag fie eben ſowol für 
Gegenwart und Vergangenheit manches zu erfennen das 
nicht wahrgenommen wurde, Daher haben wir diefem 
Unterfihied hier nicht weiter zu folgen, 

Wir haben zunächft über die Erinnerung Ausfunft- 
au geben und dann zu zeigen, mie alle die Hülfsvorfiels 
lungen entfiehen, durch welche das Dichten und Denken 
möglich wird. 

Der allgemeine Erflärungsgeund in diefer Lehre ift 
das Geſetz der Aſſociation ( 7. 3.), indem wir 
diefes nur aufdie Affociation der Borftellum 
gen untereinander anwenden, welheden gedädht- 
nißmäßigen Gedanfenlauf regiert, fo mie die: 
YAufmerffamfeitden willkuͤhrlichen oderlogiſchen. 

b) Bon der Erinnerungskraft. 
$. 36. 

Ale Vorſtellungen, mit denen wir umgehen, er; 
foheinen ung nur im Spiel des Vergeſſens nnd der 
Miedererinnerung das heißt mit mechfelnder Ans 
regung oder mit wechfelndem Steigen und Ginfen ihrer‘ 
Lebhaftiafeit. Aber eben darum fagen wir noch nicht, 
daß wir etwas vergeffen haben, weil wir im Augenblick 
nicht damit umgehen, fondern erft dann, wenn ung die 
Spiele der Affociationen überhaupt nicht wieder auf dag 
Bewußtſeyn einer Vorftellung zurückführen, 

Beftimmte Wiedererinnerung ift nun dies 
jenige, in welcher ung eine frühere Erkenntniß mit ih— 


— 12 — 


rem Zeitverhältniß wieder zum Bewußtſeyn kommt, n« 
ben diefer zeigen ſich mannigfaltige Verhältniffe unbe; 
ſtimmter Erinnerungen, melde uns für die Lehre 
vom Dichten und Denfen wichtig werden und im folgens 
den unterfucht werden müffen, Zuerſt beachten wir die 
Erinnerungsfraft für fich. ’ 

MWiedererinnerung iſt eine zufammengefegte Thaͤtig⸗ 
keit, für welche drey verfchiedene Vermögen vereinigt 
werden müflen, nämlih Auffaffung, Behalten 
oder Gedaͤchtniß in engfier Bedeutung, und fih Erins 
nern oder Beſinnen. 

Das treue Feſthalten ift Zeichen einer gefunden Geis 
ftesfraft und die Grundlage eines guten Gedaͤchtniſſes; 
Saffungsfraft ift Werk des innern Sinnes und der Auf 
merkſamkeit; Befinnung ift die Folge der Affociationen 
and fomit ein kuͤnſtlich einzuleitendes Vermögen, für 
welches eg mannigfaltige Stufen der Ausbildung gibt. 

Wenn wir gewöhnlich von guten Gedächtniß reden, 
meinen wir die Vereinigung Diefer drey Vermögen. Wir 
fünnen aber dabey natürliches Gedaͤchtniß und 
ausgebildetes Gedaächtniß unterfcheidenund bey 
Jegterem Ausbildung Durch Uebung, durch zufällige 
Angemöhnungen und duch abſichtliche kuͤnſtli⸗ 
heBearbeitung nad den Kegeln der Gedaͤchtnißkunſt. 

Die narärlihen Grundlagen eines guten Gedächtz 
niffes find treue Behaltungskraft und die Beſtimmtheit 
flarer Affociationen , deren erſter Gedanfenlofigfeit, der 
andern verworrene Ged!nfenverbindung entgegen ſteht. 
Die Borftellungen fefthalten und Klarheit ihrer Affociaz 
tionen find Beweiſe eines gefunden geifligen Lebens, wel; 


ches mit Kraft die Geſetze feiner eignen geiftigen Thaͤtig⸗ 
feit fortführe. Hier kann die Kunft nur durch Uebung 
ffärfen oder man muß diaͤtetiſche und therapentifche Mit⸗ 
tel anmwenden, 

Denn Gefundheit und Sranfheit haben einen gros 
Gen Einfluß darauf, die Erinnerung zu hemmen oder zu 
fördern, Bey Böllerey und Wolluſt aber auch bey Ner⸗ 
venkrankheiten treffen die geiftigen Solgen befonders leicht 
das Gedaͤchtniß. 

Hier it der Vorzug geiftig großentheils Naturgabe, 
aber in der Saffungsfraft wird dag gute Gedächtniß ung 
fer eignes Werk, Faſſungskraft fordert zwar auch nas 
türliches Talent der Empfänglichfeit wie vorhin der 
Kraft; aber die Aufmerffumfeit Fann und fol fich ihrer 
bemaͤchtigen und dadurch die Erinnerung in die Gewalt 
des Derfiandes bringen, Ungeübtheit in regelmäßiger 
Führung der Aufmerffamfeit und Nachläffigkeit, welche 
ſich der Zerfireutheit überläßt, find hier die Sehler. 

Vergeßlichkeit ſteht endlich eigentlich der guten Bes 
finnungsfraft entgegen, melde der Erfolg des vorigen 
mit zweckmaͤßiger Affociation verbunden iſt. Mögen wir 
noch fo gut faffen und behalten, wenn regelloſe und 
ungezogene Affociationen den Gedankengang beberrfchen, 
fo hilfe dies doch, zur Wiedererinnerung noch nicht, die 
Einbildung fhmeift vom Bundertften ing tanfendfte, trifft 
aber ihr Ziel nicht. Hier findet die Gedaͤchtnißkunſt 
ihre Stelle. Sie gibt ihre Regeln fuͤr die Art der Auf— 
faſſung, aber berechnet ihr Geſetz nach dem Einfluß der 
Aſſociation auf die Beſinnung. So laſſen ſich zwey 
Grundgeſetze auffuͤhren. 


ı) Sefeg der Klarheit der Vorſtellun— 
gen. Jede DBorfiellung muß mit möglichfter Klarheit 
erariffen werden, menn fie im Gedaͤchtniß haften fol, 
denn ihre Klarheit.ift das Zeichen ihrer Stärfe, Die 
natürlich klarſten Borftelungen find die anfhauls 
hen; je anfhaulicher eine Vorftelung ift defto leichter 
wirkt fie daher auf die Erinnerung. Diefe Anfchaulichs 
feit darf aber nicht mit Sinnlichkeit der Vorſtellungen 
verwechfelt werden, die mathematischen vein anfchaulis 
chen Borfiellungen find ſo klar wie die Flarften finnlihen 
und haben daher diefelbe Macht über die Erinnerung. 
Die Affociation bewegt alle unfere Vorſtellungsweiſen 
und nicht nur die anfıhanlichen, aber die lestern find 
doch leichter vor der Erinnerung feft zu halten, Dies hat 
Durchgreiffenden Einfluß auf dag Ganze der Ausbildung 
unferer Gedanfen, Worte, Farben, Zahlen und Geftal 
ten fpielen die Hauptrolle vor unferer Erinnerug, weil 
fie den anfhaulichften Vorftellungsmeifen gehören, 

Andere Borftellungen befonderg die eigenthumlichen 
des Denfeng bedürfen daher für die Erinnerung einer 
Beyhuͤlfe durch mehr anſchauliche. Dies wird der Grund 
der Bezeichnung der Vorftellungen, der men moniſchen 
Spymbolif. Ev geben wir in der Sprache dem Ges 
danken den Flaren hörbaren Laut bey. | 

Diefe Klarheit der Vorftellungen hängt theils von 
der Empfänglichfeit des Sinnes theilg von der Spam 
nung der Aufmerkfamfeit ab, 

2) Neben diejer Klacheit fommt ed auf beffinmte 
Nebenordnung der Vorſtellungen an, wodurch ein 
Geſetz der innern Ordnung genannt wird, welches am 
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aller unmittelbarſten der Aſſociation fuͤr die Erinnerung 
zu ſtatten kommt. Anſtrengung der Aufmerkſamkeit Hrife 
dem, der ſich auf etwas beſinnen will, nicht viel, denn 
hier entſcheidet der untere und nicht der obere Gedan⸗ 
kenlauf. Das Hilfsmittel des Verſtandes, um doch hier 
regelmäßig eingreifen zu koͤnnen, liege daher in der 
mnemonifhen Topologie, in einer Anordnung der 
Gedanken im Großen, wodurch ich mich in meinen cigez 
nen Affsciationen zurecht zu finden im Stande bin, 


Aus diefen beyden Gefeßen erklärt fich mancherley. 


Wenn man Vorſtellungen dem Gedaͤchtniß einpräs 
gen will, faſſe man fie in Zuftänden des empfänglichen 
noch nicht abgefpannten Sinnes (vorzüglich am Morgen) 
und nit geſammelter Aufmerkſamkeit. 


Weſſen — gewoͤhnt iſt mit einer Art 
von Vorflellungen umzugehen, der wird in diefem Kreife 
‚auch das minder Elare leichte im Gedaͤchtniß behalten, 
der Gefhichtforfcher feine Namen und Zahlen, ver Mas 
thematifer feine Formeln, der Philofop feine Abftractioz 
nen, So Spricht man von einem Unterfchiede zwifchen 
MWorigedachtniß und Sachgedaͤchtniß, von Ortsgedaͤcht⸗ 
niß, Perſonengedaͤchtniß, Zahlengedaͤchtniß u. ſ. w. Es 
werten aber djeſe Unterſchiede nicht durch verſchiedene 
Anlagen, ſondern Durch Angewoͤhnungen von Jugend auf 
beſtimmt ſeyn. Der Geſchmack an Unterhaltungen mit 
Vorſtellungen gewiſſer Art oder die kuͤnſtliche Ausbil— 
dung derſelben gibt dieſem Kreiſe grade groͤßere Klarheit 
mit beſtimmten topologiſchen Huͤlfsmitteln und dadurch 
ein Uebergewicht vor der Erinnerung. 

K 


Eindrücke aus jener Jugendzeit, in welcher der Beift 
zuerſt feine Selbftftändigfeit befommt, haften unausläfchs 
lich im Gedaͤchtniß; fpäter wird das Lernen immer ſchwe⸗ 
ver; der Greis vergißt, Mas ihm geftern begegnete und 
lebt nur in den Erinnerungen feiner Jugend... Die Zus 
gend faßt mit ihrer ganzen Lebendigkeit, die Sugendeinz 
drücke wachfen mit uns auf, Mmerden mit und groß ge⸗ 
zogen, verwachſen in alle unfere Affociationen: "Eine 
ipäter gefaßte Vorfiellung muß ſich dagegen zwiſchen viel 
mehrern. andern eindrängem, es hält fchwerer , daß fie 
unter unfern Affociationen hinlaͤngliche Gewalt befommt. 
Dagegen wird freylic auch oft die Affsciation frühere 
Gemuͤthsſtimmungen und Lebensanfichten fo verdräns 
gen, dag man fih ſchwer auch nur in Gedanken in fie 
zurück verfegen fann, wenn fih uns namlich fpäter we, _ 
fentlich verfhiedene Stimmungen und Lebensarfichten | 
mit befonderer Gewalt aufdraͤngen. Hat aber der Geift 
eine gewiffe Neife erlangt, fo werden fih feine Grund; 
fiimmungen ſchwerlich mehr ändern. 


Treue des Gedaͤchtniſſes und vorzuͤgliche Grinnes 
rungskraft find Eigenthum eines gefunden geiftigen Le 
bens und Fein vorzügliches Talent der Erfenntrißfräfte 
fanır ohne fie feyn, Uber dennoch;zeige die Erfabrüng 
auch einen Gegenfas zwiſchen Verſtand und Gedaͤchtniß 
der fich indeffen aus den hier gegebenen Verhältniffen 
auch leicht erläutert. Der Erinnerung gehört für fid der 
untere Gedanfenlauf, dem Verſtand der obere; dir Ew 
innerumg fol dienen, die Urtheilsfraft herrſchen. Darin 
koͤnnen mancherley Mißverhältniffe vorkommen. 
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Es gibt eine Stärke des Gedächtniffes durch Ums 
thaͤtigkeit des Verftandes, mo der träge Verſtand den 
größten Theil des Gedanfenläufes den Affociarionen: übers 
Täße: Hierzu ein "einfacher Vorſtellungskreis und ausz 
geſeichnete finnfiche Lebendigkeit der⸗ Vorſtellungen, ſo 
wird ein ausgezeichnetes Orts-⸗Perſonenz wohl auch Wort⸗ 
gedaͤchtniß erſcheinen, wie wir es an Mexikanern und 
nordamerikamiſchen Indianern bewundern. mat 
Es gibt ſogar eine Ueberlegenheit der: 
uͤber die Urtheilskraft, wo eine vorlaute geſchwaͤtzige 
Aſſociation immer ſchon fremde Gedanken anbietet, ehe 
Die urtheilskſaft noch zu eignen kommen kann. So ſpielt 
das Gedaͤchtniß zuweilen mit Vielwiſſern und erlaubt 
ihnen das Selbſtdenken. Die gediegene Kraft des Ge— 
daͤchtniſſes ou ſich dem Verſtande unterordnen und erſt 
nn Das’ Selbfidenfen zur Erinnerung geführt werden, 

"Endlich auch das Dichten ſchadet oft der Ecinne⸗ 
* indem es Phantaſien fuͤr Thatſachen unterſchiebt 
und es mit der Wahrheit nicht ſo genau nehmen läßt, 

Gedaͤchnißkunſt it ſeit Pypthagoras ſchon ausgebil⸗ 
‘dee worden und ſo wie Das Auswendiglecnen des Red—⸗ 
ners ſie fodert, reden Cicero de Oratoxe und Die libri 
'ad Hérenmum von ihr. Im funfzehnten und ſechszehn⸗ 
‘ten Jahrhundert machten reiſende Gedaͤchtnißkuͤnſtler bes 
ſonders Petus Ravennas und Schenkel’ bedeutendes Aufs 
ſehen. Urſrer Zeit machte der Prediger Kaͤſtner wieder 
darauf aufnerkſam und Herr von Arerin erregte allge⸗ 
meinere Auſmerkſamkeit So wichtig nun Die Sache iſt, 
ſo muß mon ſich BEN vor — gar ſehr in 
Acht nehmen. 

82 
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Die Huͤlfsmittel dieſer Kunſt ſind von drey Arten, 
ach denen Kant paſſend in mecha niſches, ingenio— 
ſes und judiciofes Memoriren eintheilt. Will 
man dieſe Arten naͤher wuͤrdigen, ſo muß man erſt den 
Zweck genauer bedenken, ob man naͤmlich entweder das 
Gedaͤchtniß überhaupt faͤhiger machen will, einen gras 
Ben Umfang von Vorſtellungen zu faffen und zu behal 
ten; oder ob man eine befiimmte Maffe von Kenntnif 
fen genau und bleibend einzuprägen.bat, ‚oder endlich 
ob nur einmal zu einem einzelnen Gefchäft etwas auf 
wendig gelernt werden foll- 

Das einfachfte Huͤlfsmittel ift das ieh blo⸗ 
Ge Uebung des Gedaͤchtniſſes durch Auswendiglernen 
und feſte Beſinnung. Dahin gehoͤrt die Vorſchrift des 
Pythagoras an feine Schüler, ſich jeden Morgen genan 
zu erinnern, was fie den Tag zuvor gedacht, gethan, ‚ers 
lebt härten. Eben dahin gehört das Auswendiglernen 
der Schule, eine Hebung, welche mit Ernft getrieben. al 
fen drey Zwecken frommt, ohne Luft und Anfrengnng 
aAber gar nichts taugt, 

Das ingenidfe Memoriren beruht auf dem gemannz 
‚ten Gefeg der mnemonifchen Enmbolif.. Man: verficht 
eine minder klare Vorſtellung mit einen lebendigen 
Symbol um fie an dieſem wieder zu finden. Kant meint, 
dies beichtwere nur das Gedaͤchtniß, aber mit Unrecht, 
wie ſchon Cicero zeigt. Auf, dieſer Symbelik beruht ja 
der ganze innere-Gebrauch der Sprache. Nämlich. nicht 
eben die Menge der Vorftellungen, fondern nur.ibre Uns 
flarheit erfchwert die Erinnerung. Soll indeſſen diefe 
Spmbplif zweckmaͤßig angewendet werden, fo ſteht fie 


eo 


Dienft des zweyten hier genannten Zweckes und dann 
muß das Zeichen nicht durch AchnlichFeit mit der Sache, 
ſondern als willkuͤhrliches Zeichen gelten und vorzuͤglich 
durch Gewoͤhnung an eine beſtimmte Aſſocia— 
tionsart, z. B. der Verbindung von Worten mit den 
Gedanken in der Sprache, feine Wirkung thun, Collen 
hingegen die Zeichen Gleichniffe feyn, fo verfält man in 
eine abgeſchmackte Bilderkraͤmerey, welche die Urtheilgs 
fraft Hindert. Aber eben diefe imagines find eg, mit 
denen die Hevachtnißkünftler ihre Wunder bewirken wollen. 
Es erhellt indeffen leicht, daß fie in dieſer Art nur für uns 
bedeutende Kunſtſtuͤckchen auslangen, etwa um eine Reihe 
Porter oder Zahlen gedankenlos überblicken zu 
koͤnnen. | 

Das judiciöfe Memoriven nennt Kant ſo, weil es 
die Erinnerung mehr in die Gewalt des willführlich nach⸗ 
denfenden Verftandes bringt, Dabey wird nämlich die 
mnemonifche Topif angewendet, welche die befien am 
mannichfaitigften brauchbaren: Hülfsmittel anbieter vor 
zuͤglich Fir das Erlernen. ganzer Wiffenfchaften. Die 
Kerbhölger der Indianer, Die Kuotenfchnüre der Perua⸗ 
ner und unſere Tabellen gehoͤren dahin. Es kommt 
nämlich darauf an, die Erkenntuiſſe in eine feſte Ordnung 
zu ftellen und dieſe Stelle für Stelle mit einem befiimms 
ten anfhaulihen Fachwerk zu affociiren. 

c) Bon der Einbildungsfraft. 
$. 37. 

Beſtimmte Erinnerung ift die vollſtaͤndige Wiederer 
weckung einer Erfenntniß, aber fo einfach erhält fich das 
Spiel unferes Gedanfenlanfes nicht, ſondern es treffen 


m 
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hier mehrere Geſetze zuſammen, nach denen ſich aus der 
innern Gegenwirkung unſerer Anſchauungen in und 
ſtimmter Erinnerung alle die Vorſtellungsſpiele 
entwickeln, welche feine Erkenntniſſe find, nämlich die 
abitracten Vorſtellungen und das unmwilh 
kuͤhrliche Spiel der Vhantafiens Diefeg- find 
nämlich hier die eigenthumlichen Vorſtellungsweiſen der 
Einbildumgsfraft Wir haben aber’ oben ſchon 
‚gefehen, daß die Einbildungskraft nicht nur ein Bor 
fielungsvermogenz : fondern das ganze Bermögen unſers 
untern Gedanfenlaufes ſey. Ich babe daher hier nur deut 
lich zu machen wie fih die VBorftellungsweifen 
derfelben bilden. - Shre Bedeutung im Leben beftimme 
fih nachher erft dadurch, wie fie von erfennenden Vers 
fand oder. vom Gemürh in Beſitz genommen werden. 
Alle diefe unbeftimmten Erinnerungen haben ‚das eigens 
thuͤmliche, daß fie Abſtractionen enthalten dag 
heißt abgefonderte Theilvorftelungen aus Erfenntniffen 
zum Bewußtſeyn bringen. Es iſt aber hier eine eigene 
Art von Abfonderung und Theilung in Frage, indem 
eine Vorſtellung nicht ihrer extenſiben, fondern ihrer ins 

tenfiven Größe nach getheilt wird. Wenn ich an, eines 
Bildſaͤule erft den Kopf; dann die Hände, dann das Ges 
wand gefondert betrachte, im der Befchreibung eines 
Landes erit die Gebirge, dann die’ Släffe, dann die Dres 
fhaften erwaͤhne, fo iſt dieß nur Wendung der Aufmerk 
famfeit auf einzelne Theile, einer ausgedehnten Größe 
und enthalt nicht das eigenthümliche der Abftraction, 
Hingegen Betrachtungen des allgemeinen menſchlichen im 
Menſchen abgefehen davon, ob er Kind oder reis, Mann 


oder Weib, gefund oder krank iſt; fo auch Betrachtung 
der Kindlichkeit, der Weiblichkeit im allgemeinen find, 
Abftractionen, und diefe Vorftelungen „der Menfchheit, 
Kindlichkeit oder Weiblichkeit“ find in meiner Erfennts 
niß von einem einzelnen Kinde oder Weibe nur als Theile 
einer intenfiven Größe vorhanden. Solche Borftelluns 
gen würden. wir nicht durch das Abfehen oder Hinfehen 
der Aufmerffamfeit allein zu bilden vermögen, es muß 
uns Dabey immer erſt die Einbildunasfraft mit ihren 
unbefimmten Erinwerungen zu Hälfe kommen. 

Deren Gefeg liegt aber auf eine leicht zu findende 
Weiſe im vorigen. Die Affociationen leiten unſere Er⸗ 
innerungen,. fie bringen ung frühere Erfenntniffe wieder 
zum Bewußtfeyn, aber nicht immer mit gleicher Leben⸗ 
digfeitz ſie führen ung aber auch neben einander auf 
vielerley ähnliches oder: der Zeit nach verbunden geweſe⸗ 
nes. Hier werden verfchiedene Theile der reproducirten 
Vorfellungen in ihrer Lebendigkeit ſehr verfchieden bes 
günftigt werden und dadurch treten dann abſtracte Theils 
vorftellungen vor das Bewußtſeyn. N 

Wir müffen unter diefen Borftellungsarten die Bil; 
der und die eigentlichen Abfiractionen geſon— 
dert nach einander betrachten. 

13) Die erfte Unbeftimmtheitiin der Erinnerung enfz 
‚fernt vonder anfıhanlichen Erfenntniß nur die genauere 
Zeitbefimmung, nur das Bewußtſeyn der Gegenwart 
ihres Gegenftanded, So entfliehen ung Anſchauungen 
von Gegenftänden ohne deren Gegenwart, wie wir in 
der Erinnerung, im Traum und in der Dichs 
tung damit umgehen. Diefe nennen wir Bilder 
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oder Einbildungen. So bleibt mir das Bild des 
abweſenden Freundes in der Einbildung, in der Einz 
bildung geſtalten fih mir, Die Scenen, indem ich den 
Morten des Geſchichtſchreibers, Des re oder dar⸗ 
ſtellenden Dichters folge. 

Diefe Einbildungen fihreiben wir nun der Einbil— 
Dunasfrafe (Phantaſie, Jmagination) in engerer 
nur auf Vorſtellungen bezogener Bedeu 
tung gu. Sie find zum Theil bloße Wiederholun 
gen früherer Einnesanfhauungen z. B. in beftimmteren 
Erinnerimarn und in vielen Beftandtheilen unferer Träus 
me und Dichtungen, anderntheils aber enthalten fie in 
Träumen und Dichtungen auch mannichfaltige neue 
Erzeugniffe unfers Vorſtollungsſpiels, welche weit 
von der Wirklichfeit abweichen. Demgemaͤß fpricht man 
von reproductiver und productiver Einbil—⸗ 
dungskraft neben einander. Wir haben dafür das Ge⸗ 
ſetz geltend zu machen; aller Gehalt der Einbildungen ift 
Wiederholung aus der Sinnesanſchauung und ein Er⸗ 
fola der Afociarionen, alle neue Production gehört aber 
der oben bey der mathematiſchen Anſchauung betrachtes 
ten yrodactiven Einbildungsfraft. Farben und Töne, 
Erkenntniß, Luft und Begierde beffimmter Art muß ung 
der Sinn zuerft gewieſen haben; was Pflanze oder Thier 
fen und fo jeden Gehalt muß erft die Erfahrung Ichren, 
wenn es einem Menfchen befannt werden fol, Die Eins 
bildung vermag darin nichts ohne den Sinn, Nur mit 
Zeiten, Näumen und Zahlen vermag die Einbildung zu 
fpielen. &o iſt in den neuen Erzeugniffen der Einbil; 
dung Das productive Vermögen. nur das Vermögen der 


mathematifchen Anfhauung im Dienf der Affociationen, 
das Combinationsdermögen genannt, und dies’ 
fem gehören zwey Geſetze. | 

a) Wir koͤnnen Zeit, Naum und Zahl beliebig. vers 
größern und verkleinern, Wir laffen in der Einbildung 
den Filienftengel zus Palmenhoͤhe aufſchleßen; find nicht 
an die ſechs Zuß Menfhengröße gebunden, fondern moͤ⸗ 
gen Niefengeftslven durch die Wolfen wandeln kaffenz 
wir fpielen mit Jahrtaufenden und Sonnenweiten. 

b) Etoff den der Sinn in einer oder einigen Une 
srdnungen zeigte, vermögen wir in mannichfach seräns 
derten Anordnungen vor der Einbildung zu: verbinden. 
So zieht die Einbildung im Centaur EN: und Dann 
in ein Bild zufammen oder vereinigt auseinander gerif 
fene Theile in Greifen, Chimaͤren, Fluͤgelpferden zu eis 
nem Ganzen, Aber in unendlicher Verwicklung folge 
‚auch die lebendigſte/ uͤppigſte, wechſelndſte Einbildung 
demſelben Geſetz. 

Demgemaͤß koͤnnen wir nach Belieben neben einan— 
der den Reichthum und die Armuth der menſchlichen 
Einbildungen ſchildern. Reich finden wir ſie, wenn wir 
beachten, wie weit fie ſich in’ unuberſehlicher Mannich— 
faltigkeit der Geſtalten von der Wirklichkeit der Erfah— 
rung entfernt. In dieſer Stimmung werden wir uns 
den bunten Goͤtterſagen Indiens, den Erzaͤhlungen des 
Homer vom Heldenkampf vor Troja oder von des Odyſ⸗ 
ſeus Wanderungen, ſo den ſinnvollen Arabesken des Ra— 
phael gegenüber finden. Uber ſtehe ung die Laune eins . 
mal anders, fo erfcheint in Allen Mythologien immer 
wieder derfelbe Kreis von Symbolen nach Geſtalt, Ge— 


muͤthsſtimmung und Gleihniß... Wieviel reicher-ift die 
Natur in ihren einzelnen Geftaltungen des Ihiers und 
Pflanzenlebens, im ihrer einzelnen Charakteriſtik des 
Menfchenlebens, als alle Menfcheneinbildung. Entlehnt 
nicht jeder Dichter den größten Theil feiner Fabeln aus 
der Gefchichte oder von VBorgangern? — Denn eben 
Ar Größe und Anordnung vermögen wir zu aͤndern. 
Daher vorzüglich die große Uebermacht der Erfah— 
renheit uͤber die Einbildung in der Ausbildung des Gei⸗ 
ſtes. Theorie und Schilderung langen nirgends aus fuͤr 
das Leben ſelbſt; nur die Erfahrung lehrt uns die Nas 
tur fennen, bloße Einbildung mird ung nicht einmal die 
Jandfchaftlihe Schönheit: fremder Gegenden: herbeyzaus 
bern koͤnnen. Wer das Gefhäft und feine Geſchicklichkeit 
fennen lernen will, muß felbfi hHineingehen und zugreis 
fen; das Leben lernt niemand fennen, der. nicht. in mans 
nichfaltigen Berhältniffen Gemuͤthsbewegung and Leidens 
ſchaft ſelbſt erlebe hat, 

2) Wird. das Spiel der Aſſociatibnen * Wieden 
erwecfung von Borfellungen noch vermwickelter als bey 
Diefen Bildern, fo bringt die noch unbeftimmtere Erinnes 
zurg uns Schemate als die Grundvorfiellungen der 
‚eigentlichen Abftraction zum Bewußtſeyn. Wir-nennen 
Das Dermögen diefer Schemate die ſchematiſirende 
Einbildungsfraft und erhalten durch fie die Huͤlfs— 
vorftellungen des Denkens, Dafür find zwey Arten der 
Abfiraction zu bemerfen, die quantitative und A 
qualitative Abfiraction 

Durch quantitative Abftvaction behalten * Bon 
‚der Form eines Ganzen, von der Form dev 


Kerbindung: mannigfaltiger Theile eine klare Vors 
fiellung, aber die Borfielung der Theile it mehr ‚oder 
weniger ausgeblihen. Wir erinnern ung z. B. an die 
Lage einer Stadt, eines Gartens, aber wer wird jeden 
Ziegel auf den Dächern, jeden Zweig, jede Blume des Gars 
tens, ſo wie er.fie gefehen hat, aud) in der Erinnerung 
behalten. Laſſen wir nun Vorftellungen diefer Art ims 
mer unbeflimmter werden, fo bekommen fie endlich die 
Geftalt eines bivßen Grundriſſes von Stadt und Öarten, 
nur die räumlichen Formen bleiben in der Erinnerung, 
die Ausführung der Theile aber verbleicht, So gehören 
hierher die abſtracten Borftellungen von Raum⸗ und 
Zeitbefiimmungen, dag ‚hier‘! und „Dort, Das „Wo! 
und „Wenn“, die Geftalt und die Dauer, 

Die qualitative Abftvaction hingegen entfteht, wenn 
ung viele verwandte Vorfiellungen, , die eine gleiche Theils 
vorftellung enthalten, zugleich vor die Erinnerung treten, 
Hier wird dag Schema einer allgemeinen Vorfiel 
lung vor. dem. Bewußtſeyn bleiben, die Unterfchiede, 
welche in den verfchiedenen Fallen verjchieden find, wer⸗ 
den. aber wegbleichen. Diefe Schemate liefern dem Ver⸗ 
ſtand feine Begriffe; faft alle einzelnen Worte in der 
Sprache, (die Eigennamen ausgenommen), bezeichnet 
folhe Schemate allgemeiner Begriffe, Man bedenfe 3. 
B, wie die Sprache einem; jeden zur, Bedeutung vom 
Dlumennamen oder Thiernamen kommt, oder wie die 
Worte Knabe, Mädchen, Mann, Greig, ihre Bedeus 
tung behaupten. Iſt es nicht. ein Monogramm der Einz 
bildungsfraft ven unbefimmter Zeichnung, melches jez 
dem unter Dielen Wörtern zufonmt, entfianden Dusch 


die unbeftimmfe Erinnerung an viele einzelne Segenftän, 
de, die darin einander Ähnlich waren 2°" 
In der Ausbildung unfers Vorſtellungsſpiels wirken 
dieſe beyden Abftraftiousweifen mit einander und unſre 
meiſten Schemate gehören, mie fhon die angeführten 
Beyſpiele ausmweifen, zu Besrifen, welche allgemeine 
Vorſtellungen und zugleich Verbindungsformen z. B. all⸗ 
gemeine Vorſtellungen von Geſtalten ienthakten. Aber 
für das Ganze unfers Vorſtellungsſpiels iſt der verſchie⸗ 
dene Einfluß diefer beiden Abitraftionsweifen ſehr wich; 
tig. Die anfchauliche Erfenntniß naͤmlich zeige uns im 
ihrer mathematifchen Volftändigfeit den einzelnen Ges 
genftand mit feinen Befchaffenheiten. Die Auantitative 
Abſtraction num bleibt bey diefem einzelnen Gegenſtand, 
fie behält das Ding felbft vor dem Bewußtſeyn, 
läßt aber mehr oder weniger feine Befchaffenheiten fallen, 
Hingegen die qualitative, Abftraction läßt die Borftellung 
von den Dingen, den einzelnen Blumen oder Knaben, 
welche wir fehen, unbeſtimmter werden und behaͤlt nur 
die Befhaffenheit (Blume, Knabe) im allgemeis 
nen von dem Bewußtſeyn. So dienen dem denfenden 
Derftand ‚die quantitativen Abftractionen zu den Sub 
jectverftellungen feiner Urtheile und die qualitas 
tiven geben dazu die Prädifate, In der Unbeſtimmt—⸗ 
Heit,unfrer Erinnerungen liegt aber der nächfie Grund, 
warum fih Subject und Prädikat aus ihrer Verbun⸗ 
denheit in der Anſchauung trennen. 
3) Durch dieſe Bilder und Schemate kommt nun 
unſer Bewußtſeyn von der einzelnen Sinnesanſchauung 
und von deren Behauptungen los; es entſteht dadurch 
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ein fuͤr ſich bedeutungsloſes Spiel mit bloßen Vorſtellun⸗ 
gen, Deſſen bemaͤchtigt ſich die productive Einbildungs— 
kraft als Combinationsvermoͤgen und ſo entſteht zunaͤchſt 
der untere Gedankenlauf des unwillkuͤhrlich dich— 
tenden oder traͤumenden Geiſtes, deſſen Vorſtel⸗ 
lungsſpiebwir Phan ta fie ineugerer Bedeutung nennen, 

Mir beobachten dieſes verlaffen von den Einwirkun—⸗ 
gen des obern Gedankenlaufes in den Träumen wäh, 
rend des Schlafed, das Vorftelungsfpiel der Erinnerung 
gen, dumpfe Sinneneindrücke und Gemüthsbewegungen 
leiten da unfte „Affsciationen, Aber auch dem Wachen; 
den erfcheint diefeg Sraumfpiel Teicht in feiner Ungebuns 
denheit bey jenem Luftſchloͤſer bauen, welches fo leicht 
unſer Denken unterbricht, worein man ſich in Lagen, die 
Gemuͤthsbewegungen lebhafter anregen, beſonders Abends, 
ſo leicht vertieft und erhitzt, in einem Kampf mit ſelbſt⸗ 
erzeugten Schattenſpielen, welche den Grillenfaͤnger mit 
ihrer Wirklichkeit taͤuſchen, wie uns im Schlaf, melche 
„aber Doch jedem Veranlaffung zum Irthum werden fönnen. 

Denn eben diefe Phantafien bleiben ung auch im 
Denfen und Dichten die Grundthätigfeit, Nur in dag 
Chaos diefer Träume tritt ordnend der Verſtand, das ins 
nere Licht der Aufmerkſamkeit (diefer voos KOSMOYJTUB@ 
„ unfers innen Lebens) und geftaltet befonnene Dichtung 
‚und befonnenes Denfen. Denfen indem er die Wahr 
„beit, Dichtung indem er die Unterhaltung beſon— 
‚nen zum Zweck der willkuͤhrlichen Ausbildung unſers Vor⸗ 
ſtellungsſpiels erhebt. 
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ı) Vom denkenden Verſtande. 
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Dem Denfen gehört der obere Gedanfenlauf in 
der Erfenntniß. a 2 bat es aber in der willkuͤhrli⸗ 
chen Leitung unſerer Vorſtellungen zum Zweck der Er⸗ 
kenntniß zunaͤchſt mit dem eignen Innern des Geiſtes 
mit der hoͤhern Selbfterfenntniß zu thun. Das 
Ach der denfende tritt hier zwifchen meine Erfennts 
niſſe und gibt ihnen allen einen gemeinſchaftlichen Mit⸗ 
telpunct, Sp meif die Erkenntniß anſchaulich if, 
werden wir uns ihrer unmwilführlic) bermi ittelſt des ins 
nern Sinnes bemußt, über die, Anfchauung nun erhebt 
ung die willkuͤhrliche Thätigfeit im Denken und läßt ung 
zu einem höhern Bewußtſeyn unfrer eignen Erfenntniffe 
gelangen. Alles Denfen geht aber aus der Ueberla 
sung oder Reflexion hervor und diefe ift die. Mache 
der Aufmerffamfeit über unfern Gedanfenlauf, ° | 

Die Natur des Denfens alfo beſtimmt fich zunächft 
aus dem allgemeinen Gefes des obern Gedanfenlaufed, 


Zu Grunde liegen ihm die Aſſociatlonen des untern Ge⸗ 
danfenlaufes in den oben beichriebenen Erinnerungen 
und Pfantafien, ‘aber in diefe greife die Willkuͤhr der 
Aufmerkſamkeit ordnend und leitend ein und bringt ung 
Dadurch den hoͤhern wahrhaft menſchlichen Ge⸗ 
dankenlauf. Erinnerung und Schematismus bieten der 
Aufmerkſamkeit ihren Gehalt an, ſie greift hinein, ſtellt 
einzelne Vorſtellungen zuſammen und ſchafft uns ſo das 
klare Bewuhtſeyn der Verhaͤltniſſe unter dieſen Vorſtel⸗ 
lungen; das heißt Vergleichen und Unterſchei— 
den find die erften Neuerungen der Veberlegung. 

Sch habe Diefes Verhaͤltniß der Aſſociation zur Nero 
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des Lernens und Einuͤbens von Geſchicklichkelten durch 
Gewoͤhnung deutlich zu machen geſucht. Wer noch nicht 
ſchreiben over Clavier ſpielen Fann, muß mit geſpannter 
Aufmerkſamkeit jede einzelne Bewegung der Hand fuͤh⸗ 
ren und bewachen, indem er erfi durch Aufmerffamfeit 
die Herrſchaft des obern Gedankenlaufes in der Zweck⸗ 
mäßigfeit des Gefchäftes ſtiftet; hat ex Hingegen die Ge⸗ 
fchicklichfeit errungen, ſo tritt gleichſam die Aufmerk—⸗ 
ſamkeit zuruͤck, indem der ausgebildete untere Gedanken⸗ 
lauf ſchon ſelbſt den Dienſt richtig verſieht. 
Daſſelbe Verhaͤltniß laͤßt ſich aber noch auf viele 
Arten durch das ganze Gebiet des Denkens verfolgen, 
wir werden es fo im folgenden beſonders darin erfenz 
nen, mie allem freyen Urtheil theils dev Schematismug 
der Einbildungen, theils die Phantafien zu Grunde lies 
gen. DBorläufig nehmen wir dag Benfpiel der Findlichen 
*) 6. d. Logik, 5. 15, | 
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Entwicklung des. Denkens, ſowohl im Abſtrahiren als 
Phantaſiren. Man beachte das jährige Kind, welches 
eben anfaͤngt, ſeine eigne Sprache zu ſprechen. Grade 
die Unbeſtimmtheit ſeiner Erinnerungen wird machen, 
daß es feine Begriffe nicht von uns lernt, ſondern uns 
willluͤhrlich allgemeiner macht, es wird in feiner 
Sprache den Dann inder Wildichur eine große Kaze und 
den wehenden Helmbufh eine Taube nennen, Wird 
der Gedanfengang des Kindes ſtaͤrker, fo wird es. mit 
den DBergleihungen in feinen Spielen die gewagteſten 
Bilder des Dichters an Kuͤhnheit überbieten,  befonders 
aber. werden mwir.beobachten, wie nur in und mit den 
Phantaſien fih das Urtheil bewegt. Das Kind fuche 
im Denfen Unterhaltung mit fich ſelbſt und nicht Erfors 
ſchung der Wahrheit; fat jedes Iebhaftere Kind wird 
Daher immer feine Dichtungen in feine Erzählungen 
und Betrachtungen mengen. Wir aber bleiben alle Kins 
der, wie bier. im Kleinen das Kind, fo wiffen in heiliger 
Symbolik und Götterfage auch die Volker das Phantas 
firen nicht vom Denfen zu unterfcheiden, 


$, 39. 

Im Denken fest alfo der Verſtand dem obern Ge 
Danfenlauf-den Zweck, uns das Bewußtſeyn oder die 
Aufklärung derjenigen Beftimmungen in unſrer Erfennts 
niß zu verfchaffen, welche ung nicht unwillführlich durch 
den innern Sinn in Anfchauungen Elar werden, . Diefe 
fünftlihe Selbſtbeobachtung mit. milführlicher Aufmerk 
famfeit gelingt ung nur durch den Gebrauch der De: 
griffe in Urtheilem | 


* 
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Der denkende Verſtand iſt das innere Auge unfveg 
Geiſtes; Vernunft dagegen als ſelbſtthaͤtiges unmittelba— 
res Erkenntnißvermoͤgen iſt dasjenige, was durch dieſes 
Auge beachtet werden ſoll. Die Urtheile ſind dieſe Beob⸗ 
achtungen des Denkvermoͤgens ſelbſt. 

Hier kommt alſo alles darauf an, den denkenden 
Verſtand uud die Geſetze ſeiner Thaͤtigkeit richtig mit 
der Vernunft und ihrer unmittelbaren Erkenntniß zu 
vergleichen. 

Wir werden daher ‚Bier den Blick richten muͤſſen: 

erſtens auf die unmittelbare Erkenntniß der Ver⸗ 
nunft, als den Gegenſtand der denkenden Selbſtbeobach⸗ 
tung; 

zweytens auf die Huͤlfsmittel des denkenden Vers 
ſtandes, gleichſam die Werkzeuge, durch die ihm dieſe 
Serehn gelingt. 

Fuͤr die Vernunft muͤſſen fir nach 9. 23. die Eu 
kenntniß einzelner twirflicher Begebenheiten, die immer 
anſcha llich iſt, von den rein vernuͤnftigen For— 
men unfrer Erfennmiß unterſcheiden. Der letztern wer⸗ 
den mir Ins nur denkend bewußt, ihre Aufflärung und 
das Verhältniß des Gehaltes der Anfhauungen zu ihr 
nen iſt alſo der eigentliche Zweck des Denfens. Keine 
Vernunft iſt das Vermögen der Erfenntniß von Ges 
fegen. Der Gejege merden wir uns aber nur mit Hülfe 
des Berftandes in Kegeln bewußt im Denfen und nicht 
als Aufchanung, 

Für den Verſtand aber werden wir als Huͤlfsmit— 
tel eheils die abitracten Vorftellungen und die Unterordz 
nung des Beſondern unter Das Allgemeine durch fie, 

g 
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theils die bezeichnenden Vorſtellungsweiſen betrachten 
muͤſſen. 


2) Die reinvernuͤnftige —— 
4 

⸗ Aus dem Geſetz der reinen Vernunft oder der Eins 
heit unfrer ganzen Geiftesthätigfeit ($. 6. 2.7 9. 8. 4-) 
ergibt ſich, daß unſrer Vernunft jederzeit Ein unmiks 
telbares Ganzes der Erfenntniß gehöre, son 
welchem wir abernach derfinnlichen Natur unſrer Selbfts 
erfenntniß ung augenbliclich immer nur einzelner getrenn⸗ 
ter Theile bewußt werden. 


Die affertoriſchen he 6. 23), 
deren wir ung in befiimmeter Erinnerung bemußt 
bleiben, find folhe Theile durch eingelne finnliche Ans 
regung beſtimmt. Die problematifhen Vorſtel—⸗ 
lungen ($. 21.) hingegen, deren wir ung in unbe 
ſtimmten Erinerungen der quantitativen und quas 
fitativen Abftraction (6. 37. 2.) bewußt bleiben, find die 
Hülfsmittel um ung die apodictifhen Erfennt 
niffe (9. 23.) nebſt deren Verhaͤltniß zu den .affertos 
rifcherr und zum Ganzen der Erfenntniß klar zu ‚machen, 
Dies legtere iſt die fünftliche Aufgabe für das Denfen. 


Demgemaͤß befteht unfre unmittelbare Erkenntniß 
tbeils aus Sinnesanfhauungen Wahrnehmungss 
erkenntniß, welche wir der Sinnlichkeit zufchreibeny theilg 
aus rein vernünftiger Erfennmiß: Die letztere 
aber enthält theilg die oben betrachtete mathematis 
fhe Erfenntnig von Größe, Zahl, Grad und Bes 
wegung, welche ung Durch reine Anſchauung klar wird, 


theils die philoſophiſche Erfenntniß allgemeiner und noth⸗ 
wendiger Gefeße,. deren wir ung nur denfend bey 
mußt werden, und deren Vermögen wir die reine Ders 
nunft in engerer Bedeutung oder die philofophirem 
de Vernunft nennen, 

. Die Klarheit der philsfophifchen Erkenntniſſe ift alfs 
der eigentlihe Zmeck des Denkens. Durch diefe wird 
aber das eine unmittelbare Ganze unfrer Erfenntniß far, 
indem alle Theile unter den Formen der höchften philofo; 
phifchen Gefege mit nothwendiger Einheit verbunden 
werden, | | 

So wird die reine Bernunft, der Zweck des 
Verftandes, und deswegen find bepde früher nicht fcharf 
unterfihieden worden, 

: So erheben wir in den Wiffenfchaften denfend die 
allgemeinen und nothwendigen Geſetze der 
Erfahrung über den einzelnen Gehalt finnlicher 
Wahrnehmungen und erflären den Zufammenhang 
der letzteren durch erſtere. 

Ferner nur dem denkenden Geiſte iſt es gegeben die 
Ideen des Neberfinnliden, Des ewigen We 
fens der Dinge und der Gotthert in fih zu 
finden, 

Auch die fittlihen Ideen des Guten in 
Tugend und Recht findet nur der denfende Verſtand, 
während die Beobachtung aus finnlicher Wahrnehmung 
nur das Angenehme und Nügliche zu beſtimmen vermag, 


Endlich nur der denfende Verftand läßt ung zu dent 
angefchanten Wefen der Dinge hinzu die Ideen des 
$2 


\ 
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Schönen und Erhabenen zum Bewußtſeyn Foms 
men, welche und das Leben in den Naturerfcheinun; 
gen deuten, 

Die philofopbirende Vernunft unterwirft alfo dag 
Ganze unſrer Erfenntniß den nothmwendigen Gef 
gen des Wahren, Guten und Schönen, eu 
gentlich nach zmey Hauptausbildungsweiſen unfrer Eu 
fenntniß. 

Die erfteiftdieder Naturerfenneniß, der er 
fenfchaftlichen Erfenntniß oder des Wiffeng, die andere 
die der idealen Erfenntniß.* Sn der Nature 
fenntniß ordnen wir die anfchanlich erfannten Natur 
erfheitiungen unter die Kategoricen, dag heißt 
unter die Gefese der Wefenheit, Kraft und 
Wechſelwirkung der Dinge mit Huͤlfe der uns 
terordnenden Mathematik, 

Diefes it das Werk aller Wiſſenſchaften AU 
räth wieder nach zwey Gruppen, indem uns die Natur⸗ 
erfcheinungen theils durch die Außen Sinne als Erfcheis 
nungen in der Koͤrperwelt, theils innerlich finns 
ich als‘ RR der BET ee fund 
gegeben werden. —0— 

Die Erkenntniß der Koͤrperwelt, als Natürer— 
kenntniß in engerer Bedentungylenthält die 

*) Diefer Unterſchied ſcheint mir beym jetzigen Gebrauch der 

Worte Verſtand und Vernunft die größte Schwierigkeit zu 

machen, indem wir vorzuglich nach Kant auch das Vermoö— 
gen der natürlichen Erkenntniß Verſtand und Das der, ideas 

len Erkenntniß Vernunft zu nennen — ‚ss werde 
dies jeßt vermeiden. 
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Enfenntniß derKörger unter den Geſetzen der W e ch⸗ 
ſelwirkung durch bewegende Kräfte unter 
dem Grundſatz der Gleichheit von Wirkung 
und Gegenwirkung. 


Die Erkenntniß des geiſtigen Lebens iſt uns Erkennt⸗ 
niß der Geſchichte der Menſchheit nach der fit 
lihen Anficht des verffändigen fih felbft ausbilden; 
den Menfcenlebens. Für diefe Anficht iſt die Kraft 
die Kraft der verfändigen Entſchließung 
im Willen, deren Ausbildung die Tugend ift, Das 
Grundgefez der Wechſelwirkung ift hier die Idee der 
perfönlihen Würde und perfönlichen Gleidy 
beit ver Menfden, 

Höher aber als alle Naturgeſetze ftehen in unſrer 
rein vernünftigen Erfenntniß, über aller Wiffenfchaft, 
die Örundgedanfen der idealenErfenntniß oder die$deen 
des Glaubens an ein vollendetes, vollfomms 
nes, freyes und ewiges Weſen Der Dinge, 
das heißt die Ideen des Glaubens an Gott, einen heis 
ligen Urfprung der Dinge und die Weltherrfchaft der ewis 
gen Liebe, 


Zur Unterordnung der Naturerfcheinungen unter 
den Glauben hilfe ung die mathematiſche Erfenntnif 
nicht, fondern nur mit Hülfe der Berneinung al 
ler Größenbegriffe fönnen wir ung den Glauben 
zum Bewußtſeyn bringen und mir werden ung der Un— 
terordnung der Natur unter die Jdeen des ewigen nur 
in den alkhetifhen Beurtheilungen durch frenes 
Hefühl bewußt, nach welchem wir die Schönheit und 
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ErhabenHeit der Naturerfcheinungen anerfennen und dar⸗ 
in Die ewige Wahrheit ahnden. - 

Alle diefe Grundgedanken des Wahren, Guten und 
Schönen nun entfpringen in unferm Geift, alg die rein 
vernünftigen Formen unferer ganzen Erfenntniß, aus dem 
Gefeg der urfprünglicen Einheit unfrer Lebenschätigfeit 
und aus deren nähern Beſtimmungen, theils durch die 
Sinne, theils durch die neben der Erkenntniß gegebenen 
Anlagen zu Gemüth und That. 

Durch die Einheit aller Lebensthätigfeit wird der 
menfhlichen Erfenntniß eine Grundsorftellung von Eins 
heit und Nothwendigfeit gegeben, welche wir die uns 
fprüngliche formale Bernehmung*) (Upperceps 
tion) nennen und durch melche die Einheit des Ganzen 
unfrer Erfenntniß gleichfam zufammengehalten wird, 

Durch diefe formale Vernehmung mird aller eins 
jelne Gehalt unfcer finnlich angeregten Erfenntniß zum 

*) Mein Freund von Calfer fhlägt in feiner Urgefeglehre 
(Metaphyfit)' vor Apperception durh Vernehmung 
deutfch zu nennen und ich will ihm darin folgen, 

Diefe ganze Lehre ift die Grundlehre der Metaphyſik 
und daher die Hauptaufgabe der Kritik der Vernunft. Giehe 
meine neue Kritit der Vernunft. Band. 2. 5.90. u fe 
Wegen der Weitläuftigfeit und Schwierigfeit diefer Unter— 
ſuchungen müffen wir fie zum Gegenftand einer eignen Wiſſen⸗ 
ſchaft machen und fie der Kritif der Vernunft überlaffen. 
Was hier gefagt ift, foll nur ſowohl in Ruͤckſicht auf den 
Thatbeſtand der rein vernünftigen Erfenntniffe als auch ın 
Ruͤckſicht der Theorie der Vernunft eine vorläufige Anfiht 
und Ueberfiht gewähren/zur Bezeichnung der Aufgabe dies 
fer Unterfuchungen und zur Nachmweifung deflen, wo fie ſich 
in das Ganze der pſychiſchen Anthropologie einreihen. 
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Ganzen Einen der unmittelbaren Erkenntniß (zur frangs 
cendentalen Apperception) verbunden, die Sinnlichkeit 
unſrer Selbfterfenntniß zwingt ung aber dabey zu theils 
weifen Wahrnehmungen, ſo daß wir ung neben den 
Anfchauungen in den Örundgefegen der Natur, des fittz 
lichen Lebens und der religiöfen Weltanfiht zunaͤchſt nur 
der Gehaltbeftimmungen dev urſpruͤnglichen formalen Ders 
nehmung bewußt werden, unter melde wir erſt kuͤnſtlich 
die anfchaulichen Erfanntniffe ordnen müffen, um zum 
Bewußtſeyn des Ganzen zu gelangen, 

Der Grundgedanke für die Theorie der Vernunft ift 
daher eben diefer, Daß es in der menfhlichen Erkenntuiß 
ein folches unmittelbares Ganzes gebe, welches durch die 
nothmwendige Einheit der urfprünglichen formalen Ders 
nehmung beſtimmt werde. 

Dafür iſt nun aber der Thatbeſtand leicht nike 
weifen. Wir haben "dafür ſchon oben angeführt, "Daß 
fo zerfireut und flein das Einzelne auch ſeyn mag, mwels 
ches mir erkennen, es doch nur Gegenſtaͤnde betreffen 
fan, welche Theile des einen Weltgangen find, Wie 
fonnen eben dafür zum Beleg 'anführen die logiſchen 
Grundſaͤtze, melche von „allen möglichen Dingen’! in 
einem Gedanfen'fprechen. So fagen wir: Jedes Ding 
iſt entweder A oder nicht A. Jedes Ding iſt dag, mas 
es if. Um nur diefen Gedanfen haben zu fönnen, muß 
in unfrer erfennenden Vernunft jene alles vereinigende 
Grundvorkelung von nothwendiger Einheit liegen. Am 
einfachften liegt dies darin, Daß ich jedes Dafenn, mwelz 
ches ich zu erfennen vermag, immer mit meinem Dafeyu in 
einer Welt verbunden voritellen muß, 


Alle Formen unfrer rein vernünftigen Erfeuntniß, 
fenen es nun mathematifche oder philoforbifche, find Ges 
haltbeſtimmungen fur diefe Grundvorftellung der Einheit 
und Daher alle in Raum, Zeit, Gefes und Idee Formen 
der Einheit im Weltganzen, wie diefes die Metaphyſik 
genau entwickeln kann, fobald man ihre nothwendigen 
Behauptungen nicht mit ihren Gegenftänden, ſondern 
nur ſubjectib mit den Gefegen der menſchlichen erken⸗ 
nenden Dernunft vergleicht, 


3) Unterordnung des Befondern unter 
das Allgemeine > 
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Wir denfen durch den Einfluß der Aufmerffamfeit 
auf den untern Gedanfenlauf, indem die Aufmerkſam— 
feit ven Zweck der Wahrheit verfolge.  Dabey fol 
der untere Gedanfenlauf dienen, um und das Demußtz 
ſeyn der rein vernünftigen Form unfrer Erkenntniß zu 
zu zeigen. Diejes geſchieht Durch die abfiracten Bor 
fiellungsmeifen und zwar durch Die Unterordnung 
unferer Erfenutniffe unter allgemeine Borfiek 
lungen. 

Eo bilder der Verftand zunaͤchſt Begriffe, diefe 
wendet er durch Vergleihung an, um Urtheile, 
melde die gedachte Erfenntniß felbft enthalten, zu be; 
haupten. Ferner aus den-allgemeinen Urtheilen beſtim⸗ 
men wir bejondere im Schluß und geſtalten endlich 
vermitielftder Erklärungen und Demeife die ſy⸗ 
ffematifhe Form der nina Er 
kenntniß. 
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Die Unterſuchung dieſer Denkformen iſt die Sa 
che der Logik. Wir: * uns * auf wenige 
pſychologiſche Bemerkungen. Kr 

ı) Die Grundlage alles 3 — i® die Sldung 
der Begriffe oder der ‚allgemeinen Anfichten. Die Ba 
griffe entfpringen nun entweber 

a) aus der Abftraction, vermittelſt des Schematis⸗ 
mus der Einbildungskraft, deſſen ſich die Aufmerkſam⸗ 
feit bemaͤchtigt hat, (O. 37. 2.), oder 

b) aus der logiſchen Determination d.h. 
aus der Verbindung von Merkmalen, *) oder endlich 

ec) aus der ‚bloßen Form: der Urtheile, wie diefe die 
Logik fennen lehrt. 

Der Menfch geht im Leben vom einzelnen Fall der 
Erfahrung und Beobachtung ans: und aus dieſem muß 
fen ihm erſt fünftlich die Begriffe und allgemeinen Ans 
fihhren gewonnen werden, Er fucht aber dirfen Gewinn, 
um nachher durch die allgemeinen Anfichten das Eins 
zelne beurtheilen zu fünnen. So gibt die logifhe Des 
termination die fogenannte Deutlihfeit der Ba 
griffe und die Abftraction ihre Klarheit. Aber die 
Klarheit ift allein die unmittelbare Duelle unfrer Ges 
danfen, waͤhrend die Deutlichfeit nur mittelbar aus 
font fchon befannten Gedanken Zufammenfegungen macht. 
Demgemaͤß fteht im Leben der Mann von Haren Begrifz 
fen neben dem wiſſenſchaftlich Fünftfichen Gebildeten aber 
doch oft unbeholfneren Theoretifer. 

Die dritte Art der Bildung der Beariffe, die aus 
der bloßen Form der Urtheile, ift die der Bildung der 

*) Mein Syftem der Logik, $. 23, 24. und 86% 
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philoſophiſchen Begriffe, denn uͤber den Gehalt 
der Anſchauungen hinaus befigen wir Feine andern Be 
griffe als diefe aus den logifchen Formen der Urtheile: 

Darauf beruht die philofophifche Lehre von ° 
den Kategorien und. Ideen, melde wir ihrer 
Schwierigkeit wegen der Kritik der Vernunft überlaffen 
muͤſſen. Auf alle Fragen nach den höchften Gefegen der 
Mahrheit und befonders auf die Fragen, mie die Ideen 
des Ueberfinnlichen in unferm Geifte beftehen, kann aug 
dieſer Lehre allein bündig geantwortet werden, 

2) Aus den erhaltenen Begriffen bildet fih das Urs 
theil als die gedahte Erkenntniß. Pinchologifch 
müffen wir dabey bemerken, daß alle Urtheile ihre Subs 
jecte durch die unbeſtimmte Erinnerung an einzelne Ge 
genftände alſo durch quantitative Abffractionen 
($. 37. 2.) erhalten und daß diefe Erfenntniffe dann, 
den durh quantitative Abfiraction gebildeten 
Begriffen untergeordnet werden, 

Die quantitative Abſtraction für die — 
ſtellungen faͤngt an mit der Erinnerung an Menfchen, 
Drte, Gegenden furz einzelne Gegenftände, von denen 
Ich rede, aber auch bey der größten Allgemeinheit des 
Urtheils bleibt uns im Subject diefe Erinnerung an bez 
ſtimmte Gegenftände alfo die quantitative Abftraction 
in der Bezeihnung des Urtheils. ‚Die Raums und 
Seitbeffimmungen des hier, dort; diefer, jener big zum 
Alle und Jeder belegen Dies mit Beyſpielen. 

Für das Prädicat ift ung pfpchologifch Begriff und 
Hegel eigentlich gleich geltend. Der Begriff, den ich 
einem Subjeet im Pradicat beylege, iſt eigentlich immer 
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Die Bedingung einer Kegel, welcher dag Sub— 
ject unterworfen wird. Gage ich: diefer ift ein Knabe; 
diefer Stein ein Edelftein; dieſer Körper ſchwer; diefer 
Menſch fterblich: fo Habe ich damit nur in fofern etwas 
bedeutfames ausgefprochen als mir ein Geſetz des Kna⸗ 
benalters, des Edelfteing, der Schwere, der Eterblichz 
Seit befannt ift, dem ich Das Subject unterordne. 


Der entwickelte Gedanfe des Urtheils ſtellt fich alſo 
in Schlüffen dar und die Verbindung der Begriffe führe. 
dann in ihrer Entwicklung auf twiffenfchaftlihe Ueberz 
fihten. Alle Iogifchen Formen dienen nur Dem Gebrauch 
allgemeiner Anfichten. i 


3) Demgemäß müffen wir hier auf die pſychologi⸗ 
fhe Bedeutung des gewöhnlichen logifchen Unterfchiedeg 
zwischen Verſtand, Urtheilsfraft und Vernunft achten, 


Logifcher Verſtand oder das Vermögen der Begriffe 
ift das Vermögen der Vorftellung des Allgemeinen 
Ürrheilsfraft ordnet das Befondere dem Allgemeinen ung 
ter; logiſche Vernunft beſtimmt das Befondere durch 
das Allgemeine, 


— 


Hier muß das Vermoͤgen der Begriffe von natuͤrlicher 
Unwiſſenheit erſt zur Gelehrſamkeit groß gezogen werden; 
es wird dem Menſchen erſt kuͤnſtlich gewonnen. Urtheils⸗ 
kraft dagegen iſt ein natuͤrliches Talent und die eigent⸗ 
liche Kraft im Denken, welche durch Uebung geſtaͤrkt und 
von Beſchraͤnktheit zur Freymuͤthigkeit erhoben werden ſoll. 


Logiſche Vernunft hingegen wird das Vermoͤgen 
der Geiſtesausbildung. Ueber die ſinnliche Kraft ver 


Erfahrenheit erhebt fie die ‚Ideen des Wahren Guten 
und: Schönen: *) 

4). Die erſten Thätigkeiten des Verſtandes a den 
Gebraud) allgemeiner Anfichten find Vergleichen und Uns 
terſcheiden. So ftehen Witz als Vergleichungsvermds 
gen und Scharfſinn als Unterſcheidungsvermoͤgen ne 
ben einander, Der Gedanke hat ohne Scharflinn 
feine Schärfe ohne Wis Feine Lebendigkeit. Aber beyde 
find, nur die Werkzeuge dee Urtheilsfraft, der Wig bleibt 
fade, der Scharffinn todt, wenn nicht beyden Geiſt, 
dem Scharfſinn Tieffinn, zu Huͤlfe kommt und beyde 
vom Geſchmack gezuͤgelt werden, 

Wir ſuchen im Denken nicht nur unterhaltende Ges 
dankenſpiele, ſondern die Bedeutung liegt hier in den 
Ideen des wahren, guten und ſchoͤnen. Ohne dieſe Bes 
deutfamfeit gilt das lebendigfte oder auch das hellfte und 
fchärfite Gedanfenfpiel nicht viel, in dieſer Bedeutſam⸗ 
feit finden wir den Geift. 

Ferner alle Unterordnungen unter allgemeine Anſich⸗ 
ten haben dietiefere Einficht Die Erforfchung der herrs 
fhenden Grundgedanken (Principien) zum Zweck. Deffen 
Erreichung gewährt der Tieffinn, ohne welchen noch) 
fo reiche Vergleichungen und Unterfcheidungen nicht viel 
frommen, 

Endlich fich ſelbſt überlaffene buntſcheckige Vergleis 
chungen find ein bloßes Spiel der Affociationen und bes 
deuten nichts, wenn nicht entweder der Gefhmack fie 
in den Dienft äftHetifcher Jdeen oder der Tieffinn in 
den Dienſt der Wiffenfchaft gezogen hat. 

*") A a. O. 9. 80. bis 83. 
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Duͤrre Unterſcheidungskunſt verdarb uns ſo oft die 
Wiſſenſchaft; verwilderte Witzſpiele aber die Dichtung 
und die Wiſſenſchaft zuſammen. Beyden kann nur der 
Geſchmack durch ſeine Geſetze der Einfachheit, Klar⸗ 
— und geifigen Bedeutfamfeit helfen,“ | 


* Die Bezeihnung der Dar 
9. 42. 

In den allgemeinen Vorſtellungen geht die Kunſt 
des Denkens mit den am fehmwerften vor dem Bewußtſeyn 
zu bandhabenden Borfielungen um, Daher erfcheint hier 
das Bedürfniß der mittelbaren. Hülfe in der. Anſcha u⸗ 
lichmachung der Begriffe und in der Bezeichy 
nung der Gedanken,. welches beydeg mannichfach 
in einander eingreift und zu den ſy wogucg HER Boy 
fellungsarten führte 

1). Die Anſchaulichmachung der Senn⸗ if nämfic 
von verſchiedenen Arten. Entweder Demonfirativ, 
welche den Begriff ſelbſt bald fhematifch bald» bey; 
ſpielsweiſe in der Anſchauung nachweiſt oder nur 
bil dlich ikoniſch, welche ihm ähnliche anſchanliche 
Verhaͤltniſſe mit ihm vergleicht, *) 

Sp wie wir in unfern Gedanfen an geiſtige di 
hältniffe oder das überfinhliche kommen, werden wir im; 
mer für ihre Klarheit nur an Bilder zuruͤckgedraͤngt. 

2) Mit der Anſchaulichmachung verbindet fih zus 
gleich das Bedärfniß der Bezeihnung, indem wir 
die ſchwer vor der Erinnerung feft zu haltenden Vorſtel— 
lungen mit Zeichen von größerer Klarheit vereinigen, 


Ta a D. $. 87..88. 
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und jeden Sedanken an ein aͤußeres Zeichen knuͤpfen muͤſ⸗ 
fen für das Beduͤrfniß der Gedankenmittheilung. 

So kommen wir hier auf die Frage nach Sprache 
and allen Symbolen zugleich. Symbol heißt eigents 
lich Zeichen. Der Zeichen gibt es nun gar vielerley, nas 
türlihe und fünftlihe. Uns kommt es hier auf, 
fünftlihe an, und zwar nicht auf Kennzeichen der 
Gegenwart und Befchaffenheit eines Dinges, fondern 
auf Sprach zeichen für die Äußere Anerfennung des 
innern Gedanken. *) 

Alle Sprache geht aug vom nahbildenden'Zeis 
hen, auf die ung Bild-und Benfpiel führen, und entwi⸗ 
ckelt fi) erft allmahlig zu einer ganz ——— Bezeich⸗ 
nung mit wibkuͤhrlichen Zeichen. **) 

So entfteht allmählich die vollkommenſte Sprach—⸗ 
weiſe unter den Menfchen in der Tonfprache mit 
Buhftabenfhrift, der gewiß manche audere Form 
der Gebehrdenfprache voraus gehen mußte. ***) 

Keichere Anregung des Gedanfenfpiels, größere Les 
bendigfeit wird erhalten durch nachbildende und bildli— 
the Zeichen, aber die Deutlichkeit auch ſchon die Klars 
heit der Begriffe fordert eine davon ganz befreyte will; 
kuͤhrliche Bezeichnung. ****) 


F. 43. 
In der Sprache erſcheint uns das geiſtige Menſchen⸗ 
leben erhoben uͤber den Einzelnen zu einem großen Gan⸗ 


9 A a. D, $. 89% 

““) A. a. O. $. 89. am Ende 
er), a. O. $. gr. 
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- 15 — 

zen des oͤffentlichen Lebens. . Der Verftand wird allmaͤh⸗ 
ih) groß gezogen nuter den Bölfern durch die in der 
Sprache erblihen Nationalvorftellungen und. Lebensans 
fihten und innerlich durch die allmahliche Herausbildung 
Hlarer Begriffe aus den fombolifchen Borftellungsarten, 
Sprache iſt dierfeinfte geheimnißvollfte Verförperung des 
Menfchengeiftes und der Geift jedes Einzelnen. iſt der 
Abkoͤmmling der Sprache feines Volkes. 

Sprache allen ſymboliſchen Vorſtellungsarten und ſo— 
mit aller Sitte eng verbunden hat die unmittelbarſte Macht 
der. Geiſtesbildung; der Menſch ohne Sprache bleibe thie⸗ 
riſch wild, denn er kann ia ſein eignes Denken nicht forte 
bilden ohne innerlich mit ſich ſelbſt zu ſprechen. 

Sprache traͤgt in ſich die ganze Geiſtesbildung eines 
Volkes nicht nur in Wiſſenſchaft und Einſicht, nicht nur 
in Helligkeit und Leben feiner Religionsanſichten, ſon⸗ 
dern auch für Gefühl und That, Feinere oder rohere 
Sitte; Kriecherey und ‚Stolz ‚oder Dagegen freye und 
gefunde ſittliche Kraft liegen mit in ihren Formen abs 
gedrückt. Rn | 
So mußten die Fragen nach dem Urfprung und der 
Sortbildung der Sprache unter den Menfchen „in Diefen 
Unterfuhungen ein großes Intereffe gewinnen, Wis 
koͤnnen fie vorzüglich von zwey Seiten betrachten. 

Erſtlich: wie: gelangte der Menfh von. der erften 
Gebehrdenſprache durch die verfhicdenen Bezeichnungs⸗ 
weifen zur Tonfchriftfprade?*) 

Zweytens: Alles. Denken mit feinen Abftractionen 
iſt ja Menfchenerfindung, wie find alfo Die Vorſtellungs⸗ 

*) U 9 O. 5. 91, ef 


arten,” Pebendy und Meltanfichfen uhter den Menſchen 
entſtanden und umgebildet worden? Dies iſt die in—⸗ 
tereff anteſte Frage, aber ihre Brautwortung iſt nicht nur 
Geſchichte der Sprache/ —2* die ganze —* der 
Menſchheit. 

Welch reiches Genese: der Weltonſichten des Men⸗ 
fen vom Peſcheraͤh und Karaiben zum lebendigen bilder— 
reichen Nordamerifaner, zum Mexikaner, zu den ſchwerfaͤl⸗ 
ligen mytholo Aſchen Vorſtellungs arten Aſiens zum ſchoͤ⸗ 
nen Griechenland bis an der neu europaͤiſchen Verſtand! 

Am vorherrſchendſten gehoͤrt aus dieſem Ganzen der 
Sprache jener Kampf zwiſchen dem ducchgängigieigent 
lichen Ausdruck und dem bildlichen Wusdruc, 
Hier ſagt Kant treffend"): Wer fich Immer fombolifeh 
ausdruͤcken Eann, bat noch wenig Begriffe des Verftans 
des, und das fo oft bewunderte der lebhaften Worftels 
fung, welche die Wilden in ihren Reden hoͤren laſſen, 
iſt nichts als Armuth an Begriffen "und daher auch an. 
Wörtern fie auszudruͤcken.“Man denfe an die nur bild⸗ 
liche Rede nordamerifanifcher Sndianer, an die Symbo—⸗ 
tif des aͤlteſten romifchen’Nechts,' an die religiöfen Bils 
derträume des Alterthums iind man wird darin die jus 
gendliche Unreife der Geiſtesbildung nicht verkennen, über 
melche ſich der Verſtand im Wiſſenſchaft, Glaubenslehre 
iind buͤrgerlichem Leben fuͤr beſonnene Klarheit zu einem 
bilderfregen Ausdruck erheben ſoll. Wenn aber Kan 
an der vorigen Stelle forefährt: ‘in der That haben 
die alten Gefärige bon Homer bis zum Offian, oder von 
einem Orpheus bis zu den Propheten, Das Glängende 

*) Anthropologie. h. 35. re 
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ihres Vortrags blos dem Mangel an Mitteln, ihre 
Begriffe ausgudrücden, zu verdanken, — fo trifft ihn 
Bier wohl der Tadel det entgegengefegten Einfeitigfeit, 
Der bilvlihe Ausdruck gehört der jugendfichen Unreife, 
aber auch der jugendlichen Friſche. Wo er fih aus eis 
ner Sprache wegloͤſcht, iſt dies ein Zeichen der fich vers 
knoͤchernden Phantafie, ein Zeichen der finfenden gefung 
den Kraft im Volksleben. In dem Leben unfrer Bölfer 
iſt freylich in Buchftabe, Wilfenfhaft und Privarinterz 
efie das poetifche Element noch fehr unterdrückt. Der 
Verſtand der Unfrigen preift das: Apıarov uzy üdwp — 
Salt, geſchmacklos, gleichgültig, — wenn nur Far, noch 
immer über Gebühr. Alle Gedanfenvereinigung für dag 
geiftige und die Ideen wird immer warmen und Ichendis 
gen bildlichen Ausdruck bedürfen; nur in ihm lebt Geis 
fteggemeinfchaft des Gefühls, Die Ausbildung der Liebe, 
des Gemeingeified und der Andacht im dffentlichen Les 
ben wird nie ohne Größe, Feinheit und Schönheit einer 
volfsthümlichen Symbolif gelingen, 


5) Begreifen und Fühlen 


9. 44 

Die Ausbildung der Erfenntniß nach allgemeinen 
Anfihten ift die Wiffenfchaft, und diefe der nädhfte 
Zweck im Denken, In dem Schage der Sprache und 
Schrift, fo wie in den Ausbildungen aller feiner Stände 
zufammengenommen hat eigentlich ein Volk feinen Volks—⸗ 
verfand, und in diefem allein ift eigentlich die Wiſ⸗ 
fenfhäft oder das Denfen als ein Ganzes vorhanden, 
son welchem jeder einzelne Menfch nur feinen kleinen 

M 
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Theil befommt. So gehört. das Denfen dem äffentlis 
chen Leben in der Gefchichte der Völker; nur in diefem 
gelingen feine Ausbildungen und Fortbildungen nach allen 
den Abfftufungen, die wir in der Geſchichte der Me 
heit überblicken. 


Jedes Volk der Erde hat in feinen — 
ten, Sitten, Anfängen von Kunſt und Gecchick ichkeit 
kurz in allen Lebensgewoͤhnungen einen Anfang dieſer 
oͤffentlichen Ausbildung. Aber wie weit von dieſen An— 
faͤngen Bis zur Ausbildung der Erfahrung, Mathematik 
und Philofophie unter den Voͤlkern mit den geſchiedenen 
Bewerben, dem Handelsverfehr und der Staatsklugheit 
mit dem Ueberblick über die Erde, dem Gelehrtenmwefen, 
welches neben den Gemwerben ale Zweige menfchlicher 
Kenntniß und Einfiht noch unabhängig zu einer eignen 
Sorge der Wahrheitsliebe mache! 


9. 45. 


Die Wiffenfchaft mit ihren allgemeinen Anfichten 
und ihrem Gebrauch der Beariffe iſt aber nicht das Ganze 
unfrer Erfenntniffe oder unfrer Ueberzeugungen, fondern 
auf zweyerley Weife müffen wir den mittelbaren Be 
griffen das Gefühl als die unmittelbarfte Acußerung 
der Denffraft an die Seite fielen, 


Wir fahen oben, daß der beftimmte Gebrauch der 
Begriffe eigentlich immer durch Schlüffe gemacht wird, 
im Schluß wird aber eine Behauptung immer aus ſchon 
gegebenen Borausfegungen abgeleitet. Woher erhalten 
wir im Denken diefe erſten Vorausfegungen ? Wir ants 


worten: nicht indem mir fie begreifen, fondern indem 
wir unmittelbar ihre Wahrheit fühlen. 

So ſteht befonders für das thätige Leben der Wil, 
fenfchaft und den Begriffen nur die Sührung der Ges 
ſchicklichkeit zu Gebote, welche die Mittel für unfte 
Zwecke fennt und anwendet, Aber die unmirttelbas 
ren Zwecke felbfi lernen wir nur im Gefühl fen 
nen. So gelten uns die Grundgedanfen der perfönlichen 
Würde des Menſchen, fo erwacht die Liebe zur Schoͤu⸗ 
heit der Seele in ung.*) 

Für diefes Gefühl muͤſſen mir hier zwey Anfichten 
nehmen. 

1) Ueber dag ganze Gebiet der Begriffe und Wiſ— 
fenfchaft hinaus fündigt uns das Gefühl den religiss; 
fen Glauben alg die innerfie Ueberzeugung unfers 
Geiftes an, und zeigt ung dann als Afibetifhes Ge; 
fühl das Schöne und Erhabene, Dieſes rein aͤſthe— 
tifhe Urtheil iſt nämlich von allen mwiffenfchaftlis 
chen oder theoretifhen Urtheilen darin mefentlich vers 
fehieden, daß es durch fein Prädifat der Schönheit und 
Erhabenheit gar nicht belehren will; cs will damir 
- nicht auf eine allgemeine Regel hinweifen, nach welcher 
fein. Gegenftand andermweit beurtheilt werden koͤnnte; 
fondern es will unmittelbar bey der Beſchauung des 
Gegenftandes erlebt ſeyn, es ift nur die lebendige Anz 
erkennung eines Werthes, einer Bedeutfamfeit, melde 
feinem Gegenftand unmittelbar in ihm ſelbſt zufommen ſoll. 

2) Das Denfen jedes einzelnen Menfchen bat Be 
griffe, hat gleichfam Gegenden, in denen es fih beſtimmt 

*) U 0 O. 6. 34 
| M 2 
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nach Schluͤſſen ausſpricht, alſo wiſſenſchaftlich wird, 
aber im Leben denken wir doch weit mehr nur im Ge; 
fühl, mie fich diefes als fiteliches — und als 
praktiſcher Takt zeigt. 

Hier kommt es wieder genau auf das Verhaͤltniß 
des untern Bedanfenlaufeg zum leitenden Verſtande an. 
So zeigt ung eigentlich erſt eine nähere Anficht diefer 
Gefühle wie in Ruͤckſicht auf Wahrheit und Irrthum 
die Rebensanfichten und Meinungen der Menfchen fo uns 
endlich verfchieden ausfallen Fönnen, 

Sehen wir diefe Sache für den obern Gedanfenlauf 
und die willführlicd ausgefprochenen Gedanfen an, ſo 
fieht fie fo. Aus den duch Sprache bezeichneten Be; 
griffen bildet der Verſtand durch DVergleichungen feine 
Urtheile, und foll fich ihrer Gründe bewußt werden, 
Dafür laͤßt fih nun alles auf unmittelbares Ge— 
fühl, welches nicht teren kann, nnd auf Schlüffe zu 
rückführen. - Vollſtaͤndige Schlüffe find ebenfalls fehlers 
frey, aber die Wahrſcheinlichkeitsſchluͤfſe koͤn— 
nen irren. Sie find alfo im- willführlich ausgeſproche⸗ 
nen Denken der Duell alles Irrthums.“) 

Allein diefem willkuͤhrlich ausgefprochenen 3 Denken 
liegt die Phantafie mit ihren Affociationen im unterm - 
Gedanfenlauf zu Grunde, Dies müffen mir hier nach 
zwey entgegengefesten Seiten bin beachten. 


Die Befonnenheit greift im Denfen nur ordnend in 
die Phantafien_ein, und fo führt und verführt die 
Einbildung gar oft und feicht unfer Urtheif durch ihre 


) A. a. O. 69. 96, 98 und $, 106, 
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Gewoͤhnungen and Die Erwartung ähnlicher Faͤlle.) Das 
sin gehören‘ z. B. Der unüberwindliche optifche Betrug 
bey den Fictionen der Einbildungsfraft, und vorzüglich _ 
mannigfaltig im Denfen des täglichen Lebens jene Alfos 
tiationen. der Erwartung ähnlicher Fälle, nach denen 
ſchon das kleinſte Kind ohne befonnenes Denken. Erwar⸗ 
sangen befommet und dierauch für dag thierifche Vorſtel— 
ion gelten. . So lernt: der Hund duch Scharren anzeis 
gen, daß ihm die Thuͤre geöffnet werde, fo lernt der Vo⸗ 
gel fich das Waſſer zum Trinken ziehen, 

Hier bereitet der Schematismus der Einbildungen 
im untern Gedanfenlauf dem Urtheil aͤhnliche Vorftels 
ungen und allgemeine Anfichten vor. 

Umgekehrt aber vertraut auch wieder der denfende 
Berfiand feine Begriffe und Urtheile fürsdie Erinnerung 
dem untern Gedankenlauf an; er lege fie gleichfam nie⸗ 
Der inden Schatz deſſelben und ergusift ſienur gelegent⸗ 
lich wieder aus dieſem. Was wir gedacht Gaben und 
denken, prägt ſich dem untern Gedanfehleuf ein und fo 
grelfen im Leben in dieſen das ſittliche Gefuͤhl und der 
praktiſche Takt. Das beſonnene Bewußtſeyn geht bey 
der. ſittlichen Beurtheilung einzelner Handlungen nicht 
ammer ableitend bis zu den Grundgedanken "der fittlis 
hen Ueberzeugung zuruͤck, ſondern es erinnert ſich abge⸗ 
Jeiteter Regeln und richtet unmittelbar nach dieſen. So— 
auch das Gefühl, welches unſer Urtheil Bey täglicher Vers 
richtung unfrer Gefchäfte leitet. Auch diefes geht nicht 

A. a. O. $. 19. 84. 97. Keimarus über die Zriebe der 


Thiere ©. 42. Maaß Verſuch uͤber die Einbildungskraft: 
g 
bom vednunftaͤhnlichen Vermoͤgen. 


jedesmal auf die hoͤchſten Negeln der Kunft zurück, ſon⸗ 
dern erinnert fich des abgeleiteten, macht daraus io 
Schluͤſſe und entfheidet dent gemäß. 

Wir brauchen diefes Gefühl als unentbehrlichen 
Führer im Leben, Aber das bey ihm dunkel vorausges 
feste wird zugleich der feftefte Widerhalt des Irrthums. 
Denn fo liegen die unbedachten Boru etheile welche 
wir früher durch Gewohnheit, Erziehung und Fehlſchluͤſſe 
aufgenommen hatten, insgeheim zu Grunde und beherr 
fchen einen Gedanfengang, in welchem fie felbit gar nicht 
mit zur Eprache fommen. *) 

Diefe VBorurtheile geben jedem Volke zu beftimmter 
Zeit einen gemeinen Menfhenverftand, welcher 
nicht immer der gefunde Menfhenverftand ift, 
ſondern oft das Thörichtefte meint, 

Hier gilt es alfo für den Einzelnen und noch viel 
mehr für das ganze Volk diefen Grund und Boden ak 
ler unfrer Urtheile Durchzubilden und fo die Rechte der 
Wahrheit zu fihern, Die allmähliche Läuterung diefer 
im öffentlihen Leben des Volksverſtandes dunkel zu 
Grunde liegenden Vorausfeßungen ift Die wahre Forts 
bildung des Geiftes in der Geſchichte der Menſchheit. 

Hier ſteht der Geift der Wahrheit als Geift der Au fs 
Härung im Kampfe mit Jefuitismus, Kaftengeift, als 
len Predigern der Volksverordnung und allen denen, 

‘die mit Tempelvorhängen und Mofisderfen handeln. 


*) Mein Syftem der Logik. $. 110. 
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$. 46. 

Neben den Anlagen sur Erfenntniß fanden wir di 
des Herzens oder Gemüthes, welche in Sefüh 
Fen der Luft und Unluft in ung das Interefſe 
anregen, uns den Werth und Unwerth der Dinge, 
ſomit Wohlgefallen und Misfallen, an ihnen 
beftimmen. " 

Die Luſtgefuͤhle als die Geiſtesthaͤtigkeiten des Herz 
zens find das, was wir hier zunaͤchſt zu betrachten has 
ben. ch bitte aber Hier auf die Beſtimmung der Ber 
griffe genau zu achten. Kant hat wohl zuerſt, geleitet 
durch die nothwendige Unterfheidurg der Philofophie 


des Schönen von der Philofophie des Guten, zwiſchen 
Erfenntniß und Wille das Gefühlvermögen als drittes 
Grundvermögen unfers Geiftes geftellt. Allein die Uns 
voljtändigfeit feiner Erörterung ließ noch manches un- 
beffimmt. Er macht auf die Natur der Luftgefühle durch 
das Beyſpiel der Empfindung aufmerkſam, indem er de; 
ren objective und fubzective Bedeutung unterfcheidet 
(9. 22.32, Die Anſchaͤuung der grünen Farbe der Wiefe 
ift in der Empfindung Sache der Erkenntniß, das Wohls 
thuende derfelben fürdas; Auge ift Sache des Luſtgefuͤhls. 
Allein dabey bleiben wir nicht ftehen, fondern über die 
finnlihen Anregungen des Luftgefühls in der Empfindung 
haben wir eine Selbfirhätigfeit des Herzens 
in den, wie wir fühlen, daß etwas ſchön oder gut fey. 

Sn allen Diefen Fällen ifinun das Gefühlvens 
mönen hichts anders als die Urtheilskräft in ihren 
fv eben betrachteten unmittelbaren Aenferungen. Jedes 
£ufigefühl am Angenehmen, Schönen oder Guten ift zus 
nächft eine Borfteilung, eine Erkenntniß, eigentlich eine 
Thaͤtigkeit des Selbſtbewußtſeyns, — und bey denkender 
Yuffaffung alfo der Urtheilsfraft. Aber Luft und Unluſt 
ſelbſt find die Tpätigfeiten des Gemüthes, deren wir ung 
hier bewußt werden, welche wir in diefem Gefuͤhl es 
fennen, Es gefällt uns, was wir mit Luſt beurthei⸗ 
len, es misfällt ung, was wir mit Unluſt beurtheilen, 

Luſt und Unluft find die Geiftesthätigfeiten des 
Gemuͤthes oder Herzens. Da aber im zeitlichen Leben 
immer zugleich der Blick der Erwartung auf die 
Zukunft gerichtet iſt, ſo verbindet ſich uns immer mit dem 
kuſtgefuͤhl und dem Gefallen der Wunſch, Daß das 
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‚Gofälige eintreffen , , das Misfällige abgewehrt Yeiben 
möge, Die Wünfche, ‚gehören auz BIN Anlage mit 
der Luft Dem Gemuͤthe. 

Ferner fi find. aber noch dieſe ala und Shätigfei 
ten des Herzens mit: den Anlagen zur. That in 
ſehr enger Verbindung. Die Gefuͤhle der Luſt und Unz 
luſt werden zugleich die Untriche,, die Anrenungen 
zur That und fomit Begierden, der Zuneigung 
zu dem, was uns gefällt, und der Abneign ng gegen 
dad, was uns misfält. 

„Leicht iſt es Luftgefühl und Begierde zu unterfehel 
den. . Es iſt z. Ds ein ganz anderes Ding Hunger 
und Durft fühlen, als Eättigung begehren, noch mehr 
im Luſtgefuͤhl Sättigung genichen oder fie erft bege Dion, 
Die £ufi gehört der Gegenwart und der Beurtheilung 
die Begierde ſtrebt mit dem Blick in die Zukunft einen 
Zuſtand zu erhalten oder zu veraͤndern. Sie gehoͤrt der 
durch Luſt oder Unluſt bewegten Thatkraft. 

Dem Begriffe nach werden wir alſo Luſtgefuͤhle und 
ihr Vermögen von Begierden unterfcheiden, aber der 
Sacerflärung nad find Herz und Trieb oder Be⸗ 
gehrungsvermoͤgen im Menſchengeiſte eins und daſſelbe. 
So werden wir Herz und Trieb, Luſtgefuͤhl und Begierde 

in Verbindung mit einander zu betrachten haben, aber 
darum fallen doch das contemplative Gebiet unſers Le— 
bens unter der Herrſchaft der Luſtgefuͤhle und dag prak— 
tifche Gebiet der That nicht ganz in einander, 

Der menſchliche Verſtand bilder fich durch eigne 
That fein Leben ſelbſt; aber doch nur in untergeordneten, 
son der höhern Macht der Natur gefchloffenen Keeifen. 
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Daher bleibt fein Leben immer zu oberſt vom fremder 
Gewalt abhängig. Wir überblicken im Wefen der Dinge 
ein unendlich größeres Ganzes, in welchem das Thatles 
ben der Menfhen nur ein fleiner untergeordneter Theil 
if. Daher findet fih in uns für den Standpunct der 
Betrachtung und gefchieden von den Zwecken des thätis 
gen Lebens ein eignes Gebiet der Ausbildung 
der Luftgefühle, des Gemüthes, des Lebens 
in der Liebe, gleichfam des reinen Wunſches a 
die 2 That, 

Schon die feidentlihe Cpaffive) Luſt in Vergnuͤgen 
und Schmerz entſpringt in dem Gebiet des contempfatis 
ven Lebens, und die innere Ausbildung des Lebens gibt 
hier inden Spielen der Unterhaltung dem Ge 
ſchmack in meitefter Bedeutung das Gebiet 
aͤſthetiſcher Betrahtungen, in denen als noth⸗ 
wendige Grundgedanfen die von der That gefchiedenen 
religiöfen Ueberzeugungen hervortreten. 

Die Bedeutung der Neligiofität wird: Durch die 
hoͤchſte Selbſtverſtaͤndigung des Menſchen uͤber 
ſich und fein Schickſal die feſte Ruhe der Seele im Ge 
genfag der Unruhe des Lebens zu erhalten. So lebt die 
Keligiofirät in den Ideen des Glaubens, melche auf den 
Zweck der Welt hinmeifen, der aber nicht den Bes 
griffen des Verſtandes, ſondern nur der Ahndung in 
den äfthbetifhen Ideen des Geſchmacks Flar wird, 

Auf diefe Weife wird das Ziel der Ausbildung für 
dag contemplative Gebiet des Menfchenlebeng eben Diefe 
religiöfe Selbftverffändigung und mit ihr im öffentlichen 
geben die Religion, gefellige Gottesverehrung, 
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Andachtsuͤbung; mit dieſem aber und in deſſen 
Dienſt die Ausbildung der ſchoͤnen Kuͤnſte. 


9. 47. 

Wollen wir nun durch Selbſtbeobachtung das eigne 
Innere im contemplativen und praktiſchen Gebiet kennen 
lernen, ſo iſt das erſte Beduͤrfniß genaue Unterſcheidung 
der Arten des Luſtgefuͤhls oder des Wohlgefallens. Das 
für muͤſſen wir, nach Kant, das Angenehme, Gute 
und Schöne nad) einem wohlgeordneten Sprachge—⸗ 
brauch neben einander ftellen. *) 

Angenehm iſt dasjenige, was und Vergni 
gen macht. „Dergnügen aber ift die finnliche Luft in 
der Empfindung, welche in der Empfindung der augen, 
blicflichen finnlichen Hebung unfrer ‚Lebensthätigfeie bes 
ſteht. So iſt z. B. angenehme Ofenwaͤrme bey Srofts 
wetter; Abendkuͤhle nach einem heißen Tag. Dieſe Luſt 
kann eine intuitive genannt werden, weil fie in der 
Empfindung immer mit anfhaulichen Vorſtellungen vers 
bunden vorfommt. Ferner: diefe Luft ift intereffirt, 
d.h. das Wohlgefallen hängt am Dafeyn des Gegen 
ſtandes und beffimmt feinem Gegenftand einen Werth, 
den er für mich Hat, in wiefern er mich vergnügt. 

Gut beißt uns dasjenige, was nach Begriffen 
gefällt. Hier wird (f. 41) eine Kegel der Beurtheilung 
vorausgefegt, nach der der Verſtand fein Wohlgefallen 
oder Misfallen beftimmt. Diefe Regeln find immer Ne 
geln des Zweckes oder der Zweckmaͤßigkeit für einen Wils 
len. Gut kann nur ſeyn theils der Wille felbit, theile 


») S. meine neue Kritik d, V. B. 9. 9, 165. 166, 


fere Handlungen , theils dag, was Diefen zum Mittel 
dient, Diefe Luft. am Guten wird eineintellectuel; 
le genannt, weil fie dem denfenden Verſtande gehoͤrt, 
und iſt interefſirt, weil fie ein Intereſſe in ſich hat, 
weil ſie ihrem Gegenſtand für mic d. h. in Beziehung 
auf meinen Willen einen Werth beylegt, der an dem 
Dafeyn des Gegenſtandes hängt. 

Hier muͤſſen wir noch weiter BE RD das wo 
zu Gute und das an fi Gute Wozu sut ift das 
rüslihe, Brauchbare, weiches als ein gutes Mitz 
tel zu einen: vorausgejegten Zweck beurtheilt wird. ur 
ſich gut ift dasjenige, mas feinen Werth in ſich ſelbſt 
hat und dabey als Endzweck für einen Willen beurtheift 
wird. An ſich gut iſt jede Tugend und jede tugendhafte 
Handlung; nur als wozu gut wird jede Mafıhine als 

‘folche beurteilt, 

Anſtatt einer recht Fünftlihen Einrichtung eineg 
Werkzeuges gebe jemand eine einfachere an, melde denz 
felben Zweck erreicht, fü werden mir die einfachere vor 
ziehen; denn ein Werkzeug gilt nichts für fi, fonder 
hat feinen Werth nur in feinem Zwec, Wem der Zweck 
nicht gilt, der wird es gar nicht ſchaͤtzen. Die Güte 
des Werfzeuges wird aber and) nur für daffelbe als Mit— 
tel untere Vorausſetzung des Zweckes und ohne deſſen 
Werth mit anzufchlagen beurtheilt. Ein guter Dolch 
iſt der, der leicht und ſicher toͤdtet; das verbrecheriſche 
der Abficht geht uns bey der ‚bloßen Benrtheilung des 
Mittels nicht anz eben fo eine gute Vorrichtung, um 
z. B. recht fein auf Kirſchkerne zu fchreiben, iſt Die, die 
diefen Zweck leicht und fiher erreicht; hier geht uns. Die 
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Unbedeutfamfeit des Zweckes wieder bey der bloßen Ber 
urtheilung des Mittels nicht an, 


Schön ift, was ung in unintereffirter Luft 
gefällt, indem es eine Zweckmaͤßigkeit in fi 
ſelbſt hat, welche nicht erfi nac) einem Verhältnis zu 
mir oder. zu meinen Willen beſtimmt wird, und toben 
das Luftgefühl nicht an dem Dafeyn des Gegenfiandes 
hängt, fondern wie bey der Schönheit eines Goͤtterbil— 
des, eben ſo gut bey Betrachtung des Bildes fuͤr die 
Phantaſie gefuͤhlt werden kann. Die Luſt am Schoͤnen 
heißt ebenfalls intuitiv, indem wir den Gegenſtaͤnd, 
der als ſchoͤn beurtheilt werden ſoll, in einer anſchauli— 
chen Vorſtellung betrachten muͤſſen. 


Wir ſagen mit Kant, das Angenehme gefaͤllt der 
Neigiing, und es gefällt vor der Beurtheilung. Luſt 
oder Unluft wird namlich hier finnlich in der Empfindung 
beſtimmt, und die Beurtheilung des Berftandes Fann bier 
nur fpäter nachfommen und die Luft anerfennen, wie der 
Einn fie befimmt hatte, Das Lufigefühl it hier nur 
an den Augenblick der Empfindung gebunden, es macht 
auffeine Allgemeingültigfeit Anforüche ; was mich hente 
vergnügt, kann mich morgen ſchmerzen. 


‚ Hingegen das MWohlgefallen am Schönen ift ein 
freyes Wohlgefallen der Gunft; dag Schöne gefälit rein 
um fein felbft willen, ohne mit einem andern verglichen 
zu werden; es gefällt nicht dem Sinn, fondern in der 
Beurtheilung felbft dem gebildeten Geift nach frenen Ge 
fühlen der Urtheilskraft, und alfo mie dem PN an 
Allgemeinguͤltigkeit. 


Endlich das Wohlgefallen am Guten iſt das der 
Schätzung oder Ahtung. Das Gute gefällterfinacdh 
der Beurtheilung, denn der Verſtand beſtimmt erft aug 
dee Uebereinftimmung eines Dinges mit feinen anerfannz 
ten Zwecen, ob etwas gut ſey oder nicht, Auch hier 
wird alfo das Gute mit dem Anfpruch auf Allgemeinguͤl⸗ 
‚tigkeit entſchieden. 


Fuͤr alle diefe Unterfchiede des Wohlgefallens ift 
uns nun vorzüglich zu beachten, daß fie nur eine ſubjec⸗— 
tive Bedeutung für den Beurtheilenden haben, fo daß 
derielbe Geyenftand zugleih angenehm, gut und ſchoͤn 
feyn fann. Die tugendhafte Handlung ift an ſich gut, 
denn fie entfpricht den unferm Willen vorgefshriebenen 
nothwendigen Zwecken; fie ift aber zugleich auch geiftig 
fehön, ich gebe ihr eine Bedeutfamfeit, einen Werth in ihr 
felbft, fo wie ich fie 3. DB. in den Handlungen eines ans 
dern Menfchen liebe oder bewundere, auh abgefe ben 
von allen Vergleichungen mit den fittlihen Vorſchriften 
für meinen Villen, Endlich die tugendhafte Hands 
lung ift auch fehr angenehm durch das innerlich finnlich 
befimmte Gefühl der Beruhigung und Erhebung, mels 
chen ihr folgt. Alles an ſich Gute ift zugleich geiftig ſchoͤn. 
Blumen und Sandfchaften hingegen find wohl fhön, aber 
nicht an fich gut; denn in ihnen erſcheint ung Fein thäs . 
tiger Wille, 


So fehen wir, daß in der finnlichen Anregung uns 
fers Lebens alle unfre Luft, alles unfer Wohlgefallen mit 
dem Vergnuͤgen und den Annehnlichkeiten anfängt, fo 
daß darin finnlich ein Werth für unfer eignes Leben de 
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ſtimmt wird, Lufigefühl und Begierde hier alfo mit eins 
ander ſpielen. ) ; 

Sn der Ausbildung des Lebens erhebt der denfende 
Verſtand num über die Annehmlichkeiten ſowol dag Gute 
als das Schoͤne. Das Gute nämlich für das praftifche 
Gebiet des Lebens, indem wir verftändig nach) den Zwe⸗ 
fen unfrer Handlungen fragen und alfo wieder Luft mit 
Begierde und Willen in unmittelbarer Verbindung finden. 

Die Beurtheilung des Schönen hingegen gehört dem 
contemplativen Gebiet des Lebens; bier trennt fich die 
Luft von Begierde und Willen und wendet fih nur zur 
Auffaffung des Wertheg, den ein Ding als vernünftiger 
Geift sder Analogon deffelben in fich ſelbſt Hat, im einer - 
Beurtheilung unter den höchften Gedanken vom Zweck 
der Welt, indem über den befchränften Kreis unferg 
thätigen Lebens hinaus nur die Verbindung’ des Gemuͤ— 
thes fmit der erfennenden Vernunft den Gedanken der 
Ergänzung aibt in einer Weltanfiht vom Werth 
oder innern Zwed der Dinge, 


6. 48 

Einfacher ift hier die Beobachtung der mit Intereſſe 
und alſo mit Begierde verbundenen Luſt. Wir unter 
fuchen daher das Herz des Menfchen zuerft fo, wie eg 
zugleich als Trieb erfcheint. 
— Hier will ich der Verftandlichfeit wegen, (mie 
oben 8. 11.) fogleich den Grundgedanfen an die Spige 
fielen. . Sür den Trieb des Menſchen ſtellt ſich Gei ſt i⸗ 
ges und Kloͤrperliches gegen einander, und unfer 
Grundgefuͤhl If hier: Das Geiftige hat in ſich 


h 
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felbſt einen Werth; das Korperliche gilt nur als 
Miltel für den Geiſt und hat an ſich feinen Werth. 


Demgemaͤß bildet ſich in den ſinnlichen Anregungen 
unſers Lebens zuerſt eine intereſſirte Luſt an der Befoͤr⸗ 
derung unſrer Lebensthaͤtigkeit und eine Begierde nach 
dieſer. Hier iſt das Bewußtſeyn nur auf meinen Zu⸗ 
fand beſchraͤnkt, Luft und Begierde alſo nothwendig 
felbftfüch fig, eigennügig. 


Sobald Hingegen verfiändige Beurteilung binzus 
fommt, fo wird Das Geiftige nach allgemeinen Anſichten 
erfaßt, und es tritt eine veine Liebe des Geiffigen 
vor Das Bewußtſeyn, deren Gegenftand nicht ich allein, 
fondern in einem uneigennäsigen und unpartheyis 
fhen Gedanfen jeder vernünftige Geift ift. Hier unters 
werfe ich mic wie jeden andern Menfchen denfelben 5 
fegen des an fih Guten und indem fih dabey 
die reine GSelbftehätigfeit der Vernunft mit ihren philos 
fopdifhen Grundgedanken geltend macht, fo tritt Die fitt 
liche Achtung mit der erhabenen Nothmendigfeit ih; 
rer Pflichten aus der reinen Liebe hervor, Wir lieben 
die aefunde Erſcheinung des Geiftigen in den Zuftänden 
des Lebens; wir achten die unverbruͤchliche Würde des 
jelbftjtandigen Geiſtes ſelbſt. 


Laſſen wir aus dieſen verſtändigen Anſichten des 
Driebes nur· die Ruͤckſicht auf Vorſchriften für unſer Thun 
weg, ſo iſt die Liebe freye Gunſtz das an ſich Gute 
iſt das geiſtig Schoͤne. Aber unter deſſen Ideen wird 
ſich eine ganze Weltanſicht fuͤr den innern Werth und 
Zweck im Weſen der Dinge fordern und daraus entwi—⸗ 
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ckeln ſich uns die Welt anſichten aus Aare Ideen 
des Schoͤnen ‚und Erhabenen. 

Es ift,alfe.i n unſerm Geiſte eigentlich der eine Grund⸗ 
trieb, der dem Daſeyn des vernünftig Geiſtigen den 
Werthrgibt. „Wenn; wir ‚int, folgenden. mehrere, Triebe 
befonders ſinnliche/ menſchliche und ſittliche unter⸗ 
ſcheiden, ſo bezieht ſich dies daher nur auf die mannig⸗ 
faltigen Bedingungen, Der finnlichen Anregung unferg 
Lebens und auf; ‚die Trennungen der Selbſtbeobachtung 
bey. der. ſtufen weiſen Ausbildung des Lebens. Allen Trie⸗ 
ben gehört der eine und gheiche Grundgedanfe;. fie find 
olſo auch nicht im Leben felbfb von einanden getrennt, 
ſondern es verſteht ſich fuͤr uns, daß, ihre Anforderun⸗ 
gen in Bexbinpung; mit. FROH ſtehen und aenelau 
in einander uͤhergehen . und me: 

Mit, der finnlichen uf und. finnfichen, — in 
der Empfindung, beginnt alle lebendige Thaͤtigkeit des 
Menſchen. Hier gefaͤllt ung in der Luft am Angenehmen 
eigentlich Genuß oder Vergnuͤgen, es misfaͤllt uns 
der Schmerz. Wir treffen ‚damit auf die zweyte die 
fubjective Bedeutung der Empfindung. ($. 11. und $. 27.) 
Genuß if. nämlich. in dem augenblicklichen Gefühl der 
Hebung und Heforderungs, Schmerz im augenblicklichen 
Gefühl der Hemmung der Unterdrückung unſrer Lebens⸗ 
thätigfeit,gegeben. 

Sp findydie Arteri des Vergnuͤgens an die verſchie⸗ 
denen Arten der ſinnlichen Anregung unſers kebens ge⸗ 
bunden. 

N 


) Es kommen alſo hier für die äußern Sinne die koͤr⸗ 
perlichen Anregungen in Frage, welche ung den Trieb 
der koͤrbderlichen Selbferhältung und'ven Ges 
fhlehtstried, mit aller Mannigfaltigkeit \ihrer 
finnlihen Bedürfniffe bringen. "Die Bedärfniffe von 
- Epeife und Tranfy von freyem Athem, von Waͤrme und 
Kuͤhle, Bewegung und Ruhe, von Hemmung and He⸗ 
bung jeder Art der organiſchen Bewegungen' bis zu der 
Befriedigung des Geſchlechtstriebes bringe hier in der 
mannigfaftiaften Geſtalt dem Menſchen die erſten Ber 
gnuͤgen und Schmerzen, ſo wie Beförderung ind‘ Hem⸗ 
mung det Lebensthaͤtigkeit hier das Bewußtſehn mehr 
oder minder klar trifft, das heißt koͤrperlich, fo Wie die 
getroffenen Lebensbewegungen unmittelbarer Oder mittels 
barer mit den dem Gehirn näher verbundenen "Nerven 
in Verbindung ftehen. 

So unterfiheidet fich der Tcharfe fo klar vernom⸗ 
mene Schmerz z. B. benm Zahnweh, Ohrenzwang, 
Geſichtsſchmerz vom dumpfen Schmerz, wie z.B. 
ſchon Hunger, noch mehr aber in hypochondriſchen Leis 
den des Unterleibes und andern. Der erftere, an noch 
fo fleine Dertlichfeit gebunden, trifft das Bewußtſeyn 


weit fhärfer, der andere hingegen Fann, fafty ohne um . 


mittelbar empfunden zu werden das ganze Gemuth übers 
mältigen, das Leben bald —— bald nur geiſtig 
zerſtoͤrend. 

2) Der innere Sinn bringt feine eignen Vergnügen 
und Schmerzen in der Selbftaffecrion des Geiftes in feis 
ten innern Thätigfeiten, das heißt in dem, wie die Ge; 
mürhsbewegungen felbft hemmend oder befördernd auf 


unfre Rebensthätigfeit einwirken, Jede edlere Geiſtes⸗ 
thaͤtigkeit wirkt auf den innern Sinn beruhigend und 
erhebend; die Folge des Vergnügens ift Freude, die 
Folge des Schmerzens Traurigkeit. Zorn iſt eine ange 
nehme Gemuͤthsbewegung, weil er Kraft anregt; Aerger 
eine unangenehme, weil er niederfchlägt. 

3) Wir mürfen noch als Triebe der finnlichen Ans 
zegung die nächften des geiſtigen Bedürfniffes und gleichz 
fam die Grundlagen des höhern Lebens, den Trieb zur 
Gefelligfeit und den Trieb zur Thätigfeit 
nennen, 

Ungefelligkeit IfE Gemuͤthskrankheit; der geſunde 
Menſch ift gefelia,  felbit wenn er im rohern Zuftande 
nichts anders als Streit zur Unterhaltung mit dem Nach; 
bar zu mählen weiß. Ohne Gefelligfeit wäre Fein Anz 
fang der Geiftesbildung unter den Menfchen möglich; 
Liebe, Sreundfchaft und jede Theilnahme konnten fich nur 
aus diefer erften Anlage hervorbilden. 

Unter dem Trieb nach Thaͤtigkeit verſtehen wir Hier 
den, der die Luft und Begierde bringe im Spiel der 
Kinder, in dem, der etwas unternimmt, nur um feine 
Kraft daran zu werfüchen, vielleicht nur zerftörend zu 
üben, Unbändigfeit Diefes Triebes hat vorzäglich den 
Krieg und die Erobernng unter die Völker gebracht. 

4) So haben wir für den Menfhen die einzelnen 
Momente der Anregung feiner finnlihen Luft und Be— 
gierde zu bemerken. Aber in der Einheit feiner Lebens—⸗ 
thätigfeit verfchmilze ſich Das Gefühl mannigfaltiger 
förperlicher und geiftiger Bergnägen und Schmerzen zu 
gemifchten Gefühlen und endlich im Ganzen zu einem 
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Lebensgefühl, in welchem wir uns eigentlich in je 
dem Augenbli wohl oder übel fühlen. 

Die Gefühle förperlicher Behaglichkeit und Um 
bebaglichfeit wirken mit den im gebildeten Leben meift 
verhältnißmäßig vorherrſchenden innerlich ſinnlichen Ges 
fühlen des Frohſinns und der Traurigkeit 5% 
fammen, und befiimmen fo vie eine Laune des Aufem 
blick, in der wir ung eigentlich wohl oder übel und für 
die That aufg elegt oder unaufgelegt fühlen. * 


Fuͤr alle ſinnliche Luſt und Begierde gilt das Ge 
feß, Daß Die Lauf in Befriedigumg eines Bedürt, 
niffeschefieht, und die Begierde auf ſolche Befriedigung 
gerichtet iſt. Ohne Beduͤrfniß iſt alſo weder Vergnuͤgen, 
noch finnliche Begierde. 


Allein dieſen Satz duͤrfen wir nicht Antigen mit 
Kant und andern fo hart ausſprethen, dah jedem Ver— 
gnuͤgen ein Schmerz vorhergegängen feynmüffe, und Ver⸗ 
gnügen nur Aufhebung von Schmerz fen. Denn alle 
organifche Pebensrhärigfeit beſteht wie der Pulsſchlag 
in Hebungen und Senkungen, dem thätigen wird Rühe, 
dem ausgeruhten Thärigkeit, dem hungrigen Sätriging, 
dem gefättigten Hunger Biduͤrfniß. Was im Auftakt 
des Lebens Beförderung der Lebensthaͤtigkeit iſt/ wird 
im Niedertakt Hemmung und umgekehrt. Das Leben fpielt 
im Genuß fort, wenn diefe Hebungen und Senkungen 
ſich richtig folgen, und der Schmerz tritt erſt ein, wenn 
die Hebungen uͤberſpannt werden, oder die” Genfungen 
zu tief ſchwaͤchen. Aber Schmerzenstilgung 
den hoͤhern Grad des Genuſſes. DD ll u al ER 


- 
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Indeſſen alles Vergnügen und deſſen Begierde fest, 
Beduͤrftigkeit voraus. Der Genefende. fühlt die 
Wonne der wiederkehrenden Gefundheit, der ungeſtoͤrt Ge⸗ 
funde führe die. Gefundheit nicht. Ein höheres, ſelbſt⸗ 

zkraͤftiges, beduͤrfnißloſes Leben haͤtte weder Vergnuͤgen 
— Schmerz fondern wäre nur der hoͤhern und reinern 
Er am Guten und, Schönen fähig. 
{ Die Wurzel aller finnlichen Luſt iſt alſo die ſinnli⸗ 
che Abhaͤngigkeit unſers Lebens. Hebung von Schran⸗ 
fen ift Die Hedeutung alles Verlangens neh Genuß. Was 
bier gelobt wird, das Angenehme, ift nur mag meine fs 
bemsrhätigfeit fordert; dich enthält feinen Werth richt 
in ſich ſelbſt, ſondern nur wiefern es meinem fe 
ben dient, Fragen wir alfo, wen der finnliche Trieb 
im Genuß eigentlich den ? Merth gebe, fo beißt es dem 
‚geben des Menſchen. Genuß ‚Dat fein unabhängis 
des Befichen für ſich, “er fept-einen.andern als Grunds 
trieb voraus, durch den mir dag Sintereffe an meinem 
Leben ſelbſt erwaͤchſt, und wodurch größere Anſpruͤche als 
die der ſinnlichen Anregung des Lebens gemacht wers 
den. Im Genuß loben wir nur, was der Menfch leidet, 
‚dort aber — was er thut⸗ 


J 


* 50. 
Die reine Selbſtthaͤtigkeit unſers Gemuͤthes und 
Lriebes muß den Ausſpruch ihres Wohlgefallens mit 
philoſophiſcher Nothwendigkeit bringen und 
darin dem Daſeyn des vernünftigen Gei— 
ſt es ſelbſt den Werth beylegen. Sp bilden ſich die noth⸗ 
wendigen Grundausſpruͤche des an ſich Guten, web 
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che wir dem ſittlichen Trieb zuſchreiben, der im 
ſittlichen Gefuͤhl lebt, und im Gewiſſen Rich— 
ter uͤber uns ſelbſt wird. | 


Der Grundgedanfe deg fittlihen Gefuͤhls ift daher 
Achtung der perfönlihen Würde des menfcs 
lichen Geiftes. Diefes Gefühl iſt ein rein praftifcheg, 
ganz dem Thatleben des Menfchen gehörendeg, 
In der verftändigen Ausbildung unfers Lebens vereinis 
gen fi) Hier Luftgefühl und Begierde ganz mit einander, 
indem das fittliche Wohlgefallen ein reines Wollen 
wird. Die Ausfpräche des fittlichen Gefühls find not h⸗ 
mwendige Anfoderungen an den Willen, weh 
he dem Willen (in dem: Du follfi!) Pflihten 
gebieten, welche feine Wahl laffen, ob man ihren Bors 
ſchriften folgen wolle oder nicht. 


\ 


Diefe notwendige Anfoderung ift ganz auf den abs 
foluten Werth, das heißt die perfonlide Würs 
de des Beiftes felbft gerichtet. . Aus dem Grundges 
danfen der perfönlichen Würde, oder des Ebenbildes Gots 
tes im Menfchen fließen alle Pflichtgebote, fie entwickeln 
fi in Ehre, Serechtigfeit und Srömmigfeit, nur indem 
fie die perfdnliche Würde in mir md jedem andern Mens 
{chen zu achten aufgeben. 


Der erfte Ausfpruch des fittlichen Triebes ift alſo 
ein Gebot an den Willen des Menfhen und fomit die 
fitrlich unmittelbarfte Anfoderung im Menfchenleben, daß 
der Menſch Charakter habe, und reines Herzens 
fey, dag heißt, daß er die Gefinnung, den Entſchluß in 
ſich babe: dem Gebot der Pflicht. aus Achtung vor feis 
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‚ner Heiligkeit gu folgen; ſtets feiner Uebergeugung von 
der Pflicht gemaß zu handeln, *) 
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Noch eine dritte Regel des Wohlgefallens neben 
dem Vergnügen und der Pflicht gehört dem menfchlis 
chen verftändigen (reflectirten) Trieb. Der Bebildete 
faße mit reiner Liebe jede Tugend, jede gefunde 
Erfheinung des geiftigen Menfchenlebens als dag Geiz - 
ftesfhöne, welches zugleih ein an ſich gutes iſt; 
und demgemäß ift bier gleichfam der Maaßſtab der Luſt 
ein ganz eigenthümlicher, Wir geben im der zeitlichen 
Entwicklung des Menfhenlebeng alie dem, was geiſtig 
ift, einen unmittelbaren innern Werth, aber 
shne Dice Nothwendigkeit der Pflicht. | 

indem die reine Liebe die Ausbildung von Erfennt; 
niß, Herz und TIhatkraft Tugend nennt, meint fie mit 
diefer Tugend etwas Edles, in fi) Gutes, und Feinesz 
toeges nur Annehmlichfeiten feinerer Art, eben fo wenig ı 
aber etwas nur nüßliches und brauchbares. 

Ob der einzelne Menfch die Einficht in die Wahr, 
heit, welche er fich gewonnen hat, ob er die Seinheit 
des Gefühls, ob er die Willenskraft, die ihm wurde, 
brauchen werde und fünne, Das ift es nicht, was Die Lies 
be fucht, fondern fie überläßt c8 dem Verſtand andermweit 
Geſchicklichkeiten abzuſchaͤtzen, und behält nur den unmits 
telbaren Werth der Lieben swuͤrdigkeit fuͤr ſich. 


*) Die Ausführung diefer Gedanken gehört der praktiſchen 
Philoſophie und namentlich der ganzen —— Tu⸗ 
gendlehre. 


— 
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Dieſe Liebe zur Tugend iſt aber endlich auch nicht 
mit dem Pflichtgefuͤhl gleichbedeutend, denn fie kann nicht 
einem Jeden gebieten jeder Liebenswurdigkeit theilhaft 
zu werden; fie läßt gar mannigfaltige Geftulten der Geis 
ſtebſchoͤnheit zu, zwiſchen denen dem Einzelnen die Wahl 
bleibt 5; ſie laßt jevem im Nebenmenſchen viele Vorzüge 
lieben, an die der Einzelnie vielleicht feine Anſpruͤche ma⸗ 
chen darf, Aber ohne daß ihn darüber ein Workwurf frift. 
Denn nicht die Liebe, ſondern nur die Pflicht ſpricht 
ihre Anforderungen als Gebote aus, 
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So geben uns Veranügen, Fiche und Achtung die 
Grundsedanten, nad). Denen der Menſch den Werth der 
Dinge zuerkennt. Es gilt, aber für Gemuͤth und Trieb 
das allgemeine Geſetz, daß das Leben ſinnlich angeregt 
wird, dann in der Phantafie nad) den Gefegen des ums 
tern Gedanfenlaufes,, endlich) in dem Verſtande nach denen 
des obern fortſpielt. Hier, treten nun die Anforderungen 
der Liebe und Achtung nur dem Gebild-ten. durch den 
Verſtand in das Leben, Wie aber vereinigt fi) alles Dies 
fes zur Einheit des Lebens? 


J 


‚Die. erften — des — gehoͤren 
der ſinnlichen Anregung; wie geſtalten aber Phanthſie 
und Verſtand aus dieſen das ganze Leben? Wir 
beachten dafür zuerſt den untern Gedankenlauf 
der Phantaſie. 


Die Phantaſie bringt uns zur ſinnlichen Wntuch⸗ 
keit Erinnerung und Erwartung, zweytens 


Steigerung, endlich Tpeitwapite, Diefes wollen 
wir näher betrachten. N 

Sinnlichkeit lebt nur im Augenblick der Gegenwart, 
Phantaſie bringt da qzu die Erinnerung der Vergangen⸗ 
heit und noch mehr den Blick der Erwartung in die Zus 
funft, So wird dem Menſchen Leid und Freude, Glück 
und Ungluͤck großentheils erſt durch die Phantafie bes 
ſtimmt. Wir leden fort in Vergnügen und Schmerz det 
Vergangenheit, ja wir Jeben durch Hoffkung und 
Zucht weit mehr in den Vorgefühlen der Zukunft alg 
im Augenblick der Gegenwart; Furcht verbittert oder 
vernichtet die Freuden der Gegenwart mit ihren Erwarz 
tungen, Hoffnung hingegen mildert jeden Schmerz, ver⸗ 
nichtet fo manchen, und gibt der Freude erſt die Ruhe 
und wahre Bedeutſamkeit. 

Der Erfolg von Hoffnung und Furcht iftäben, daß 
feldft der Urt nach in der Steigerung für die Phantafıe 
das Vergnügen verändert wird, indem fie der Kreude 
Dauer verleiht, welche der Sinn nur augenblicklich erle— 
ben kann. Der Sinn ſucht die Befriedigung, und mit 
ihr iſt ihm Begierde und Luſt erloͤſcht; die Phantaſie 
ſpielt die Freude in der Erinnerung fort und am meiſten 
inden Steigerungen der Hoffnung. Die Kirchweih iſt un⸗ 
ſerm Landdolk, Weihnachten unſern Nndern die Freude 
eines halben Jahres. 

Endlich die Aſſociationen bringen der — 72— ſchon 
aus der ſinnlichen Anregung des Lebens alle Trirhe 
der Theilnahme an einem Andern. Hierher gehoͤrt 
zuerſt dag Mitgefühl (die Sympathie); in welchem 
Leid und Freude des andern auch mir zu Vergnügen oder 
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Schmerz wird, in freundſchaftlicher unmittelbarer Theil⸗ 
nahme bey Mitleid und Mitfrende, in verkehrter bey 
Neid und Echadenfreude, Indem die Affociafionen die 
Anrenungen der Gefelligkeit dem ganzen Leben vermeben, 
blüht aus diefem Mitgefühl ale Liebe und Freundfchaft 
empor. a 

Dahin gehört ferner, was man den Spieltrieb 
nennen kann, die Luſt in der Unterhaltung, wie 
Luſtder Kurzweil und der Schmerz der Langenwei— 
le, indem die innere Anregung der Lebensthätigfeit in 
der Phantaſie ſelbſt uns Das Vergnügen macht, 

Dahin gehört endlich der Trieb der Nachah— 
mung, dieſer erite Kortbildner des Menfchengeiftes un; 
ter der Herrfchaft der Gewohnheit, in welchem die Aſſo⸗ 
ciationen unſre Willensthaͤtigkeit grade fo führen wie im 
Mitgefühl unſre Luftgefühle, 
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Der Verftand bringt unferm Leben In Puff und Bes 
gierde nicht nur allein den Ausfpruch aller Höhern Anfos 
derungen in reiner Liebe und fittlicher Achtung , fondern 
er geitaltet auch überhaupt das Ganze unferer Intereffen 
auf feine Weife. So haben mir hier die vergleichende 
Selbftliebe, die Schaͤtzung des Nüßlichen, die 
Hereinigung aller unfrer Intereſſen in der einen ächts 
menſchlichen Werthgeſetzgebung, und endlich 
die Zufriedenheit zu bemerfen, 

Das vergleichende Urtheil des Verftandes bringt zu 
Mitgefühl und Nachahmung den Wetteifer und Die 
Eiferfuht hinzu, welche im gefeligen Leben ſich 
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eine gemeine Meinung der Geſellſchaft zur Regel 
ihrer Luſt und Begierde machen, Der Menſch will gel⸗ 
ten nicht. nur ſich felbft, fondern auch in der Meinung 
der andern. Daraus erwächft das größte in der menſch⸗ 
lichen Ihätigfeit, indem der Trieb nad Ehre und 
Auszeichnung die Befelfchaft unter eine dffent 
lihde Meinung und im Gemeingeift verelnigt, 
zugleich aber auch die ſchwerſte Aufgabe der Beiftesbils 
dung, daß die gemeine Meinung zugleich die gefunde 
Meinung werde, und anflatt der Spielereyen und Irr⸗ 
thümer der Mode die wahren Sntereffen des menfhlis 
hen Lebens anerfennen lerne, 


Fuͤr das thaͤtige Leben bringe der DVerftand die 
ganze Schägung des wozu Guten oder Nuͤtzlichen zur 
unmittelbaren Luft und Begierde hinzu. ein Urtheil 
überfchlägt: den meiten Weg der Bermittlungen, 
durch welchen wir allein das unmittelbar Begehrte, den 
Endzweck erreichen fünnen und bringt ung fo den Maaß—⸗ 
ftab der Sicherheit und Danerbarfeit des Vers 
gnuͤgens und alles zu Erſtrebenden. Sehr verwandelt 
wird Dadurch Die einfache Lebensanficht, welche in ihrem 
Grundgedanken nur das geiſtig Schöne liebt, indem bier 
die Schägung der Gefchieklichkeit, der Habe, des Geldes 
Binzufommt und fo die unmittelbaren Begierden des Vers 
gnuͤgens, der Liebe und Achtung mit allen mittelb aten 
Benierden vermehrt. 


Auf diefe Welfe wird das volle Urtheil über Werth und 
Unwerth im Menfchenleben, wie dvieWiffenfchaft, nur im oͤß 
fentlichen Leben in Dex Fortbildung aller Formen von Sitte 


— 124 — 


und Geſetz in Mode, Familienleben, bürgerlichem Le⸗ 
ker, Staat und Kirche fortgeſtaltet werden koͤnnen. 


Es werden aber in diefem öffentlichen Urtheil alle 
Werthgebungen in ihrer Eigenthuͤmlichkeit zuſammenwir⸗ 
fen muͤſſen zu der reinen aͤchtmenſchlichen Lo 
bensanficht, (der Humanität) in welcher die Sit 
lichkeit herrſcht, reine Liebe in altem Leben waltet, 
aber auch mo das Bedürfniß des Genuffes nicht übers 
hört, die Nothwendigteit der nuͤtzlichen Vermitt 
Tunget nicht überfehen wird. Vergnuͤgen Bringt jede 
Lebensbewegung; dag feinfte und hoͤchſte Vergnügen iſt 
das des Lebens in Ideen, des Lebens in reiner Liebe, der 
Beruhigung im Pflihtgefüßl. Aber: wir rollen Geifteds 
ſchoͤnheit, Geifktesvereinigung und Pflicht nicht um des 
Vergnuͤgens, fondern um ibrer felbft willen. 


Unter diefer verſtaͤndigen Lebensanficht,fo wie fie 
nach den Stufen ihrer Ausbildung jedem Menſchen ge 
worden ſeyn mag, bringt endlich der Berftand einem je 
dem eine Selbſtbeurtheilung, durch welhe Ruhe 
oder ll nruhe der Seele in legter Inſtanz entjcheiden 
und dem Leben in Luft und Begierde in der Zufrieden 
heit fein legtes fubjectives Ziel genannt! wird. 


Hier ftchen zunaͤchſt gleichfam zwey entgegengefegte 
Lebensanfichten neben einander, eine paifive des Gemüz 
thes, eine active der That. Die Einen wollen nur in 
befriedigter Luft und ihrer Ruhe leben, in diefen herrſcht 
das Gemuͤth vor; die Andern leben in der Unruhe der 
Begierde, — aber ihnen gehört die That, welche fie lie; 
ben, da fie jenen nur Arbeit Heißt. 


ROT em 


Die Zufriedenheit bat fo viele Elemente ihrer Aus⸗ 
bildung alg die Selbſtbeurtheilung Vergleihungspuncte 
in dem Ganzen der Werthgefesgebung findet. Gie iſt 
daher theils Zufriedenheit mit meinem Schick 
fal, indem ich das Wohl und Uebel des Genuffes 
mit meiner dee der Gluͤckſeligkeit vergleiche; theilg 
Zufriedenheit mit mir felbft aus den verſchiede⸗ 
nen Vergleichungen mit den Anforderungen an mein 
Thun. So vergleichen wir Edles und Unedles, auch 
Geſchicklichkeit und Ungeſchicklichkeit nach den 
Auſpruͤchen an perſoͤnliche Vollkommenheit— 
und vernehmen endlich aus den Ideen der Sittlich— 
feit über dag Gute oder Boͤſe den Spruch des Ge 
wiffens in ung, weicher mit Semiffensbiffen und 
Neue flraft, aber mit der Erhabenbeit der See; 
PENNERD? lohnt. 
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Das Reich des Gefhmades, 
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Durch die Im vorigen betrachteten Triebe wird ſowol 
das contemplative als dag thätige Gebiet unfers Lebens 
bewegt. Wir wollen demgemäß zuerſt das contemplative 
Gebiet mit dem Epiel der Luftgefühle für ſich als Leben 
im Gemuͤth näher betrachten, Wir nennen dieſes dag 
Reich des Geſchmackes; denn vom Gaumenges 
ſchmack big zum reinen Gefhmaf am Schönen iſt ung 
Geſchmack das Vermögen der Beurtheilung deſſen, 
was ung Luft, befonders in der Unterhaltung, gemähre, 

Diefe Luftgefühle erhalten gleihfam getrennt von 
der That ihre Bedeutung im innern Leben vorzüglich 
dadurch, daß fie die Erreger der Gemuͤthsbewe— 
Hungen find. Diefe namlich bewegen das ganze ins 
nere Leben; denn fie reisen den innern Einn, regen 


durch Aſſociation Begierden art, wirken dadurch auf 
die Willkuͤhe, mit diefer aber in Emotionen auf dag 


Mustelfpiel und alle Proceſſe Förperlicher — 
haltung. 


Die Lehre von den — — will ich 
aber wegen ihrer Verbindung mit den Leidenfchaften, 
und an Anderer Etelle Die Lehre von den Emotionen, 
weil fie das Wechfelverhältniß zwiſchen Körper und 
Geiſt betrifft, erſt ſpaͤter folgen laffen. Hier ſpreche ich 
nur von den Grundverhaͤltniſſen des gemuͤthlichen Lebens 
überhaupt. ° Dafür haben wir. folgende Weberficht zu 
nehmen. 

Dem Reiche des Geſchmackes gehört erſtlich der ſinn⸗ 
lichen Anregung nach das Vergnuͤgen in allen ſeinen 
Geſtalten; denn im Genuß ſelbſt befinden wir uns nur 
leidend. 


Dann tritt nach den Geſetzen des untern Gedanken⸗ 
laufes die Phantafie hinzu und gibt dem Gebildeten 
die Anforderungen der Unterhaltung im Kampfe 
mit der Langenweile; nämlich das Bedürfniß eines ſtets 
angeregten Gedanfenfpiels und Luſtgefuͤhls. So fihafft 
die Phantafie dem Gefchmace das Reich der Dichs 

tung, und das Borfiellungsfpiel wird den Geſetzen des 
eontemplativen Lebens unterworfen. 


Endlich tritt der Verſtand mit feiner Beurtheis 
lung unſers Lebens hinzu, und bringt dem Gemütk- 
‚nach den Gefegen des obern Gedanfenlaufes den Ernfl | 
des Lebens in Der Liebe und die Anforderungen 

\ der Zufriedenheit over der Seelenruhe. 
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| Das erſte iſt hier Vergnuͤgen und conen / Ey 
liches Wohlbefinden, 


Hier gibt es Feine hoher⸗ Eee des ; Genuß 
als zur behenden natürlichen Befriedigung Des. Beduͤrf⸗ 
niſſes. Es gibt feine wahre Bildung des Genuſſes, die 
in Vermehrung des Beduͤrfniſſes beſtuͤnde und ſelbſt das 
Verlangen nach Mannigfaltigkeit des Genuſſes if Frank 
haft. Die ſinnlich Hneggscmawai iſt dien geiſtig 
geſluhdeſte Sud mit? ei 

Allerdings wird dem Berflande hier die Aufgabe 
für die fihere Befriedigung des Beduͤrfniſſes und darin 
für die⸗Beq went hichke itim Leben zinifprgen > aber 
nur der Irxthum laͤßt daraus Habſucht und „lie Prah⸗ 
lereyen dev Mode erwachfen /welche | Die —— #17 
Unerfättlichfeit verführen 


Es iſt gewiß, daß bey den Stufen dev en, 
des menſchlichen Geiſtes die eppigfes herin der Aus⸗ 
wahl von Speiſe und Trank, in Dem Streben nach haͤus⸗ 
licher Bequemlichleit und im Der; Ausbildungades geſel⸗ 
ligen Lebens manchen Reiz für. die Fortbildung Der 
Phantafie und ‚des Verſtandes Agegeben hat sabermicht 
ohne. Einmengung von Roheit und Irrthum, ohne Eins 
mengung von Sehlern, denen das Voͤlkerleben der, aher 
Welt wiederhohlt ganz unterliegen mußte. 

Alle modiſche Mühe um Schwelgeren und, Weich⸗ 
lich keit im haͤuslichen Leben, um jede Art von Pracht und 
Pomp in Staat, und Kirche ist Ihorheit, wenn jie nur 
dem Vergnügen dienen will. 


x 
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J Die Luſt wird mit ihrer Verfeinerung nie eigentlich 
die Annehmlichkeit ſelbſt ſteigern, ſondern die Bildung 
gewinnt im Vergnuͤgen nur mittelbar, | 

Im geiftig gefunden Leben wird das feinere Vergnuͤ⸗ 
gen ſchoͤner und edler werden, indem es in der innern 
Ausbildung des Gefuͤhls, oder in der aͤußern Umbildung 
unſerer Umgebungen der Aufklaͤrung und dem Geſchmack, 
der reinen Liebe und der ſittlichen Ahndung huldigt. 


966. 


Dad: irfliche im — gehört dem Sinne, 
Dies. wird, wie wir fahen., von der Phantafie nicht nur 
umgeranpelt, fondern fie gibt Noch das eigene Bergnüs 
gen, im bloßen Spiel geiftiger Thätigfeiten hinzu, Dies 
ſes bringt dem Gebildeten dag Beduͤrfniß der Unten 
Haltung und die Leiden der Rangenmweile, Diefe 
Unterhaltung ift die Geftalt unfers contempfatipen Le⸗ 
bens nach den Geſetzen des untern Gedankenlaufes und 
durch fie bekommt die Phantaſie mit ihrer Digtung 
die‘ eigentliche Bedeutung im Reben, 

Das Grundgeſetz dieſer Unterhaltung wird ſich leicht 
klar machen laſſen. Bey einem aufgewachten innern 
geiſtigen Leben entſteht das Beduͤrfniß eines mit einer 
gewiſſen Kraft und Lebendigkeit immer fort angeregten 
Gedankenſpiels. Wer dieſes noch nicht hat, goͤnnt ſich 
leicht geiſtig mie koͤrperlich die Ruhe, wenn es nichts zu 
thun gibt; und fuͤr rk es noch feine Leiden der Lan⸗ 
gemeile, ' — 

Dem Gebildeten wird nicht eben die Einfamkeit, 
ſondern jeder Zuſtand, in dem er nicht denken kann, wor 
8 
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ran er will; der peinliche der Langenweile ſeyn. Warı 
ten müffen quält daher. am meiſten, wie bey den 
Dualen des Vorzimmers; Hofleute und. Karaiben find 
die Helden im Siege über ‚die Langeweile. 
Wer nun Unterhaltung fuht, der denfe wohl dar 
an, daß fir der Se'bftrhätigfeit feines Geiftes gehören 
ſoll und laffe fie fih nicht nur von Außen gewähren 
durch Zerftrenungen. Schon manchen Verwoͤhnten, der 
nur in fchwelgender Abwechſelung von Zerſtreuungen zu 
leben wußte, bat nad Erfchöpfung aller Hülfsmittel der 
Zerſtreuung die Sangeweile zum Selbftmord Seführt. 


Die beite Unterhaltung liegt daher Im Ernfi Der 
Befhäftsthätigfeit, und nur für die Zeiten der 
Abſtimmung und Erhohlung fielen wir diefem die Uns 
terhaltung im engerer Bedeutung mit ihren 
Spielen an die Seite, 


Hier ‚laffen. ſich zwey große Schilderungen neben 
einander ftellen:- von der Art des Ernſtes und der Ges 
fhäfte unter den Voͤlkern (technifche Cultug) die eine, 
und von der Art. der Spiele zur Unferhaltung (äfthetis 
ſche Eultur) die andere, Wir fuchen hier Die belebens 
den Kräfte der legtern zu beftimmen, 

Dafür werden vorzüglic dDrey Momente zu nen; 
nen feyn. 

1) Die fpielende Unterhaltung wird gewährt Durch 
jede Belebung des Voritellungsfpiels, wie bey jeder Bes 
friedigung der Neugierde, bey den gemwöhnlichften In— 
tereſſen des Gefpräches oder bey geſellſchaftlichen Wiß; 
er fpielen. 
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2) DBeffer gelingt aber der Zeitvertreib, wenn wir 
(bon ein eigneg Spiel des Luſtgefuͤhls mit einweben. 
Dies finder ih am einfachften beym Reizenden und 
Nührenden durch die Vorſtellung des Vergnuͤgens 
vor der Phantaſie. Dahin gehoͤrt die phantaſirte Gluͤck⸗ 
ſeligkeit in wachen Traͤumen und der gemeinſte Re; uns 
terhaltender Leſerey. 

3) Der beſte Beweggrund der Unterhaltung ift aber 
leife angeregtes Affectenſpiel und die Motion 
dabey. 

Dahin gehören alle Spiele der Galanterie und die 
Reize der Eiferfucht im gefelligen Leben, unter feftern 
Formen aber Schaufpiel, Tonfpiel und Gluͤckſpiel. Mans 
nigfaltige8 Spiel der Gemuͤthebewegungen wird dem 
Dhantafivenden durch die Mufif angeregt und fortges 
fuͤhrt; Mitgefühl abmwechfelnd in Freud und Leid bes 
fhäftigt fortwährend den Zufchauer im Schaufpiel und 
endlich Gluͤckſpiele enthalten die glücklichfte Erfindung, 
um die innere Bewegung des Luſtgefuͤhls fortwährend 
zu erhalten ohne alle eigene Anftvengung. Der Mecha⸗ 
nismus des Spiels führt ung von felbft fort und gibt 
uns im Wechfel befriedigter und unbefriedigt bleibender 
Erwartungen, von denen feine die letzte ift, eine immer 
mwährende innere Bewegung. 

Aber in alle dieſem ift feine Wirklichkeit; wir leben 
darin nur traͤumenden Gedanfenfpielen und ihren Taͤu⸗ 
ſchungen überlaffen, Das Gefpräch taͤuſcht vieleicht mit 
einem Streben nad Wißbegierde. und fuht nur Motion; 
das phantafirte Vergnügen läßt unbefriedigt und hat 
feinen faden Nachhall; der ehrliche Spieler aber iſt ein 

O 2 


Narr, rn enn ec er Geld und nige nur orten um Ge⸗ 
winn ſucht. KONNEN 
Ale diefe Künfte u mehr ale sur Abſpannung ans 
getoendet ,. ‚geben mit ihrem Zeitvertreib. leicht Gefuͤhls 
verderb und Zitverderb. „Ber aber das Gin feines 


id 


den meiden, weil in, allem die schte Seiökepähgtet fehlt. 


riesige 22320 
I iſt aber dieſes doch das Land, in welchem 
alle © Die sung auftebt, ir Weiden dahe hienn tie dent 
beſten Eol die hautaſte als“ Digtungsberms 
gen ungerfuchen, und dann fen ‚finden, mie den Sie 
len der "nterfaltung grade, in dem inner ſten Leben un⸗ 
ſers Geiſtes ſi ch der Ernſt wieder verbindet. IE On F 

„. Der eife Sad der Abfractionen if, "wie fi oben 
eraab (6, 37. Bar "die Borteing einzeiner Ger ehrände 
ohne, ihre Ri Wirklichkeit, die eingebildete af Hanung. 
Diefe Vorſtellungsart leitet ein für die Exkeunehlß i% | 
deutungeloſes Sp iel mit Dot Rellungen ei, wache wir 
im Grgenfah, des auf: anti en Eitennens” Phantaf iveiy 
im Gesenfaß Des Denkens Dichten nennen. Da dieſes 
nun nicht von der Exfenntniß belebt wird, 18 kann es in 
unferm Geifte nut unfer der He caft der ‚Euftgefühle 
feine Bedeutung e erhalten, < Träume und Dihkungen fpies 
len ihre Rolle nur in den Unterpaftungen di "Dienfopen 
ul nich | BEI 85 j apstadt 
So hat jeder Denih, Benigtens jeder der Yangeny 


J 


weile empfängliche auch} Dichfungen von eignen. Erin, 


dung. Aber lange nicht alle Dichtungen, nit behen wir 


ans unterhaſten „nd „von eigner Erfindung: ſondern 
ie Di sung, wird eine geſellſchaftliche Angelegenheit und 
die Meißen, im ‚alten, Unterbaltungsfünfen 
dichten für das Volk, und wir andern fpielen mit den Bil⸗ 
Bea die. fie ung gaben. - > 
0 Ra en be ein Sieden; fie 9 ja uuf; Die De 
| — derfeißen erfogdektuz. um nen eine, A 
DBof,. bedeutſame und nicht, aus ‚den Erfinder: erfreuende 
Weꝛſe Dichtungen zu veſtalten. Daher nennen wir nur 
dieſe Meiſter „Dev uUnterhaltungskunſt Dichter in be⸗ 
ſtimmterer Bedeutung und ſchreiben ihnen Genie in 
eigenthaͤmlichſter Bedeutung zu, weil kein ausgezeichne⸗ 
tes Geißes talent fo leicht altgemeine Bewunderung erweckt 
als Bin By; ien Gaben Ku Fa ohne Mühe erfreuen. 
— fen nenen or ——— Sraftı imma Beben, 
digkeit der eriinderden. Cinbilpung, neben, dem Genie er⸗ 
ſtens noch Geiſt, Das, heißt ein Vermogen der klaten 
allgemeinverjländlichen, Darſtelung feiner, Erfindungen 
und dann noch. auegezeichneter © ef Hm ach gefordert/ 
welcher an Genie uud Geiſt egentlich Die Anfgaben gibt, 
indem er das allgemeingefüfge, richtig zu beurtheilen weiß, 
Dieſoes Reich des, Geſchmackes iſt uns nun hier das 
hochwichtige; denn zwiſhen die, Aufgaben; der Unterhal⸗ 
tungskuͤnſte treten auch die der ſchoͤnen Kunf, du 
nen nicht gur Laune, ſondern dag; Gebot der Edonheit 
Die allgemeingeltenden Aufgaben mat; HDichter koͤnnen 
Vollsbildner werdenzum edelſten und hoͤchſten, wetzn ſie den 
rxeinen erhabenen Aufgaben, der Geiſtesſchoͤnheit huldi⸗ 
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‘gen; fie find aber Bolfsverderber , wenn fie roher Luſt 
und verdorbenem Geſchmack des Poͤbels huldigen. Der 
Beyfall der Menge iſt ein 5 Richter uͤber ihren 
Werth. 
$. 55 ’ 

Zwiſchen alle Spiele des Unterhaltenden- tritt auch 

das Werk der [hören Künfte mie feinen Ideen des S Schb 


nen und Erhabenen. Diefe Ideen machen allein 


Den Anfpruch dem Gefchmad zu gebieten, (während in 
allem andern jeder Einzelne feinem Geſchmack überlaffen 
bleibt), und führen uns vom Spiel der Unterhaltung 
zum Ernft der Ueberzeugung zuruͤck. 

Was iſt nun defien Bedeutung? Erboden if 
alles, was ung als Symbol des Bollendern und der 
ewigen Wahrheit gefällt; ſchoͤn ift die Erfcheinung der 
Zugend und alles, was ung als Analogon oder als Sym⸗ 
501 der Tugend gefällt. | 

Wir Haben oben fhon gefunden: die teim äfthetis 
Shen Beurtheilungen des Schönen und Erhabenen wer—⸗ 
den durch ein Wohlgefallen am der Innern Bedeuts 
ſamkeit eines Weſens geleitet, abgefehen von jedem 58 
Fimmenden Intereſſe meines Willens, möge Veen nun 
in finnfiches oder ſittliches ſeyn. 

Der hoͤhere Trieb nennt uns das Gute als das Ziel 
Aa⸗ Lebens indem er uns gebietet, der Gerechtigkeit 
zu huldigen, und auffordert, geiſtige Schoͤnheit zu er⸗ 
ſtreben. Aber mit dieſem Gedanken verbindet ſich der 
Erkenntniß die Frage nach dem, was denn ſclechthin 
das Gute ſey, das Heißt die Frage nah dem Zweck der 
Belt, nad einem Werth, der den Dingen fhlechthin 
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in der Welt zukommt und damit werben in ung Reli i⸗ 
gi on und Glaube lebendig. 

Die rein vernünftigen Grundüberzeugungen über 
Werth und Zweck der Dinge fünnen dem Verſtande nur 
in allgemeinen und nothwendigen Weltgefegen zum Bes 
wußtfenn kommen.  Diefe aber find für die Befchränfts 
beit unjerer Thatkraft Feine firtlichen Gebote, (der Menſch 
iſt nicht der Welefhöpfer), fondern fie werden im contem⸗ 
pletiven Leben gleihfam Die notbmendigen Grund 
gedanfen aller menfhlihen Wuͤnſche, die 
Veberzeugung ewiger Hoffnungen, dag heißt die re; 
ligiöfen Uebergeugungen „deren. Örundgedanfen mir int 
Glauben ausfprechen, deren Anmendungen.im Leben wir 
in ahndenden Gefühlen. des | und — br 
wegen.» 

So entſteht dem Menfchen die aͤſthetiſch⸗ reli⸗ 
gioͤſe Weltanſicht, welche durch alles Leben in rei⸗ 
ner Liebe und durch das Streben nach Zufriedenheit 
dem tiefen Ernſt des Gefuͤhls gehoͤrt und gleichſam der 
Mittelpunct unſers ganzen gelſtigen Weſens iſt. 

Denn hier vereinigt ſich fürden Verſtand der Geunds 
gedanke aller Erkenntniß mit dem reinen Grundgedanken 
des Herzens in dem lebendigen Glauben an Gott 
als den heiligen Welturheber, welcher die ewige Liebe iſt/ 
und von welchen ausgeht der Geift der unendlichen Schoͤn⸗ 
beit: als der Lebenshauch durch, die ganze: Ratur. 

So empfängt: jede rein äfthetifche Beurtheilung-, jes 
des Gefühl des Schoͤnen oder Erhabenen ſein Leben aus 
dem Glauben, Rs Ben aus der — Um 
bergeugung.“ 
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In der Geſchichte der Menſchen iſt jede ———— 
Diefer Gefühle und der ſchoͤnen Kuͤnſte nut durch dem 
Glanben im Dienft der Meligionsübung gelungen; es 
wirdsaber dDiefer gleiche Urfpeung wer verſchiedenen Ele⸗ 
mente un ſers religiöfen Lebens jetzt noch nicht allen Ge— 
bildeten Harz! weil unfre Voͤlker ihr Urtheil uͤber Schoͤn⸗ 
beit und. ihresfhone Kunſt weniger durch eigene Erfing 
dung als durch Erbſchaft und Nachahmung deſttzen und 
im letzten Grnde dann darum, weil das öffentliche Le— 
ben fürReligionganfichteh'neihwenpdig bin he: Darz 
fiellungen braucht (9 42.)P und fich die ———— uͤber 
deren Bedeutung noch ſo wiel reiten.’ Il astäigi) 

Die Haubtaufgabe unſers ganzen ee 
Lebens iſt un der Selbſtverſtaͤndigung des Menfchen zur 
Aufriedenheit die Ruhe im Gevdanfen anıden 
T9d% dieſe gibt den⸗ belebenden — fuͤr alle 
poſitiven Neligionen und ihre Bilderſpiele. 
Der minder Gebildete macht fuͤr — 
mit ſeinem Schickſal Anſpruͤche aän hoͤhere Muauͤchte und 
an die ewigerGerechtigkeit /die Vertheilerin der Glücks; 
guͤter wenigſtens zu chsiger) Vergeltung; — fuͤr die 
Zufriedenheit mit ſich ſelbſt aber entſtehen ihm aus Neue 
und Wunſch der ſittlichen Beſſerung die religiöfen Ideen 
der Verſoͤhnung des Menſchen mit Gott. Und dem 
wahrhaft Gebildeten werden · die Gedanken der hoͤchſten 
Beruhigung der Galaubeandgoͤt t bich e Wel tr e⸗ 
gierung, an-ewige Beſtimmung des Men— 
ſchen und an eineewige dietnigung un d Der 
Mgung feines Wiltenss‘ In dieſem Glauben 
aber leben die Gefühlftimmungen der Begeiſterung 
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Ergebenheit und Andacht; Denen! alle Din 
fung dient. mmadslundn rg 
LER BEER RENT ODE RTRERTER 108 Re Yasidimadnd Si 

In. ‚heiligen Symbolen fann ſich allein die teligtöfe 
Ahndung das Raͤthſel Vnſert Dafehns ausnprechen, ung 
die den des überfinntichent [övendiger ‚werden laſſen. 
& erhaͤlt die Welt der Dichtung ihre größe‘ Macht über 
das Menſchenleben; Pb betommt die aͤſherſſche €: ffin⸗ 
dung ihre höhere Rolle, indem e den Voͤlkern ihre Geis 
ſter und Goiterwelten er eineh iäi. Aa EST on 

Su diefen Bilderrräumen iſt im öffen ‚tlihen eben 
der Neuſch heit der Geift unter den Voͤlker en „3188 ge ey 
‚gen worden, und noch erwachſen in ihnen dig Am geſtal⸗ 
tungen. sum flavern Nusfpruch feiner Ideen. * 


Auch dem wahrhaft; ‚Gebildeten wird. fi. die Ans 
Rung, des Peberſinnlichen im Bildern heiliger Dichtung 
ausſprechen; „der Ungebildete ‚aber verwechſelt in dieſen 
Aus ſpruͤchen „Bild und Sache .· „Das, wird die Quelle 
alles Ab exglaubens und aller. Berkegerung.. 


„9 Aus dieſer Verwechſelung des Bildes in ar 
Bilderfptache mit der Sache ſelbſt entſpringt aller Aber⸗ 
glaube in den groͤßten Schreckensgeſtalten der Religions⸗ 
geſchichte, ſo gut, als in den geringfügigften Poſſen des 
gemeinen Lebens, So entſteht der Aberglaube an 
uͤbermen ſſchliche Menfäyeinwieishert der Theo? 
fopheniyran Theurgen oder die Weihe und heit 
bringende Zauberfraftider Priefter, und ner 
ben dieſen an alle'Spielörey ver Wahrſagung, des 
Vorherſehens, der Traumdentung , der hei 
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lenden und verderbenden Hexereh,/ der ch 


ſter-⸗ und Geſpenſterſeherey. ‚rag 
Wir haben hier für alles dieſes PR * zu 
achten: un N 


2) Dag Sepeimniß, des 8 Glaubens und das Berlanı — 
gen nach Anſchaulichmachung des Ueberſi nnlichen gibt 
allem dieſen Aberglauben ſein geheimes Intereſſe, von der 
ungeheuren Macht des Keligionswahnes und ſeiner 
Verketzerungen in der Seſchichte der Menſchheit bis bins 
unter zu dem geheimen Reiz ſchauerlicher ‚Ersählungen, 
die man nicht für wahr hält, von denen man aber in 
einer guͤnſtigen Abendlaune gleichſam wuͤnſcht/ ſie moͤch⸗ 
ten wahr ſeyn. 

2) Die Geiſtesſtimmung in allem dleſen Überglaus 
berf eine Verwirrung von Vhantafiren und 
Denken, toorin die Klarheit des Urthells immer. von 

Phantafiefpielen unterdrückt if, Sey nun von dem Abers 
glauben, den Prieſterſchaften predigen, oder von dem ei⸗ 
ned geſpenſterkundigen alten Weibes die Rededer 
genaue Beobachter wird immer finden, daß ſelbſt fuͤr 
den Aberglaͤubigen das aberglaͤubige Urtheil nur der 
Einbildung und weder dem Sinne noch dem Ders 
fiande gehören fol, Haltet für einen uͤberredeten Layen⸗ 
bruder oder für ein abergläubiges- altes Weib ‚gegen eins 
ander ihr flares Urtheil im Geſchaͤftsleben und ihr Ur⸗ 
theil im Aberglauben, fie felbt werden dieſe beyden nie 
‚einander; aleich ftellen wollenzfondern: das aberglaͤubige 
Fuͤhrwahrhalten ift ein tra umaͤhnlicher Zuſtand, in 
welchem dee Verſtand von der Phantaſie unterdrückt 
wurde. Keines Menſchen klarer Verſtand war noch 


abergläublg, aber gar mancher ein’ Beträger, der eig⸗ 
nen oder fremden Aberglauben nugte. 

Ym niemand zu beleidigen wähle ich nur den Ges 
fsenfterglauben zum Beyſpiel. Wenn Jung Stilling ev 
zählt, daß man fich Abends vor Gefpenftern in Acht neh⸗ 
mer muͤſſe, weil Gefangbüdher, welche fie anrügrten, 
braune Brandflecfen davon bekaͤmen, und dem, der durch 
ein Geſpenſt greiffe, die Hand anſchwelle, fo wird die 
Erzählung nur fomifch anflatt des ſchauerlichen; denn 
wir verlangten Gefpenfter zn fehen, und man zeigt nnd 
anſtatt deffen gleichfam polypenartige Thiere, welche fith 
nur in feuchter Abendhift erzeugen, anſtatt daß gewoͤhn⸗ 
liche Polypen im unreinen Waſſer entſtehen. — Geſpen⸗ 
ſtergeſchichten muß man der Einbildung und en dem 
naturkundigen Verſtand erzaͤhlen. 

Wir ſehen nun alſo keit, wie dieſes * Denten 
untergeſchobene Phantaſiren durch das Beduͤrfniß der 

Bildlichkeit aller veligiöfen Ideen im minder gebildeten 
Geiftieben mit der Macht des Glaubens wirkt, 
und fo feine Schreckensgeſtalten Durch die Geſchichte der 
Menſchheit führt. Erſt allmaͤhlich konnte im Dienfie der 
poſitiven Religionen die wilde Wuth dichteriſcher Erfiu⸗ 
dung, weiche den Thhrſus ſchwingt, ja welche das But 
des‘ Freundes nicht für zu Heilig hielt, um es an den Als 
Türen des Goͤtzen zu — 3 — in ruhige Erhabenheit 
uͤbergehen. 

Das ſind die hoͤchſten Fuͤhrer der Menſchengeſchichte 
welche, wie im Streit des Wifchnu mit dem Schiva, die 
blutigen Opfer verbrannten ; welche wie Moſes es wag⸗ 
ten, dem Bolfe den Bilvertraum von der. Gotteslehre 


gu reißen mis Binauf gun BE: m der —D 
heit anzubeten ſagta * ud ‚Bien, die. nicht 
”. und doch glauben anne m 

Ein jedayın dep, cin; menſduch Sid — * der 
* ORTE DIR Phantaſie begrheitet/ er, SR hä 
kniet vor einem Goͤtzenn.. 

Es iſt fuͤr — — des — in 
FR —— Lehre der große Gedanke, in welchem uns 
ſere Wiſſeuſchaft, den, Gottes dienſt an Die „heilige Liebe 
verſehen ſoll dieſer s- DaB auc in findlichfien, Gewuͤth / 
(fo. wenig. ein⸗Wort deu, Gedanke iſt) nicht, im, Bild, 
fondern einzig. in der neimen „Gehählsfimmung 
jenſeit aller Bilder die Macht der religioͤſen Ideen le⸗ 
bendig ſey, daß alſo ein wahrer Chriſt gar keines Bil⸗ 
Derdienfies, das heiht gar keines Aberglaubens des 
dürfe um im Glauben ſtark zu. bleiben und fuͤr den Glau⸗ 
ben 1 Jugend: und Volk zn.belehren:- ae 

ie: wir die Sprache für allen. Gedanken, närhig 
se ſo beduͤrfen wir, die bildlichen Symbole und Re⸗ 
ligiousſprache durch ſie um, den. religioͤſen Gedanken 
einander mitzutheilen; — aber ſo wie friedlich jedes 
Volk dem andern feine Sprache läßt oder laſſen fol; 
ſo ſoll auch jede Religionsgeſellſchaft friedlich und ohne 
Verlegung) der) andern ihre heiligen. Gebraͤuche- laſſen, 
gegen den Irrthum im Aberglauben eifernd; ‚uber; nicht 
gegen die Wahl, der Zeichen. o 7 

Hinwiederum aber auch / ſo wie die Berfandestil, 
dung unter den Menjchen ‚nicht fortfchreiten. fünntey 
wenn jede) kleine Geſellſchaft ihre eigne Sprache redete, 


* 


EN DD. 2 

ih hr große Bil IHerfehaften in‘ "einer Coftigtahe 
verbunden wären: ſo pird auch die Gef —— ung 
unter den Menſchen, die aͤſchetiſche Ausbildung des Geis 
ſtes nicht mit geſundem Leben und geſunder Kraſt fort⸗ 
gebildet werden koͤnnen, ſo Tange ſich fanter Heine Reli⸗ 
gionsgeſellſchaften eigenſinnig um ihre Symbole zuſam⸗ 
menſchließen und nicht in großen Voͤlkern cine oo. 
! * der Religionsuͤbung lebendig wird. ou“ 


erh Es fahn “aber die Herrſchergewalt im Staate bey 
Sie geiſtesfrehen Voltern noch weit weniger über 
Renionn weahe als 5 dor Mehfpende gebieten, 
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la ie 60. u 

Die felsfthätige.gebitvung, des 
ven Gebiets in unferm Leben oder des. Gemuͤthes 
iſt alle, ‚überhaupt Die, aͤſthetiſche Ausbildung in 
der 6 v0 fen Bedeutung. Bes hten wir We wieviel die⸗ 
beſagen mil, Sm Gemüt lebt der 9 Pils wei 
im han mit ſich tee" u 


Am u untern Sedanfenlauf foielt a er Bier; zur Unten 
Baltung mie ſeinen Grfühlen der Luͤſt und Unlut und 
mit. feinen Begierden; aber eben dieſe Spiele fieben ſo 
recht in der Mitte unſers ganzen geiſtigen Lebens, und 
dadurch bekommt diefer untere Gedankenlauf im Gemüt 
eine | befondere Macht in allen unſern Lebens elementen. 
Seine Intereſſe en ſchleben © Traͤume der Vaßtheit unter/ 
und, ‚fügen. die Bacchäfigften Vorurtheile ie wecken 
amd naͤhren reidenſheften entſcheiden im tiefften 9 In⸗ 
nern über, die Lebensanſicht eines Menſchen, und geben 
endlich auc) in der Gewalt des Gefühls die maͤchtigſten 
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inter den koͤrperlichen Gegenwirkungen des Phantafle, 
in Lieber Begeifterung und Andacht, 


Daher wird für den obern Gedanfenlauf Feinheit 
und Neinheit diefer Gefühle, oder der Gemüthsaugs 
bildırng Haupfgrundlage für. die ernfte Ausbildung 
des Geiſtes — auch für die That und das fittliche Las 
ben... Hier im Gemuͤth wird in unferm innerfien Leben 
‚der Spruch der, Weisheit vernommen, welcher ung die 
End; swede unfers Lebens nennt. Selbſt die Grund⸗ 
gedanken der fittlichen Ideen gehören dem Gemuͤth, und 
wenn auth die fittliche Aus bildung des Lebeng der That 
kraft gehört, fo bleibt doch unſer Umgang mit den Ideen 


des Wahren, Guten und Schoͤnen, es bleibt unfer Les 


ben in Freundſchaft und Liebe vorherrſchend des Gemuͤ⸗ 
thes Eigenthum. 


So ſteht im contemplativen Gebiet, neben den Spie⸗ 
len des Scherzes, der Ernſt der Herzlichkeit und 
zunaͤchſt der Ernſt des Glaubens für DBegeifterung, 
Gottergebenheit und Andacht. 


Sollte mich aber jemand fragen, was wohl fuͤr 
rein menſchliche Ausbildung des Lebens das wichtigſte 
ſey, fo wuͤrde ich antworten: to Geſundheit und fitts 
liche Tapferkeit das Leben vor Empfindeley ſchuͤtzen, da 
iſt das erfte Herzlichfeit und feine Gefühlsbildung im 
Familienleben, das andere herzlicer mit wohlwollender 
Sorge um fi blickender Buͤrgerſinn, und das dritte 
ernfter rechtlicher Gemeingeift dem ganzen Volke; denn 
in diefen wird das Grundgefühl der Andacht in Ernſt 
und Herzlichkeit dem thätigen Leben verbunden. Dat: 
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n alla 61. 

Schen Herzlichkelt und Glaube beleben die Welt 
der. Dichtung. Dichtung iſt aber wie das Denken des 
Menſchen eignes Werk. Hier wie dort iſt die erſte Kraft 
die, der Einbildungskraft; aber. hier mie, dort ſoll die 
Herrſchaft dem Berfiande, zulommen, welcher ‚eben 
darin als Gefhmac, das, heißt als rein aͤſthetiſches 
Gefuͤhl erſcheint. F 
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Wie bepm Denfen Sk, die en — 
dem großen Voͤlkerleben; in allen ihren bedeutſamen 
Erſcheinungen iſt die Dichtnyg im Voͤlkerleben in den 
oͤffentlichen Geſtalten des religioͤſen Lebens hervorgetreten, 
und but ſich von da aus in Spiel und Taͤndeley kleine⸗ 
zer gefelliger Unterhaltung erſt verbreite, 


Der Glaube iſt allen Völkern derfelbe, nur die Bilders 
räume, die ihn ausſprechen und deuten follen, wuchern 
Mmannichfaltig in der Phantafie der Menfchen, Da ift 
dann der Öffentliche religioͤſe Geiſt im Voͤl— 
ferleben die wahre Dichtungskraft unter den 
Menſchen, von der jrder Einzelne nur feinen Theil bes 
fommt. Dergleicht die erfindungsreichften Meifter aller 
Voͤlker, jeder Einzelne lebt in den Phantafieen feines 
Dolkes, bat nur Volfesphantafieen und Volkslebens⸗ 
anfichten Eräftig auszufprechen und darzuffellen vermocht. 


Sp fiehen alle fhönen Künfte in der Gefchichte der 
Bölfer im Dienft der Religionsgebräuche, der öffentlis 
chen Zeile und der öffentlichen Spiele des Wetteiferg, 
diefer größten Formen der aͤſthetiſchen Ausbildung im 

Menſchenleben. 


— 
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Da wird in der Geſchichte —* Menſchheit ein neues 
erfunbiiigeveithes und ſealbſtkraͤftiges Volksleben aufbluͤ⸗ 
hen,” wo’ 8° "gelingt foͤr den Dienft klarer Einſicht und 
eines geläuterten Geſchmackes an die-Stelle unſter Pru 
Batintereffeit' und Privatgefhäftsördnüingen dem oͤffent⸗ 
lichen Leben dieſe aͤſthetiſchen Banden wieder zu 'gebeny 
in waͤhrhaft“ lebendigen ſchoͤnen und großen Volksfeſten 
und Spielen, in alles Volk wahrhaft vereinigenden NE 
— ———————— DT re ie 
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Bierter Abſchnitt. 


Das praktiſche Gebiet des Menſchenlebens unter 
der Herrſchaft des Willens oder der Idee 
des Guten. 





Erſtes Kapitel, 


Von der Thatkraft und dem Wirkungs— 
kreis des Menſchen. 


$. 62. 

Mo die Thatkraft dem Triebe zu gehorchen vers 
mag, da bilder fih das praftifche Gebiet unſrer will 
kuͤhrlichen Handlungen. 

Der Wille firebt bey den finnlihen Anregungen 
des Triebes nach Wohlbefinden, fucht in verſtaͤn— 
diger Ueberlegung das Nüsliche als Mittel für feis 
ne Zwecke und erhebt fih mit den reinen Anforderung 
gen der Triebe zu den Sdeen des Wahren, Gus 
ten und Schönen als den Grundgeftalten deg 
wahrhaft Iebenswerthen Lebens; fo aber daß die Ans 

P 
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forderungen des Guten ihren eignen hoͤchſten Spruch 
haben, dem jeder andere untergeordnet iſt. 

Einſicht und Geſchmack, welche den Geſetzen der 
Wahrheit und Schönheit gehorchen‘, find eine eigne 
Zierde des geiftigen Lebens; doch find die Anfprüche 
en das Leben der Menfchen bier fehr verfchieden, je 
nachdem dem Einzelnen feine Lage in der Gefellfchaft 
geworden, je nachdem er feinen Beruf, fein Gefchäft 
ergriffen hat. 

Die reinften Ideale des Guten fprechen hingegen 
jeden auf die gleiche Weife an, fo mie der Gedanfe 
des Eelbflvertraneng, der freyen geiffigen Selbfiftändigs 
keit in ihnen lebt. Go werden Kraft, Lebendigkeit und 
Neinheit Der Seele die Wohlgeftalt des firtlihen Chas 
rafters; Ehre, Gerechtigfeit'und Frömmigkeit die Ger 
ſetze der Tugendpflicht, | 

Das praftifche Gebiet der gefchichtlichen. Ausbißs 
dung des Menfchenlebeng liegt daher in den Anforde 
rungen, welche Wohlftand und Geiftesbildung. 
vor allen aber die Gebote der Gerechtigkeit au 
das Öffentliche bürgerliche Leben: ımd Die 
Vereinigung des Volks zum Staat machen. 

Die hierin verbundenen Grundgedanken, will ic) 
zu entwickeln fuchen- 


DE} 


a) Der Entſchluß. 


6, 63: * 
Das Vermoͤgen unſers thaͤtigen Lebens iſt die 
Willkuͤhr, in und nach deren J 
wis handeln, 


u 
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Im Entſchluß werden unfre Handlungen aber ge, 
führt durch Herz und Trieb, indem untere interefiirten 
Luſtgefuͤhle im Angesehmen und Guten ald Begiers 
den Antriebe zur That warden * 

So iſt das erfte zur geiffigen That die Begierde, 
und in jeder Begierde ift eine Vorstellung, welche dars 
auf mirfr, ihren Gegenftand, den Zweck der Beaterde 
hervorzubringen. Diefe Wirffamfeit befommen uems 
lih die intereifirten Luftgefühle in ihrer Verbindung 
mit der Thatkraft, und die unmittelbaren Thärige 
feiten des Begehrungsvermoͤgens find daher fo 
mannichfaltig als die Forderungen der Triebe für Anz 
nehmlichfrit, das edle und das firtlich Gute, 

ea Diefe Hegierden kommen als Antriebe zur That im 
Entfhluß zur Gegenwirkung unter einander, und vie 
fiärfiten entfcheiden, indem fie die Thatfraft zur 
Aeuſſerung bringen. Diefe Thaͤtigkeiten der Thatfraft 
nannten wir Beftrebungen und fahen fhon, wie 
fie ſich theils Aufferlich im Furenweifen Willfüähr 
lihmwerden der Bewegungen unfers Pörpers, theilg 
innerlich in der Kraft des obern Gedanfenlaufes, dep 
verffändigen Gelbfibeherrfhung oder dem 
Verſtand zeige, r 

Dieſe verſtaͤndige Selbſtbeherrſchung ordnet nun 
uͤber ſinnliche Anregung und Gewoͤhnung der Begierden 

ein oberes verſtaͤndiges Begehrungsvermoͤgen, welches 

wir den Willen nennen, und dag ganze Vermoͤgen 

der menſchlichen Willkuͤhr macht fie zum Vermögen 

befonnener Entfchlüffe, im Gegenfag gegen den 

Inſtinkt, wie mir Diefen als thierifche Wilführ vors 
a Di 2 


ausfegen. Dieſes Verhältniß, der verſtaͤndigen Mills 
kuͤhr und ihres befonnenen Entſchluſſes beachten wir zu⸗ 
erſt genauer. 

Auch den Menſchen liegt hier ſinnliche Anreizung 
zur That zu Grunde in allen uumittelbaren ſowohl fürs 
perlichen als geiftigen Beſtrebungen, und leicht wird der 
Menfh im finnlihen Entfhluß durch augens 
blickliche Lebhaftigfeit der Begierde, z. B. im Eifer oder 
im Schreden zur übereilten That Hingeriffen. 

Ferner liegt auch dem Menfchen ein eingewoͤhnter 
unterer Gedanfenlauf des willkuͤhrlichen Handelns zu 
Grunde und laͤßt ihn oft blindlings nach Gewohnheiten 
handeln. 

Aber uͤber dieſes tritt nun die hoͤhere Kraft des 
Derftandes hinzu und bildet den verſtaͤndigen, be 
fonnenen Entfohluß nah Weberlegung und 
Wahl. 

Wenn wir nun das thaͤtige Menſchenleben in ſeiner 
Einheit fuͤr den Standpunct des obern Gedankenlaufes 
beurtheilen, ſo finden wir da durch die Ueberlegung 
den Entſchluß nach Art des Vernunftſchlufſes ge⸗ 
ordnet. Die verſtaͤndige Ueberlegung faßt zuerſt an der 
Stelle des Oberſatzes die Anforderungen der Begierde 
zuſammen und beſtimmt dadurch unſer Wollen. 
Dann ordnet fie die Verhaͤltniſſe der Thatkraft dieſem 
Wollen unter und beftimme fo zunaͤchſt, was wir wol 
auszuführen im Stande find, mas mir fönnen, 
an der Stelle des Unterſatzes. Wo wir dann fönnen 
wie wir wollen , da beftimme fih im Schlußjay die 
That. 
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Daher werden Wollen, Koͤnnen und Thun die drey 
Ruͤckſichten, nach denen wir hier die genauere Betrach⸗ 
tung ordnen. 


b) Das Wollen. 


$. 64. 

Die Begierden entfpringen, wie oben nachgewie⸗ 
fen worden, in Vergnügen, Liebe und Achtung aug den 
Trieben. Mir haben hier für fie nur auf ihr Verhäfts 
niß zu Sinn, Gewohnheit und Verſtand zu achten, 
Die Begierden erfcheinen in der finnlichen Anregung als 
begehrende Gemüthsbemwegungen, wie z. B. 
in Zorn, Liebe, Hunger. Die Gewohnheit wirkt weiter 
auf fie und gibt ihnen feſter ſtehende Formen,‘ welche 
wir ſtufenweiſe, fo wie fie ftärfer werden, ausgebil⸗ 
dete Neigung, Hang und wenn fie eine gemwiffe 
Herrſchaft über dag Gemuͤth erhalten, Leidenſchaft 
nennen/ B. in a ee der ——— Spiel⸗ 
— * u N 

Mun tritt zu * Gemuͤthsbewegungen, zu Hang 
* Leidenſchaft die Selbſtbeherrſchung hinzu und bringe 
im obern Gedanfenlanf der Begierde den Willen 
ſelbſt, das Heißt, fie heile der Begierde und ihren Ges 
woͤhnungen klares Bewußtſeyn, die Beſonnen— 
heit mit und bilder dadurch die Begierden zu Wils 
fens meinung, zu Gefinuung um, 

Durch diefe Befonnenheit wird der Wille ein Vers, 
mögenmac der Vorfellung von Kegeln zu 
handeln. Die verftändige Selbſtbeherrſchung fchreibt 

ſich practifhe Regeln vor, und de von ihr in 


Beſitz genommene Begierde läßt fi in practifichen 
Grundfäsen ausſprechen. So weit wir mad Ge 
finnungen handeln, handeln wir aus Grund; 
fügen 

Allem obern Gedankenlauf fest der untere zu Grun⸗ 
de: die Selbfibeherrihung Jeitet und bilder den legteren. 
So aud, bier. Die meiften Menſchen, welche trüberen 
geidenfchaften ergeben find, merden in blinder Gewohns 
beit ohne die Befonnenheit des Derftandes von ihr bes 
herrſcht; aber ‚firtliche Eigenſchaften, Tugenden le 
ben nur in Gefiünungen , in Gewoͤhnungen, welche, von 
der Beſonnenheit des Verſtandes beherrſcht werden. 
Aber nicht jede Gefinnung it edle Befinnung oder 
Tugend, fondern hier gilt es er den Ferapie) der Bra 
ausbildung. 2 

Der Wille und fein re ſind die une 
den Gedanken im thätigen Menfchenleben, alles K Können 
mit deffen Geſchicklichkeit verſieht dieſem nur den Dienft. 
So ift dag Verhältniß der Tugend zu Gemuͤthsbewe⸗ 
gung und Leidenſchaft das wichtigſte in ‚der innern Aus⸗ 
bildung des Geiſtes, und daher wollen wir dafuͤr im fol⸗ 
genden genauere Ausfuͤhrungen geben. 54 
| Die Willkuͤhr des Menſchen wird getrieben, durch 
Neigung zum Vergnügen, durch Liebe und durch Achz 
tung. Nach diefen Antrieben entftchen in, der ſinnlichen 
Anregung des Lebens Gemüthsbemegungen ſowohl des 
Vergnuͤgens als der Liebe und ‚Achtung, dann durch 
Gewohnheit Hang und Leidenfchaft jeder, Art, „endlich 
durch den Berftand Willensmeinungen und Gefinnungen 
aller Arten, . Aber nur bey den letztern ift Die Selbftbes 
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herrſchung mit ihrer Beſonnenheit. Nur an die Selbſt— 
beherrſchung, mithin hier an den Wien, kann Der 
Ichrung und Ermahnung gerichtet werben: 


N 


c) Das Koͤnnen. 


9. 65. 

Das Können iſt nun das eigenthümliche, wel⸗ 
ö6 wir der Dritten Anlage unſers Geiſtes der Thats 
kraft neben der Begierde zuzuſchreiben haben, wel⸗ 
es aber: Durch die Begierde ins Spiel geſetzt wer— 
den fol; Wir fchreiben alle dasjenige, geiffig unferer 
Thatkraft zu, was wir willführlihe Handlung 
nennen, und dies heißt in allgemeiner Bedeutung eine 
Durch Begierde beftimmte Handlung, Unfre Frage wäre 
alfo Hier: was find im Menfchenleben die Kräfte, 
- welche dev Begierde gehorchen und zwar zunächft unmitz 
telbar. Hier müffen wir, um die finnliche Natur unfe 
ver Beſtrebungen richtig zu benesbeilghr: folgendes bes 
merken. 

Wir . finden » ung, feige in veiner nathrlihen 
Beaft,unfers Lebens, welche nicht durch die Begierde 
und alſo auch nicht durch den. Willen, allein beivegt 
wird, ‚sondern in deren Lebensſpiele Begierde und Wille 
nur eingzelffen, fo daß wir mit ſtuffenweis klareren Bes 
wußtſeyn uns der Willkuͤhrlichkeit dev Lebensthaͤtigleiten 
bewußt werden. So gilt koͤrperlich und auch geiſtig. 

Koͤrperlich muͤſſen wir uns alle Lebensbewegungen 
unſers Koͤrpers als das unſrige zuſchreiben, aus dieſem 
treten dann gewiſſe Muskelſpiele als das unmitfels 
bar willführliche hervor, aber ohne fiharfe Teens 
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nung vom unmillführlichen. So geht auf eine une um 
erkannt Weiſe in den finnfichen Anfängen unferer fürs 
perlichen Beftrebungen die Gemalt des Willens 
aus den förperlihen Kebensbewegungen hervor, und eg 
wird wohl von der geifligen Seite nie etwas zur Erfläs 
tung der Inſtincte oder erfien Naturtriebe um 
frer Thatkraft aefage werden fünnen, z. B. darüber, wie 
das neugeborue Kind zum Saugen an der Mutterbruſt, 
oder auch wie es zu der erfien Bemerfung, daß Hand, 
Auge oder them dem Willen gehorchen, geführt werde, 

Eden fo geht es mit dem Verhaͤltniſſe des innerlich 
willkuͤhrlichen. Die erite natürliche Kraft im Korftellen 
und Lufifühlen wird nicht von der Begierde bewegt, 
fondern in. diefes angeregte Lebensſpiel tritt erſt die 
Aufmerffamfeit (9 24. 26.) ein mit ihrem Einfluß 
des Intereſſe auf die Lebhaftigfeit der Geiftesthätigkeis 
ten und bringt fo die innere Willkuͤhr als Ka 
der Selbſtbeherrſchung. 

Diefe Selbftbeherrfhung oder der Verſtand iſt alfo 
als Charafter die Tharkraft des obern Gedanfenlaus 
fes, welcher bier alle finnlid gefunde erfte Kraft und 
alle Gewoͤhnung unterworfen wird. Betrachten wir 
hier das Leben vom Standpunkt des obern Gedanfens 
laufes, fo fehn mir den Verſtand mit‘ feinen Leberles 
gungen für das Können den Zwecken des Willens die 
Mittel der Thatkraft unterordnen, Klugheit und 
Geſchicklichkeit treren in den Dienft des Willeng, 
indem fie das Nuͤtzliche und Schaͤdbiche vergleis 
hen und zum Ziel mittelbarer megtenden 
machen. 
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9. 66. 
Das eigenthuͤmliche Gebiet des Koͤnnens iſt das der 
Geſchicklich keiten, der techniſchen Kunſt, 
ſo wie dieſer die ganze Mannigfaltigkeit ihrer Aufgaben 
durch die Wirkungskreiſe der Menſchen wird. 
Deren Grundverhaͤltniſſe ſind folgende. 

Der Menſch nimmt durch verſtaͤndige Ueberlegung 
ſein Leben ſelbſt in Beſitz und bildet ſo den Verſtand. 

Der Verſtand lernt die Natur kennen und erhaͤlt 
uͤber die Kraft ſeiner Arme hinaus durch Geſchicklichkeit 
immer mehr die Gewalt der Natur unter feine Herr⸗ 
ſch aft; die Natur wird ihm Gegenſtand ſeines Beſitzes, 
feiner Macht, und er verlangt Vermögen, 5 hum zu 
haben durch ſie. 

Endlich der Verſtand erfindet ſich Sprache, und 
gelangt mit dieſer zu regelmäßigee Gedankenmit— 
thbeilung Nun wird ihm aus den blos phyſiſchen 
Zufammenleben vernünftige Gefelligfeit, und 
es entfteht in der Gefellfhaft der Menfchen eine Welt 
bes VBernünftigen, und mit diefer eine Geſchichte 
der Verhunft und ihrer Ausbildung in der Menfchr 
heit, Diefe aber kann nur gelingen in der Ausbildung 
der menfchlichen Gefelfchaften zu Staaten, indem das 
Banze des Volkes unter Gefes und Sitte verbunden 
und ihm unter einer Regierung eine befonnene Leitung 
feiner öffentlichen Angelegenheiten gegeben wird. 

Das eigenfte Gebiet der menfchlichen Thätigfeit 
wird Leben im Staat, Handeln für den Staat. 
Denn noch entfhiedener als im Leben der Erfenntnig 
und des Gemüthes ift hier für den Verſtand die Eins 
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heit des menſchlichen Thatlebens nur in ei— 

nem oͤffentlichen Leben, in welchem das ganze 
Bolf, zu einer ylanmäßigen Wirſamkeit uuter Geſetz und 

Regierung berbunden ſteht. 


Die einzelnen dem vffeuelichen Leben gehörenden 
Aufgaben der Wiſſenſchaft ($- 41.) und Rellglon ($. 61.) 
ſchließen fich erſt mir der Aufgabe des Staates in die 
ty atfräfrige Einheit vr ganzen Menfgen 
lebens zuſammen. 


Es wird der Zweck des Fencuchen Wins ‚aller 
Triebe Vereinigung. Die Ehre über Alem mit der Ge 
vechtigkeit, und unter deren Gehot Wohlſtand und Gei⸗ 
ſtes ſchoͤnheit. Ueber das untere Gebiet dev, Erfahren⸗ 
heit ſoll ſich der 2 Wiſſenſchaft die Einſicht in die Ideen 
der Wahrheit / uͤber das Wohlbehagen fo fi ſich dem Ge⸗ 
muͤth Schoͤnheit und Froͤmmigkeit, uͤber den Fleiß der 
Gewerbs haͤtigkeit ſoll ſi ſich der Thatkraft. die ſittliche 
Kraft bes Charakters erheben, und ſo ſollen 
Wahrheit, Echönpeit und die reine Tugend, wels 
che der fistlüche Charakter iſt, das ifenslige Leben 
ar efalten. » 


Mit dieſem Gedenken ſchließt he ch ER "Sehe ‘an 
bie Mueſewi⸗ der Geſchichte der Menſchheit an und 
nennt der Geſchichte dev Menſchheit als ihre allein guͤlti⸗ 
gen Endzwecke die Wiſſenſchaft, Die Bildung der 
poſitroen Religion zur Uebereinſtimmung Des ges 
haͤnterten Geſchmacks mit aͤchter Bernunfteehgion ‚und 
das — * a wen·n 
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wa Die That 


* 161674 

N Menfch thut alfo, was er kann, wie er will 
und in diefer willführlihen Handlung ift die 
Einheit feiner ganzen, Geiftesthärigfeit. . Das menſchli⸗ 
che Leben gehört eigentlich. dieſer verff andigen Wilk 
kuͤhr, die ſich äußere in äußern Thaten, melde 
aber nur der Erfolg der inneren That der Entfchlies 
Bung-und Gefinnung find, . 


ESo geſtaltet fich; ans allen bisher betrachteten Ele 
menten unfers Lebens in der Hervorbildung mannigfaltis 
ger Gemuͤthsbewegungen, Begierden und Gerchicklichfeis 
sen das Eigenthümliche des einzelnen Menfchen, 
Durch die vernünftige Einheit unfers Wefens ift aber 
dieſes Ganze die eine verſtaͤndige Willkuͤhr, "die vraß, 
tiſche oder handel nde Vernunft, welche das Ich 
des Menſchen ſelbſt iſt, und in der Mitte dieſer 
einen verſtaͤndigen Willkuͤhr flieht die Kraft der ver⸗ 
ſiaͤndizen Selbſtbeherrſchung als die eigenſte 
Lebenskraft unſers Geiſtes; das ganze Geiſtes⸗ 
leben des Menſchen iſt ein. felbfthätiges Lenken 
beſonnener Entfſchlieſßungen. Alle Begierden, 
alte Antriebe zur Thgt wirken in der Einheit eines waͤh—⸗ 
lenden Entſchluffes zufanımen,. und, der Verſtand 
iſt der Entfcheider in demſelben. 


Dieſe handelnde Vernunft iſt wie jede Geiſteskraft 
in uns ſinnlich anregbare und der Gewohnheit unterwor⸗ 
fene Selbſtthätigkeit. Daher ſtehen hier als Grundbe— 

griffe die praktiſche Sinnesart des Menſchen, 
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welche wir ſein Temperament nennen, und die prak— 
tiſche Selbſtthaͤtigkeit, ſein En neben 
einander, 


Charakter in weiterer Bedeutung iſt das ganze Eis 
Henthümliche, die ganze Individualität eines Mens 
ſchen, ſo wie fie aus Naturanlagen, blinden Gewähr 
nungen und felbfiertworbenen nie —— ge⸗ 
bildet wird. . dr 3129 Jun 


Für den Standpunft des obern Gedankenlaufes find 
dann dieſe ſelbſterworbenen Fertigkeiten theils Witten s⸗ 
fertigkeiten des Wollens, theils Kunftfertigfeis 
ten oder Geſchicklichkeiten des Könnens. Erſtere wers 
den als felbſterworbene Geiſtesvorzuͤge Tugend enund, 
wenn fie von der Pflicht geboten ſind/ Tugendpflicht en 
genannt; den Tugendpflichten ſtehen dann Laſter, den 
Tugenden aber überhaupt in ihnen widerſtreitenden Ges 
woͤhnungen Umtugenden entgegen. 


So Ir in großer Mannigfaltigkeit der Charäfter 
des Einjelnen aus Tugenden und Untugenden, Kunft 
fertigfeiten und ihren Mängeln zuſammengeſetzt. Wir 
Beben aber bier als beſtimmtere Grundbegriffe dag Tems 
pirantent und den Charakter in engerer Bedeutung 
heraus. 

Unter Temperament verſtehen wir naͤmlich, um ei 
nen beſtimmten Begriff bey dem Worte zu behalten, *) 


®) Die im täglichen Leben leicht mit Beyfpielen zu belegenden 
Unterfciede einer vorberrfhend unbedacht fröhlichen, dufter 
ernften, bisigen, endlich ruhigen Gemüthsart haben die Als 
ten’ zur Erklaͤrung mit unbehoffenen naturphilofephifchen 
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nicht Gemuͤthsart fchlechthin, fondern nur praktiſchen 
Sinn, die Empfaͤnglichkeit der handelnden Vernunft. 


Da nun fuͤr die handelnde Vernunft immer zuerſt 
das Luſtgefuͤhl oder das Gemuͤth angeregt werden muß, 
und dann durch dieſes erſt die Thatkraft, ſo werden wir 
für das Temperament erſtlich bald eine vorherrfhen 
de Reizbarfeit für das Lufigefühl und das 
contemplative Leben, bald eine vorherrſchen— 
de Neizbarfeit für die That beobachten, 
Da ferner für alle Empfänglichkeit ein Unterfchied der 
Teichten Anregbarfeit durch Eleinere Reize und mit ober 
flählicherer, fehneller vorübergehender Wirfung und eine 
tiefere und mehr andauernde Anregung, welche faͤrkere 
Reize fordert, neben einander beftehen, fo fünnen wir 
wohl niit Kant den gewöhnlich angegebenen vier Formen 
der Temperamente eine theoretiſche Bedeutung unterlegen, 


a) Vorherifchende Stimmung für dag Gefühl 

1) mit leichter Erregung, Keichter Sinn des 
fanguinifchen Temperamenteg, 

2) mit ſchwerer Erregung. Tiefes Gefühl des 
melancholifhen Temperamentes. | 


Theorien zu vergleichen angefangen, und daraus tt eine ſehr 
vielgeftaltige theils koͤrperliche theild geiftige Lehre von den 
Zemperamenten gemorden, über welhe Schulze (pſych. 
Anthr. 5. 230 u. f.) ein fehr gegrimdetes Verwerfungsur— 
theil ausfpriht. Es wird gewiß nie gelingen die ganze finne 
liche Gemuͤthsart der Menſchen auf wenige einfache Formen 
zu bringen. Aber die im Paragraph angegebenen Formen 
der Anregbarkeit unſerẽ praktiſchen Sinnes machen weit 
geringere Anſpruͤche und werden dann leicht anwendbar ſeyn. 


» 


b) Norherefchende Stimmung für das thäfige Leben. 

ı) mit leichter Erregung, Nafher Muth des 
choleriihen Temperamentes, 

2) mit ſchwerer Erregung.  Kaltblütige Be— 
fonnenbeit des phlegmatiſchen Temperamentes. 

Bon der Anwendung dieſer Begriffe wird in der 
Lehre von den Unterfchieden unter den Menfchen näher 
die Rede feyn, Wir machen aber Damit geringe Ans 
foräche, indem mir feine gleichbleibende Sinnesart für 
ein ganzes Leben vorausfesen fünnen, und ſowohl nrads 
tweife Uebergänge als DBerbindung diefer Stimmungen 
unter einander zugeben müffen. 

Vom Charafter in engerer Bedeutung 
reden wir, wenn wir bey einem Menfchen nicht fragen, 
was er für einen Charakter habe, fondern ob er übers 
haupt Charakter. babe oder nicht. Dann verftehen mir 
nämlich unter Charafter die Kraft der verffändis 
gen Selbfibeherrfhung ſelbſt. Diefer zeigt fich 
immer in Selbitfändigfeit und Befonnenheit 
als Seelenftärfe, fo daß die Tugendlehre dafür 
Geduld, Unerfchrocdenheit, Tapferkeit und 
Mäsiaung zu loben hat. 

Wir unterfcheiden aber noch weiter: dieſe Seelens 
ftärfe ift noch nicht Seelengröße oder Seelenadel, 

Der Mann von Kraft wird gegen die ſchwankende 
Schwaͤche und die Unruhe der Gemürhsbemwegungen 
Ruhe und befonnene Confequenz zeigen, indem er aus 
Grundfägen handelt. - So fteht der ſta rke Geift dem 
ſchwachen entgegen, ganz anders aber der gute Menſch 
dein fchlechten. 


. — 29 — 


- Dem Willen werden der Lebensregeln gar viele 
angeboten, da fragt fi denn erft, ob ein Menfch fich 
ſolche zu eigen gemacht hat; Die etwas taugen oder nicht. 
Dienen fie niedrigen BHegierden oder edeln? Eind 
fie ſelbſtſuͤchtig gewählt, oder huldigen fie dem oͤf⸗ 
fentlihen Leben? Gefallen fie. nur dem Einens 
finn diefes Menfcgen oder dem gebildeten Geif? 


Die, ftarfen Beifter, „welche verwerflichen Lebensres 
geln folgen,. find Die verderblichien Menſchen. Die Hels 
Denfraft des Seelenadels erſcheint aber.erfi da, mo fich 
der ſtarke Geift den reinen Anfoderungen der Ehre, Ges 
rechtigfeit und reinen Liebe widmet. 


* $. 68. | 

‚Die eigne Kraft des Menfchen im Entſchluß if die 
verſtaͤndige Selbſtbeherrſchung und durch diefe Selbfts 
aus bildung das Gefeg unfers geiftigen Lebens. Zu— 
diefer muß ung indeffen gefunde finnliche Anregung und 
Gewoͤhnung gegeben ſeyn, und der Verſtand vermag nur 
gefunden Sinn uud gute Gewöhnung ſchuͤtzend, krank—⸗ 
bafte finnlihe Anregung und fehlechte Gewöhnung. abs 
wehrend, dahin zu wirken, daß Tugend und Geſchick⸗ 
lichfeit in uns befiehe, 


Aus dieſem Vexhaͤltniß müfen wir die Frey heit 
unſrer Willkuͤhr und die Zurechnung unſrer Thaten 
beurtheilen. Die verſtaͤndige Selbſtbeherrſchung iſt unfre 
eigne Kraft, was durch dieſe geſchieht, geſchieht mit 
Selbſtbeſtimmung, alſo Frey, und wird dem Mens 
ſchen alg feine That zngerechner, 
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Die erſte Frage der Zurechnung iſt alſo, welche That 
die meinige zu nennen ſey. Darauf antworten mir, 
die im Zuftand der Befonnenheit willführlich 
vollbrachte; denn hier entfcheidet der Verftand. Wenn 
hingegen ein Zufand der Verwirrung, der Beſin⸗ 
nunssloſigkeit eintritt, ſo kann der Menſch in dieſem 

Zuſtand auch oft, wie in Geiſteskrankheit, im Rauſch, 
In Fieberphantaſien, im tobenden Affect, willkuͤhrlich 
handeln, aber wir rechnen ihm die That nicht zu, weil 
ein ſinnlicher Entſchluß in engerer Bedeu— 
tung und nicht ſeine handelnde Vernunft die That 
beſtimmte. 

Für dasjenige nun, was meine That iſt, kann 
ih verantwortlich gemacht werden, vor ein rich 
tendes Urtbeil geftellt werden zu Lob oder Tadel. 

Der Zweck befiimmende Verftand Handelt durch 
wählenden Entfchluß, er vergleicht nach Neigung 
Annehntlichkeiten, mit Klugheit das Nügliche, mit Weis 
heit das geiſtig edle und die Gebote der Pflicht, wählt 
zwiſchen diefen und entfcheidet die That. Wir loben 
Ihn, wenn er zweckmaͤßig, wir tadeln ihn, wenn er 
zweckwidrig entfchied, 

Beh diefer zweyten Frage der Zurechnung iſt num 
nicht von dem die Rede, was ein Menfh thun koͤnne 
oder nicht, fondern nur davon, melden. Werth oder 
Unmertb feine That hat. Am thierifhen Entſchluß 
wirfen nur finnlidye Begierden gegen einander und die 
ſtaͤtlſte entſcheidet. Im menfchlichen Entſchluß bringt 
der Verſtand zu den ſin nlichen Antrieben noch die 
Klugheit in Beziehung auf Nunfifertigfeiten und die 
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Tugend hinzu, ob aber der Sinnenreiz, die Klngheit 
oder die Tugend entſcheidet, wird jedesmal davon abs 
hängen, welcher Antrieb ‚der ſtaͤrkere war. Auch der 
Verstand handelt dem flärfften Antrieb. gemäß, und wir 
nennen deswegen auch, den. menfchlichen. verfiändigen 
Entfchluß in weiteren Bedeutung einen finns 
lichen. 


Im richtenden Urtheil aber beurtheilen wir den 
Werth jeder That nach der Idee des rein vew 
nünftigen Entfchluffes. Der Entfhluß ift ein 
Bernunftfhluß, in defien Oberfaß der Bertrand 
die Zwecke beftimmt, Iſt hier der Zweck mit Noth— 
wen digkeit beſtimmt, fo iſt es auch der Schlußfag und 
'alfo der Richterſpruch im gurechnenden Ur— 
theil, welches Iobend den Werth, tadelnd den 
Unwerth meiner That ausfpriht. Aber die verfchiedez 
denen Antriebe fordern auf fehr verfchiedene Weife, Anz 
nehmlichfeit gilt dem Belieben, Klugheit der rech— 
nenden Einficht, Weisheit lobt das geiftig Edle und 
gebietet die Pflihe, 


Die Bflicht entfcheidet daher den rein vernünftigen 
Entſchluß unmittelbar mit ihrer Nothwendigkeit, und dag 
Gewiffen beſtraft für die pflihtwidrige die boͤſe 
That. Auch die Einfiht kann das Fluge mit Noth— 
mwendigfeit beſtimmen, daher der mittelbare Vorwurf 
der Unklugheit, Annehmlichfeit bleibt ganz dem Belies 
ben überlaffen, Für Geiftesfhönheit loben wir ven 
Menfchen, aber ein Mangel an ihr zieht noch Feinen Bors 
wurf nad ſich. 

D 
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Auf dieſe Art hat die Pſychologie für die Lehre von 
Der Zurechnung dag die Ihat einem Menfchen als die 
feinige zuerfenmwende, zurechnende Urtheil und 
Das die That mwürdigende, richtende Urthell von 
einander zu unterfheiden und bende neben einander zu 
ordnen, überläßt aber die fchmierigen Unterfuchungen 
über die Idee der abfoluten Freyheit und deren Einfluß 
auf die Beftimmung jeder mehr als pofitiv vechtlichen 

Verantwortlichkeit ganz dev Metaphyſik. 


RB RE RE Eapitel 
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ud nen und Leiden⸗ 
haften 
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Tugend ifi, wie wie wiffen, im menfchlichen @eift 
Das Werk der GSelbfibeherrfchung. Die Selbftbeherrs 
fung ſteht hier als Kraft des Charakters der finnlichen 
Aufregung, der natürlichen Anlage und der Lebensge⸗ 
möhnung gegen über, Sie fol den Menfchen zur Tua 
gend bilden, indem fie die finnlichen Aufregungen mäz 
Bigt, fich der natürlichen Anlagen und der Lebenggemöhs 
nungen bemeijtert und die Gewöhnung zum Gu— 
ten leitet. Tugenden fomohl als Lafter und Untu— 
genden entftehen und beftehen dem Menfchen in Gewoͤh⸗ 
nungen, aber in dieſe foll der Charafter als die wahre 
Selbſtthaͤtigkeit des Willens eingreifen und durch feine 
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Herrſchaft die Macht der Tugend gründen, Lafer und 
Untugend entfernen. 

Daher wird es für alle Lehrer der Geifesbifdung, 
befonders für Sittenlehre und Staatslehre, fehr wichtig, 
die duch Sinn und Gewohnheit beftimmten Geftalten 
unfers geiftigen Lebens wie fie theils in bleibenden Ge 
muͤthsſtimmungen theils in vorübergehenden Ges 
muͤthsbewegungen vorkommen, kennen zu lernen. 


Dieſes wird der Zweck einer Lehre von den Ge— 
muͤthsbewegungen und Leidenſchaften ſeyn. 


Affect (Gemuͤthsbewegung) und Paſſion (Lei— 
denſchaft) find zwey altherkoͤmmliche Kunſtausdruͤcke uns 
ſrer Wiſſenſchaft, melde etymologiſch genommen unge 
faͤhr daſſelbe bedeuten, und auch lange ohne beſtimmte 
Unterſcheldung gebraucht wurden, indem man darunter 
leidentliche (paſſive) Gemuͤthszuſtaͤnde im Gegenſatz 
der felbfithätigen Willensfraft verſtand. Die 
Neuern aber haben, wenn ich nicht irre, belehrt: durch 
Kant, diefe Worte zu einer fehr wichtigen Unterfiheiz 
dung. benußf, 


Demgemäß verftehe ih unter Gemuͤthsbewe— 
gung oder Affect alle befonders heftigen fin 
Jihen Anregungen unfers thärigen Lebens, mögen 
fie zunächft das Luftgefühl, die Begierden oder die Der 
firebungen betreffen, So gehören die Gemuͤthsbewegun— 
gen dem Augenblick der Gegenwart und werden von a N; 
dauernden, bleibenden Gemuͤthsſtimmungen 
unterſchieden, wenn gleich viele der letztern mit Affect 
verbunden ſind, oder leicht in Affect ſetzen. 
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Leidenſchaft Dagegen gehörtzn den andauernden Ge 
muͤthsſtimmungen, welche Erfolg der Gewoͤhnung find, 
Allein nicht jede hier in Frage kommende Gemüchsftims 
mung fönnen wir füglich Leidenſchaft nennen, Ich ſetze 
daher diefen allgemeinern Ausdruck noch dazwi⸗ 
ſchen. Leidenſchaftlich z. B. nennen wir gewoͤhn⸗ 
lich im Leben nicht einen Menſchen, den Leidenſchaft bez 
herrſcht, ſondern den von heftiger, beſonders reizbarer 
Gemuͤthsart, der alſo leicht in Affect geraͤth, wie der 
Jaͤhzornige, der Phantaſt, den Kleinigkelten begeiſtern, 
und manches aͤhnliche. Ferner gibt es Stimmungen 
der Thatkraft, wie Kuͤhnheit, Unerſchrockenhelt. Alles 
dieſes werden wir nicht fuͤglich Leidenſchaft nennen, fon 
dern Leidenſchaft heiße die herrſchende Begierde. 

Was dieſes aber bedeuten ſolle, muß genauer bes 
dacht werden. Einige ruͤhmen die Leidenſchaften als 
die geiſtigen Kraͤfte, ohne welche unter den Menſchen 
nichts großes, nichts ausgezeichnetes gelingt; andere hin⸗ 
gegen verwerfen ſie ganz als die Feinde der Sittlichkeit, 
die dem Verſtand uͤberlegenen ſinnlichen Neigungen, die 
von der Sinnlichkeit geſchuͤtzt werden, von der Tugend 
aber niedergekaͤmpft werden ſollen. 

Dieſer Streit möchte zunaͤchſt nur Wortſtreit ſeyn, 
auf der Seite der Feinde der Leidenſchaften moͤchte aber 
‚ein theoretiſcher Irthum im Hintergrund liegen. Fuͤr 
das exſte nämlich: es kann dem einzelnen Menſchen nichts 
aus gezeichnetes gelingen, wenn er nicht qualificirte entz 
ſchiedene Richtungen des Willens, beſtimmte herrſchende 
Begierden hat. Aber vie anderen wollen nicht jede das 

Semuͤth beherrſchende Begierde Leidenfchaft nennen, fon 


dern legen den Tadel fchon in die Wortbedeutung, Ins 
dem fie nur folche herrſchende Begierden Leidenfchaften 
nennen, welche dem Menfchen nachtheilig werden, ihn 
geiffig verunftalten, der Tugend Abbruch thun. ; 


Wir wollen das Wort in der allgemeinen Bedeu—⸗ 
tung brauchen, fo daß es nicht nothwendig einen Tadel mit 
mit fich führt, Wir haben ja ohnehin das Wort Sucht 
noch daneben, wodurch, wie in Gewinnfucht, Herrfchs 
ſucht, Ehrſucht, die tadelnswerthe Macht der Begierde 
benannt wird, | 


Eigentlich ſcheint mir aber bey denen, welche alle 
Leidenfhaft tadeln, der theoretifhe Fehler zu Grunde 
zu liegen, daß fie fih den.obern Gedanfenlauf des Ver— 
flandes ganz getrennt von dem untern und fo über ihn 
erhaben denken. Der Menfh, Fönnte man diefe Meis 
nung ausfprechen, fol immer in ruhigem verfiändigem 
Entfhluß nah Grundſätzen handeln, und fi nie 
von,Leidenfhaften führen und beftimmen laffen. Aber 
fo laßt fih gar nicht trennen (fonft würde dag ganze 
Menfchenleben in eine Schreibftube verwandelt), Grunds 
fässe gehören für fih dem erfennenden Geift und haben 
losgeriſſen von Luft und Begierde feine Lebenswärme in 
ſich. Tugenden find nicht Grundfäge, fondern lebendige 
Kräfte, welche mit leidenfchaftlicher Gewalt den Begiers 
den toiderfichen füllen, und in Grundfäsen nur eu 
kannt werden. Wie haben es ja oben immer gefuns 
den; die Selbſtbeherrſchung erhebt fih nicht getrennt 
(ber den untern Gedankenlauf, fondern fie (halter in 
ihm, fie muß die Begierden felbft zu Tugenden ausbilg 
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den, indem fie bie edeln ſchuͤtzt und die unedeln nies 
derhaͤlt. 

Wir leben leidend in Luſtgefuͤhlen und Begierden, 
welche aͤußere und innere ſinnliche Aufregung des Le 
beng bringt und die dem Augenblick der Gegenwart ge⸗ 
Hören. Dieſe bringen, wenn fie heftig werden, den Afs 
fect, wirken dann gewalthätig zum finnlichen Entfchluß, 
indem fie leicht die Befonnenheit überwältigen, 

Wir leben ehätig mit den Unlagen unſers Wils 
lens, deſſen Stimmungen Durch Begierde und in der 
Kraft des Charakters. Hierdurch wird der befonnene 
verftändige Entfchluß geleitet. 

Sp ergibt fih der Kampf der Tugend oder des 
Charafters mit Affect und Leidenfchaft, 

Ein erſtes Gebot an den Charakter fordert zum 
Kampf gegen die Affecten auf, mit der Anforderung, 
der Menfch folle immer ſelbſt Meifter bleiben in der 
Seelenftärfe, welche die Gemüthsbewegungen zu mäßiz 
gen weiß, Wir loben damit eine Seelenruhe (Apathie), 
welche aber nicht in der Abmwefenheit der Gemuͤthsbewe⸗ 
gungen, fondern in der Herrfchaft des Charakters über 
die Gemuͤthsbewegungen beiteht, | 

Diefe Selbſtbeherrſchung kann aber fo gut dem falz 
ten Boͤſewicht als der Tugend eigen feyn, darum war 
die höhere Anforderung an den Charafter, feine geſunde 
Kraft der Pflicht zu unterwerfen. Damit ift dann nicht 
nur Veberwältigung der Gemuͤthsbewegungen, fondern 
Ordnung und Leitung aller Lebensgewöhnungen und Bes 
gierden, beſondersalſo Meifterfhaft über die Leidenfchaften 
und Unterdrückung der ſchaͤdlichen Leidenſchaften gefordert. 


‘ 


— 28 — 


Diefer Unterfchied von Gemuͤthsbewegung und. Leis 
denfchaft ift vorzüglich in Ruͤckſicht der Zurehnung von 
großer Wichrigfeit, ‚Wir fanden oben, daß man dem 
Menschen nur die Handlungen aus befonnenem verftäns 
digem Entſchluß zurechnen koͤnne, nicht aber Uebermäls 
figungen im nur ſinnlichem Entſchluß. mare 

Letzteres kann nur der Fall’ der — SOREEN 
gen, aber nicht der der Leidenſchaften werden. Die Ges 
muͤthsbewegung wirft mir plößlicher finnlicher Gewalt 
und kann ben großer Heftigkeit den gefunden Geiſt vor 
uͤberaehend der Beſinnung betanben. So fünnen Zorn, 
Schuͤchternheit, Schrecken in Verwirrung ſetzen, und 
wenn der Menſch nicht ſelbſt Schuld am Eintreten die— 
ſes Zuſtandes der Verwirrung iſt, fo kann ichibm für dag 
nicht verantwortlich machen, was er in demſelben that. 

Hingegen der Ball der Leidenſchaft ift anders, Hier 
if von feiner Stoͤrung des gefunden Gemuͤthes die Nede, 
Leidenschaft it Felge der Gewoͤhnung; fie iſt fuͤr fich eine 
ruhig andauernde Geiftesftimmung, melde die Beſon— 
nenheit nicht vernichtet, wenn fie fie und mir ihr den 
Derftand gleich beherrſchen folltes Es iſt alſo bier deg 
Verſtandes eigene Schuld, wenn er ſich in die Knechts 
fchaft begeben bat. Wenn der Berftand durch eine ans 
dauernde Geiftesffimmung, alſo auch Durch feidenfchaft 
unterdrückt ſeyn follte, fo iſt seine Geiftesfranfheir der 
Geiſteszerruͤttung eingetreten, Soll daher Leidenſchaft 
einem Menſchen zur Entſchuldigung gereichen, fo müßten 
soir finden, Daß er Durch diefelbe in irgend eine Art der 
Zollbeit verfallen ſey, wie fich unten in der Lehre von 
den. Geiftesfranfheiten genauer ergeben wird . 
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Meine Abſicht iſt nun den Verſuch su elner voll; 
ſtaͤndigen Ueberſicht und ſyſtematiſchen Ableitung aller 
Gemuͤthsbewegungen, ausgezeichneten Geiſtesſtimmun— 
gen und beſonders der Leidenſchaften zu aeben, 

Wir fangen mit den Gemuͤthsbewegungen an , weil 
dieſe nicht nur der Begierde und Thatkraft, fondern auch 
ſchon den Euftgefühlen für ſich gehören, 


Don den Semüthsbewegungen über 
haupt, 
$. 7% 

Unter Semürhsbemegungen verfichen wir die hefti⸗ 
gern Anregungen von Luſtgefuͤhl, Begierde und Beſtre⸗ 
bungy; welche fich für den Augenblick des ganzen Ge; 
muͤths bemächtigen., Sie werden die Macht der Auf; 
merkfamfeit, Die Beſonnenheit immer etwas befangen 
machen ; indem fie die innere Ruhe flören, aber in den 
Sraden der Gewalt, mit denen fie auf das Bewußtſeyn 
wirken, gibt ed vom erfien angeregten Gefuͤhl bis zum 
blindtobenden Affect gar viele Stuffen. | 

Wir fünnen folgende Hauptgefege über die Natur 
der Gemüthsbeweaungen aufführen, 

1) Wir müffen den Affect von ihm zu Grunde lie⸗ 
genden bleibenden Stimmungen, welche einen Menſchen 
leicht in gewiſſe Affecten gerathen laſſen, unterſcheiden. 
Muth z. B. iſt Affekt; Tapferkeit, Kuͤhnheit find Geis 
ſtesſtimmungen, welche leicht Muth zeigen laſſen; im 
ähnlichen Verhaͤltniß ſtehen Furcht oder Schrecken zu 
dem furchtſam oder — ſeyn; in Zorn ſeyn zu jäßs 
zornig ſeyn. 
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2) Die geiftige Wichtigfeit der Gemuͤthebewegun⸗ 
gen liegt eben darin, daß fie fih im Augenblick ihrer 
Aufmwallung des ganzen Bewußtſeyns bemächtigen und 
zugleich auf den inneren Sinn wirken, die ganze finnliche 
Lebendigkeit des Gedanfenfpiels afficiren und damit auch 
in förperlichen Einwirfungen erfcheinen. er 

Demgemäß find die Gemuͤthsbewegungen theils ſthe⸗ 
niſche, ruͤſtige, kraftaufregende, erhebende, theils 
ſchwaͤchende, ſchmelzende, niederſchlagende, kraft— 
laͤhmende Affekten, und ſo ſtehen oft verwandte Gemuͤths⸗ 
bewegungen im Gegenſatz mit einander. 

Eo bringt Freude als rüftiger Affekt die Froͤhlichkeit; 
die contemplariven Affeften Der Trauer hingegen find 
niederfchlagende, Aber neben diefen ftehen auch ruͤſtige 
zum MWiderftand aufregende Affeften des unangenehmen 
Gefühls, wie Zorn und Entrüfung. Beyſpiele folcher 
Begenfäge find daher: Freude belebt, Wehmuth ſchlaͤgt 
nieder; Entrüfung regt auf, Gram wirkt niederfchlas 
gend; Zorn belebt, Aerger ift Fraftlabmend; Hoffnung 
rüfig, Sucht ſchmelzend; — —— erhebend, Reue 
niederſchlagend. 

Die ruͤſtigen Gemuͤthsbewegungen find daher, wenn 
fie nicht übermäßig werden, geſund, die niederſchlagen⸗ 
den dagegen machen leichter krank. Gram und Aerger 
koͤnnen langſam toͤdten, aber durch Uebermaaß auch 
Freude und Zorn ploͤtzlich. Dabey kommen nun die koͤr⸗ 
pertichen Gegenwirkungen der Affekten in Frage, welche 
wir Emotionen nennen und von den Gemuͤthsbewe⸗ 
gungen wohl unterfheiden müffen, Denn die Gemuͤths⸗ 
bewegungen find im Geiſt, die Emotionen im Körpern, 


Trendige Erwartung z. B. ift Affect, das Herzklos 
pfen, welches von ihr bewirkt wird, eine Emotion, Sich 
fenne für diefe Emotion feinen allgemeinen deutfchen 
Ausdruck, Mienen und Gebehrden find wohl Emotio— 
nen, aber auch Lachen und Weinen, Erröthen und Er—⸗ 
blaſſen, Herzflopfen und Gallenergichung; freyer und 
befiemmter Athem nebft gar viel anderen gehören dahin. 


Wir führen Über das Verhältniß der Gemuͤthsbewe⸗ 
gungen zu den Emotionen nur einiges beyfpielmeife an, 
indem die Geſetze der Emotionen erft weiter unfen uhr 
im allgemeinen angefehen werden fünnen, 


Ruͤſtige Affeften wirken auch Förperlich aufregend, 
fehmelzende erfchlaffend. Freude und Eifer treiben das 
Blut Fräftiger nach Außen, regen die Bewegung auf, 
machen voth und warm. Staunen und Beflürzung treiz 
ben das Blut zurück, machen blaß und Falt, und laͤhmen 
förperliche wie geiftige Bewegung,  Unruhige Erwartung 
läßt entgegengefegte Emotionen -wechfeln, macht bald 
heiß, bald kalt. 


Alle niederfchlagenden Gemuͤthsbewegungen lähmen 
die Kraft des Arms und fhwächen die Spannfraft allee 
Muskeln, 

Die Emotion eines finnlichen iderwiflene iſt Eckel; 
die eines mehr geiſtigen in Zorn und Aerger Wirkung 
auf die Leber. 

"Alle contemplatiben Gemuͤthsbewegungen wie Freu⸗ 
de, Wehmuth, Gram, wirken foͤrdernd oder hemmend 
mehr auf den ganzen Proceß der Selbſterhaltung; die 
praktiſchen Dagegen find mehr die Affekten der Bruſt, fie 


/ 
heben und beffemmen den Athem, machen Herzklopfen, 
machen Lachen und Weinen u, f. w. 

3) Alle Affecten find unmittelbar von fi nnficher, Ans 
regung, daher kommt es, daß fie felten lang anhalten, 
nach ihrer Aufwallung Abfpannung zurück laffen, ja bey 
großer, Heftigkeit Leicht in eine entgegengefegte Stims 
mungüberfpringen, und daß jeder feinen eigenthümlichen 
Pulsſchlag der Lebensbewegungen, feinen Rhythmus hat, 

Wer beruhigend auf den heftigen Affect eines ans 
dern einwirken will, Darf fich daher in feinen Kampf 
mit ihm einlaffen, ihm feine lebhaften Kontrafte zeigen, 

G. B. nicht dem Zornigen Gleichgültigfelt oder gar Spott 
enfgegenfegen), denn dieſes würde die Auftwallung nur 
verlängern, Auch auf ruhige Gegengründe darf er nicht 
rechnen, denn die Gemüthsbewegung flürt grade die 
Ruhe der Aufmerkfamfeit, welche erforderlich wäre, um 
Gründe zu vernehmen. Sondern wenn die Vefchwiche 
tigung niche unmittelbar gelingt, mird es nötbig feyn 
anfheinend auf die Anficht des in Affect begriffenen mit 
einzugehen und ihn nun nach Affociationen auf andere 
Gefuͤhlsſtimmungen hinuͤber zu leiten. 

Aus denſelben Gruͤnden der ſinnlichen Natur jedes 
Affectes iſt es zu erklären, daß der Redner, welcher nur ans 
genblicklich Gemuͤthsbewegung ſeiner Zuhoͤrer beabſich⸗ 
tigt, oft mit Scheingruͤnden zur Ueberredung leichter und fis 
cherer feinen Zweck erreicht, alg mit Gründen zur Ueber⸗ 
legung. So ift Beredtfamfeit eine gefährliche Waffe, 
und dies hat widerrechtlich einerfeits diefe Kunſt ſelbſt 
nachtheiligen beurtheilen, anderſeits gegen allen Affect 
abſprechen laſſen. 
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Mer tobenden Affect lieben wollte, wuͤrde den Wahn 
„finn lieben, Wer aber gar Feine lebhaften Gemuͤthsbe—⸗ 
wegungen. mag, tilgf überhaupt Wärme und Teuer, tilgt 
alles Sintereffe aus dem Leben, Ein ganzes Leben nut 
in Falter Ueberlegung gelebt, iſt nichts. als Maſchinen 
bau und Handwerk; es bleibe dabey nur unbegreiflich, 
wofuͤr anders, als zum ſatt werden, alle die Geruͤſte 
angelegt und bewegt werden. 

Ferner, aus den Geſetzen der Affocation und der 
natürlichen Abfpannung des Affects erklären fih ung die 
plöslichen Uebergaͤnge im entgegengefegte Stimmungen; 
von. Liebe in Haß; von Zärtlichkeit in Grauſamkeit; von 
Wuth in dumpfe Stille u, a,, wie ſie bey heftig 195 
benden Gemüthsbewegungen, befonders im rohen vom 
Derftand ungezügelten Leben und bey Temperamenten 
von Teichter Erregung beobachtet werden. " &o schört 
dabin die Häufige Beobachtung, daß religiöfe Schwärhier 
von keuſcher Enthaltfamfeit in Die niedsigfte Sinnlich⸗ 
keit geworfen werden. Wir koͤnnen aber eben dieſes 
auch nit freundlichen Beyſpielen belegen. Ich neune 
dafür den plöglichen Uebertritt aus heftig beklemmender 
Trauer in eine fanfte wohlthuende Beruhigung, wie % 
B. Schubart fehildere den plöglichen Uebergang feines 
im Kerfer an Verzweiflung grengenden Gemuͤthszuſtan 
des in heitern ‘Seelenfrieden. Eben fo die wechſelnd 
von Hoffnung in Furcht und Eiferſucht überfpringenden 
Gefühle des Liebenden, wie fie Göthes Gedicht, Ms 
und Dora fo ſchoͤn zeichnet. 

Endlich ber Pulsſchlag der Lebensbewegungen ig 
bier im angeregten Gemuͤth natuͤrlich feinen Tact und 
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Rhythmus am gewaltſamſten wechſeln und wider jede 
Stimmung am eigenthuͤmlichſten behaupten. Freude hat 
den lebhaften, Trauer den langſamen; Zorn einen ſtuͤr⸗ 
miſchen, Aerger einen matten Rhythmus. Ja wir wer⸗ 
den die verſchiedenen Bewegungsarten ſelbſt nach Affe— 
cten, nach Wehmuth, feyerlichem Ernſt, Freude, Muth 
benennen koͤnnen. 

Daher die enge Verbindung der Muſik mit den 
Gemuͤthsbewegungen und ihre große Gewalt uͤber die— 
ſelben. Sie entlockt die Thraͤnen der Wehmuth, reizt 
den Tänzer zum Springen, feuert den Muth des Krie— 
gers an, und vermag im feyerlichften Ernſt dag Gemuͤth 
zu den Gefühlen der Andacht zu erheben. 
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Für eine volftändige Ueberficht aller Gemuͤthsbewe⸗ 
gungen müffen wir auf alle Momente unfers thätigen 
Lebens neben einander achten. Dabey fange ich mit 
einer allgemeinen Bemerkung an: die Flarften Geiſtes⸗ 
thätigfeiten find die der erfien Art, die Vorftellungen; 
Daher wird auch unfer Sinn vorzüglich durch das Eis 
fenntnißvermögen belebt. Das Gemüth Hingegen ſteht in 
befonders nahem Verhältnig zum untern Gedanfenlaufy 
denn in den Luftgefühlen fanden wir eigentlich Das Keich 
der Phantafie, und die ganze augenblicliche finnlich bez 
Dingte Lebhaftigfeit oder Mattigkeit,diefes Gedanfenlaus 
fes trifft vor allem das Lebensgefühl, in welchem ſich al 
les finnliche Luftgefühl vereinigt. Endlich der obere Ge 
dankenlauf fteht in befonderm Verhaͤltniß zur Thatkraft, 
indem die Selbſtbeherrſchung und die Anfmerkfamkeit uns 
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mittelbar der innern Thatfraft gehören. Aus diefem gehen 
uns hier die benden legten Verbältriffe ale Verhaͤltniſſe des 
thätigen Lebens an.Es gibt hier zwey Kloffen von runde 
affecten, welde durd) denGehalt in Fegierde und deftrez 
bung im Leben mannisfaltige E chattirungen erhalten. 

Die eine Klaſſe enthält die Grundeffecten des un 
tern Bedanfenlaufes, dag heißt die eontemplativen 
Affecten, melce für fih nur Anregungen des 
Luſtgefuͤhls find, ohne unmittelber die Thatkraft mie 
zu treffen. 

Für die Einheit unferd ganzen Lebens if aber die 
Kraft des obern Gedanfenlaufes die entfcheidende, und 
fo enthält die andere Klaffe der Grundaffecten die uns 
mittelbaren Nffecten der Aufmerffamfeit, 
welche die allgemeinften allen andern zu Grunde liegens 
den Formen find, 

Demgemäß haben mir hier die Gemuͤthsbewegungen 
nad) vier Arten zu befchreiben, 1) Affecten der Aufmerk 
famfeit; 2) Affecten-des Lufigefühls; 3) Affecten ver Be 
firebungen; 4) Affecten der Begierden, 

Die legten beyden Abtheilungen find mit den Leis 
denfchaften in fo enger Verbindung,. daß wir fie zugleich 
mir ihnen dieſer Verbindnng gemäß betrachten wollen, 


2) Bonden Örundaffecten, 


9. 72 
Sür den obern Gedantenlauf find die Affecten deu 
Aufmerkſamkeit oder der Bejonnenheit die Grundlage 
aller Affecten. Wir müffen hierdren Stufen in Der Arte 
wie die Beſonnenheit afficirt wird, unterfcheiden. 
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1) Eifer und Vertiefung, lebhafte Richtung 
der Aufmerffamfrit auf einen Gegenfand, Beym Af 
fect ift hier die Befonnenheit gewaltfam in einer Nidys 
tung feftgebalten; wir werden fo im Denfen, Phantafis 
ren und Handeln einen Gegenſtand mit befonderm Glüd 
verfolgen, Aber der Affect läßt nicht zur Seite ſehen; 
man wird im Eifer ie einfeitig urtheilen / unvorſich⸗ 
tig handeln. 

2) Staunen iſt Laͤhmung der Beſonnenheit durch 
ploͤtzliche Einwirkungen, wodurch das Spiel der That—⸗ 
kraft aıfaehoben wird, 

3) Beftürzung und Verwirrung, Jerfiörung 
der Befonnenheit, wodurch der Menfih bloß finnlichen 
Entfohließungen ohne Ueberlegung preis gegeben wird, 

Diefen find dann fehr viele Gemürhsbewegungen 
untergeordnet, Die ihnen im Leben Farbe geben, Matt 
fann fich vertiefen im Nachdenfen, im Dichten , in 
mechanifche Thätigfeit, in Lieblingsphantaſieen aller Art, 
Verwunderung iſt Staunen über das Große und 
Herrliche, Entfegen iſt Staunen bey plöglic) drohen, 
der Gefahr; Schrecken ift Beſtuͤrzung bey plöglich 
dDrohender Gefahr; Verzmeiflung if Verwirrung, 
die das ganze Gemürh in einem Unglücksgefühl verloren 
gehen läßt, Wuth ift Verwirrung in yratuſchen Affec⸗ 
ten, wie im Zorn. 

Staunen, 5. B- im Entſetzen, laßt den Menfchen 
erſtarrt ſtehen, ohne irgend einen Entfchluß zu faſſen; 
in der Verwirrung hingegen handelt der Menfcd mit 
großer Lebhaftigfeit, aber ohne Leberlegung und thut 
leicht in Schreien und Wuth das verfehrrefte, feinen 
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eignen Zwecken widerfprechendfte. Man erinitere fih Bier 
3. B. der Handelmeife der Menfihen bey Erdbeben oder 
auf einem im Sturm fheiternden Schiffe, 
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Für den unteren Sedanfenlauf machen Freude, Trau— 
tigkeit, Ruhe und Unruhe der Seele die Grundlage der 
Affecten ale contemplarive Affeeten des Luſtgefuͤhls aus. 

1) Es kommt nämlih unmittelbar hier Luffoder 
Unluft in Frage,  Lufigefühl mit Affect it Freunde, 
Unluſt mit Affect ift Traurigkeit. Beyde aber wer 
den fich im Leben gar vielgeftaltig zeigen, Ä 

Freude wird in vielen Stuffen ftärfer bis zum hoͤch⸗ 
fin Staunen oder gar zur Verwirrung im Entzüs 
den. Trendige Erwartung der Zukunft mit Affect iſt 
Hoffnung. | 

Dielmannigfaltiger find die Abartungen dee Affects 
im unangenehmen Gefühl oder mit Einmifchung deffel, 
ben. Die Gemuͤthsbewegungen des gegenwärtigen un; 
angenehmen Gefühls find alle Affecten des Schmen 
gens. von früber Laune zur Pein, Angft und 
Verzmeiflung. Daneben ſtehen Gemuͤthsbewegun— 
gen der Erinnerung an verlorene Freude oder Glück, wie 
Wehmuth, Trauer, Gram und Harn, oder aus der 
Erwartung zufünftiger Leiden, wie Sorge und Befuͤrch⸗ 
tung big zu Schrecken umd Entfegen, endlich mit dem 
Blick ſowol vorwaͤrts als rückwärts gerichtet; fo haben wir 
Sehnfucht nach verlornem und um unruhig erwartetes 
But, auch Kummer um daffelbe, 

Noch vielgeftaltiger wird dies Spiel der Gefühle in 
den Vermifchungen von Freude und Traurigkeit mit den 
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Affecten des thaͤtigen Lebens, von denen unten das wich⸗ 
tigſte vorkommt. 

2) Die mittelbaren contemplativen Affecten, 
weiche ſich erſt aus den vorigen hervorbilden find die Af⸗ 
fecten der Zufriedenheit. Dieſe find dieSeelen⸗ 
ruhe und Die entgegengeſetzte Unruhe der Seele 
mit Affect. Innerer Friede des Herzeng , ftets froͤh⸗ 
Jihes Gemüth, bleibende Heiterkeit find-hier ein edles 
Gut, und der entgenenflebende Affect der innern Unruhe, 
pie er in Verdrießlichkeit, Neue und Gemiffengangft 
hervortritt, einer der verderblichften und zerſtoͤrendſten— 
Es gibt aber viel Spiel des Mißgeſchicks, viel unruhige 
Erwartung im Geſchaͤftslebens, welche den. innern Kern | 
des Herzens noch nicht trifft, und alfo das Leben dieſem 
Affect (dem Furien der Alten) noch nicht preiß giebt. 


3) Don den feidenfhaften überhaupt. 
$. 74. 

Die Lehre von den Leidenfihaften fol alle feften 
Stimmungen und Nichtungen des Willens betrachten, 
welche ſich durch Affociation und Gewoͤhnung in unferm 
Leben ergeben. Es wird dabey befonders zuzufehen feyn, 
wie die Verwilderung finuliher und aller unterzuords 
nenden Antriebe im der, Steigerung der Begierde zu 
Hang und Leidenſchaft der höhern Kraft des Willeng 
feindfelig wird, und Dagegen melden Begierden eis 
gentlich die Herrſchaft zuzumeifen ſey. 

Das Gefeg der Leidenfhaften iſt das der Ges 
möhnung und der Affociationen, darnach muß alles 
hierher gehörende beurtheilt werden. 


TO 


ID Die Leidenſchaft nannten wir herrſchende Begierde; 
eine Begierde, welche durch Gewöhnung eine gemiffe 
Gewalt über unfern ganzen Gedanfenlanf erhalten hat. 
Dieſe Gewalt zeigt ſich darin, daß die Intereſſen dieſer 
Begierde zu einer Lieblingsangelegenheit des 
Menſchen werden, woneben er anderes, im allgemeinen 
eben ſo wichtiges, weniger beachtet. Eine ſolche Aus— 
wahl bedarf das Leben jedes einzelnen Menſchen, damit 
er nicht mit todter Gleichguͤltigkeit dem Leben unthaͤtig 
gegenuͤber trete, oder mit zerſtreuter, unbedeutender 
Vielgeſchaͤftigkeit hier und dort ſich etwas zu thun mas 
che, ohne etwas rechtes zu thun, damit er vielmehr 
unter ſeinen Buͤrgern nach eigenthuͤmlicher Weiſe ſein 
Leben mit geſunder Kraft geſtalte. 


Aber ſehr wichtig wird eg für die Gefundheit 
der Seele diefe Lieblingsangelegenheiten auf eine 
würdige Weife augzumählen, und nirgendwo nur finns 
lichen Neigungen die Herrſchaft zu laffen, nirgendwo dag 
unterzuordnende Intereſſe zu überfchägen. 


Die Leidenfchaft enthält in ihrer Gewöhnung noch 
feine Gemuͤthsbewegung aber durch die Neberfchägung 
ihres Intereſſes wird fie den Menfchen in Beziehung auf 
ihre Gegenftäude leichter In Affect gerathen laffen, Wer 
einen Menfhen haſſet, iſt darum nicht immer geiwalts 
thätig oder in Zorn gegen Ihn; aber er wird weit feichs 
ter als fonft gegen ihn in Zorn gerathen, gemwaltthätig 
gegen ihn werden. Der Habfüchtige uͤberſchaͤtzt das 
Intereſſe der Bereicherung; er wird weit leichteralg ein 
anderer im Handel und Wandel in Eifer geratben für 
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feinen Vortheil und ſich vielleicht dadurch zum Unrecht 
verleiten laffen. 

Merkwuͤrdig ift es, wie felbit Lieblingeneigungen 
in Kleinigkelten eine fo große Gewalt über den Mens 
fen befommen koͤnnen, die feiner freyen Beurtheilung 
ganz überlegen bleiben und dem Zuſchauer wie fire 
Ideen erfheinen. Dies iſt wieder ein mächtiger Hins 
terhalt der Vorurtheile. Wir erflären ung aber darang, 
wie diefe Eleinen Neigungen (nach dem Beifpiel der zanz 
fiihen Frau in Gellerts Fabel) felbft Forperlich oft fo 
ftarf wirfend gefunden werden. 

Jede Leidenfchaft ſchiebt Diefes ihr falfches Inters 
effe auch der Benrtheilung des Befangenen unter und 
läßt ihm alles fie betreffende überfhäsen. Sie macht 
den Trogigen im Unglück zum Atheiften, den Zurchtfas 
men zum Bigotten. So verblendet die Ficbe zum Lob 
des Geliebten. Sp findet man häufig in der Gefchichte 
der Verbrecher, wie Eiferfucht oder Nachfucht in blinder 
Wuth peinigen mit dem Gedanken, zur Befriedigung 
ein Verbrechen, einen Mord zu begehen — bis endlich 
der Unglückliche fi) hinreißen läßt: So mie aber die 
That vollbracht ift, folgt Neue und Verzweiflung nad, 
wenn die That die Leidenfchaft befriedigte, und fomit 
den Affect plöglich endigte. 

2) Die beiden Grundgefeße, nach denen Veſtre⸗ 
bungen und Begierden zur Staͤrke der Leidenſchaft ers 
wachſen ſind die Gewoͤhnung an Befriedigung der 
Begierden oder der Uebung einer Beſtrebung und die 
wiederhohlte Anregung einer Begierde oh— 
ne ihre Befriedigung. Denn auch im letztern 
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Falle wird nach dem Gefet der Gewohnheit die Begier⸗ 
de immer ftärfer werden, 

Daher wuchfen die Leivenfihaften mit den Men, 
Then auf, und wurzeln im unbewachten Gentüth immer tie, 
fer ein, big fie endlich nichtmehr vertilgt werden können, 
es fen denn, daß bey finfender Lebenskraft das finnliche, 
fie belebende Intereſſe felbft hinſchwindet. So bleiben 
Geis und Mistrauen- leicht beftändig im Wachfen. | 

Die Befriedigung giebt jeder Begierde einen Abs 
ſchluß, aber die Gewoͤhnung an wiederkehrende Befrie⸗ 
digung ſchaft ein Beduͤrfniß, welches zur Staͤrke der 
Leidenſchaft erwachſen kann. Richtbefried gung der an⸗ 
geregten Begierde quaͤlt fort und fort und bringt ſo eine 
eigene Art der Gemüthöbenegungen aͤhnlicherer Leiden⸗ 
igaften. 

In diefem letzten liegt der große Reiz dag Verbot 


30 — 7 eben darin die Gewalt der Sehnſucht. 


So ſteigt die Sehnſucht nach der Heimath zum toddro— 
henden Heimweh, von welchem einmalige Befriedigung in 
der Rückkehr zur Zeimath meiſt befreyt. Eben daher 
wirkt Freude weniger tief als Trauer; man fann ſich 
nicht fo in fie vertiefen. Eben darin liegt die tödtende 
Gewalt des Grames und Aergers und fo viel Ähnliches, 

3) Die Hauptregeln der Gegenwehr gegen Die Ue⸗ 
bermacht der Leidenſchaften find folgende: 

a) Hüte dic) Hor dem Anfang der Gewöhnung bey 
jeder finnlichen oder ſonſt unterzuordnenden Begierde, 
wenn fie der Steigerung faͤhlg iſt. Sie kann leicht uns 
vermerkt eine geheime Gewalt über Dich befommen, und 
iſt dann ſchwer wieder nieder su kaͤmpfen. 


b) Im Kampf gegen 7 maͤchtig gewordene 
ſchlechte Neigungen iſt der feſte Vorſatz, ſie mit rechter 
Anſtrengung zu unterdruͤcken, allerdings ſehr loͤblich: 
aber verlaſſe dich nicht auf den Erfolg einmaliger Selbſt⸗ 
überrindung allein.  Plögliche, Befehrung iſt Sache 
Des Affects, Leidenſchaft dagegen Sache der Gewohn—⸗ 
heit, So wie fie allmählich wäh, fann fie ‚auch, nur 
dur alla hliche Abgewoͤhnung ſicher wieder ausgerot⸗ 
tet werden, 

Es iſt fehr nötig. bie Aufmerkſamkeit von den Get 
genfländen der Leidenſchaft weg zu wenden und jede Ge⸗ 
legenheit zu meiden, welche ihre Begierden wieder ber 
ſonders anfachen kann: aber niemand verlaſſe ſich dar⸗ 
auf, durch bloßes Vergeſſen von einer maͤchtigen Leiden⸗ 
ſchaft, z. B. der Spielſucht geheilt zu werden oder zu 
ſeyn. Nur derjenige iſt wahrhaft geheilt, der die Ge⸗ 
legenheit der Verfuͤhrung ſelbſt nicht mehr zu fuͤrchten 
hat. Dieſe Probe iſt keinem mit Leidenſchaft kaͤmpfen⸗ 
den anzurathen, aber nur wer ſie ohne Selbſtuͤberwin⸗ 
dung gluͤcklich beſteht, iſt ſicher geheilt. Denn ſonſt 
lehrt die Erfahrung, daß wenn jemand laͤngere Zeit 
mit Selbſtuͤberwindung einer Leidenſchaft widerſtanden 
hat, ohne fie zu zeritören, und ihr dann einmal wieder 
nachgiebt, daß dieſer ſich ſehr ſchwer zum zweytenmal 
wieder in einen gluͤcklichen Kampf mit ihr begeben, wird / 
wenn er nicht durch ruhige und allmäplige Gegenwir⸗ 
kung ſie nach und nach zu zerſtoͤren ſucht. 

c) Die Leidenſchaft beſteht darin, daß. Ihre, du 

Hlerde eines unter Den herrfchenden Sintereffen, wo nicht: 
gar das dorherrſchende Intereffe meines Lebens wird, 
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Wie können wir alfo am fiherfen einen Menfhen vor 
niedrigen Leidenſchaften ſchuͤtzen? Ich antworte: ver 
unbefchäftiaten und den,‘ dem fein edleres Intereſſe les 
bendig wuͤrde, befätit fie mit unuͤberwindlicher Kraft, 
Die Zdeale der Geittesfchönheit find dag wahre Schußr 
mittel, wenn fie im jugendlichen Gemüth geweckt und 
geftärft worden, wenn von ihnen belebt eine ediere 
Lebensanfiht dem Jüngling ſchon Mitgift ind weis 
tere Leben wird, ’ = 


ui 6. 75 

Suchen wir jetzt die vollſtaͤndige Ueberſicht von den 
leidenſchaftlichen Stimmungen unſers Geiſtes: fo haben 
wir auf die Hauptelemente unfers von Begierde beweg⸗ 
ten Lebens zw achten, und erhalten — folgende 
drey Flaſſen. 

1) Stimmungen der Thatkraft für ſich. 

2) Lidenſchaften der unmiftelbaren Begierde oder 


de Triebes, 

3) Leidenfchaften der mittelbaren Begierde oder des 
Geſchaͤftslebens. 
Auf die erſten beyden beziehen ſich zugleich die prak⸗ 
tiſchen Gemuͤthsbewegungen. 


a) Affecten und andanernde Stimmungen 
der Thatfraft, 
$..76. | 
Fir die Willenskraft haben wir hier theild auf die 
Kraft, theils auf Ihre Reizbarkeit zu fehen, 
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In Ruͤckſicht der Kraft ſtehen Tapferkeit, Um 
erſchrockenheit, Geiſtesgegerwart, welche aus den Ge 
fuͤhl eigner Kraft und Selbſtvertrauen hervorgehen, der 
ausdem Gefühl eigner Ohnmacht und Mistrauen in fich 
entfpeungenen Furchtſamkeit und Feigheit enk 
gegen. | 

Die Gemüthsbewegungen find hier auf’ der einen 
Seite :Muth als Bewußtſeyn eigner Kraft mit Affect, 
auf der andern Seite Kleinmuth oder Furcht alg 
Gefühl eigner Schwäche mit Affect. 

Das Gefühl der eignen Kraft gibt Kuͤhnheit in 
der Steigerung bis zur Unbeſonnenheit des tollfühnen, 
und Feftigfeit des Willens, welche trotz der Hinz 
derniffe ihrem Vorſatz treu bleibty bis zum Strrrfinn, 
Das Gefühl der eignen Schwäche bringt dagegen Naſch⸗ 
giebigfeit und Verzagtheit. 

Das ruhige unbefangene Urtheil iſt leicht zu nach 
giebig, indem es den Menfchen in Kleinigkeiten kenen 
eignen Willen haben läßt, Glüdlihe Gefhäftsmänter 
werden dagegen meift Karrfinnig erfcheinen; fie werden 
auch in Kleinigkeiten auf ihrer Meinung beftehen unt 
nicht gern nachgeben, So wirft der Mann beitimmter, 
und fcheint auch zuverläffiger. Wir werden einen Grad 
von Starrfinn anrathen müffen, aber nur gegen Menfchen, 
nicht gegen das Schickfal , dem ich nicht zu Miderfichen 
vermag. Caͤſar ging immer furchtfamer in die Schlacht 
und behielt den Sieg; Karl XII und Napoleon wurden 
immer dreifter und ihre Plane fcheiterten, 

Das andere find die verfchiedenen Stimmungen der 
Neisbarfeit der Willensfraft,, von denen wir hier nur 


die entgegengeſetzten, die Stimmung das Leben [eich 
zu nehmen und die Stimmung, welde fi aues 
zu Gemuͤthe fuͤhrt, bemerken. 


Die erſtere iſt gluͤcklicher; die andere hat leicht et 
was krankhaftes und kann dann ſehr gefaͤhrlich werden, 
indem ſie niederſchlagende Affecten, (Schwermuth, Grant 
Sorge , Aerger) in Leidenſchaften verwandelt, die fo oft 
zum Tode fuͤhren, oder indem ſie in Melancholie zur 
Geiſteskrankheit ausſchlaͤgt. 

Dagegen wird die erſte Stimmung, eben weil ihr 
das Leben ſo leicht wird, ſchwerer zur Anſtrengung der Kraft, 
alfo zur Auszeichnung geftieben; ſie läßt den Menſchen 
oͤfter feicht, oberflächlich bleiben und die meiften ausges 
zeichneten Männer werde cher die zweyte Stimmung 
zeigen. Darum mögen die Alten diefe u den melancho⸗ 
fifchen gerechnet haben, 


5) Gemuͤthsbewegungen und Leidenſchaften 
der unmittelbaren Begierde. 


a) Aus ſinnlichen Trieben. 
$. 77. — 
Die Leidenſchaften und Affecten der unmittelbaren 
Begierde werden ſich nach den Arten der Triebe, ſinnli⸗ 
cher Neigung, Liebe und Achtung, in vielen Geftalten 
zeigen. Wir fangen mit Betrachtung der finnlichen am 
Der finmliche Trieb bringe die Affecten der Gie 


rigkeit und des Eckels. Dem Gebildeten ift hier 
jeder Affect zuwider; die Gierigfeit erregt Ekel, Zu 
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leidenſchaftlicher Staͤrke erwachſen hier die Neigungen 
zu Voͤllerey, Trunk, Wolluſt und der Trieb zur Thaͤtig⸗ 
keit fuͤr ſich in der Gewaltthaͤtigkeit. 


Dieſe als Leidenſchaft find die Laſter der Unmäs 
ßigkeit. Wenn die ihrem Urſprung nach verſtandloſe 
thieriſche Neigung den Verſtand beherrſcht, ſo finft der 
Menich in dieſer Sklaveren des Verftandes gleihfamnoch 
unter die Gier und den. Grimm des TIhieres, - Hier ift 
die Dermwerflichfeit der Leidenfhaft: am unbedingteften 
und leichteſten anzuerkennen, und doch bleiben dieſe Lei, 
Deufhaften Die Grundfeinde des fittlichen Lebens. Diefe 
Lafer find die wahrhaft völferverderbenden 
Man blicke in die Geſchichte. Welche Greuel ‚haben 
Moluft und. die beranfchenden Getränfe der Europäer 
auf den Inſeln der Suͤdſee, unter ‚den ‚Eingebornen in 
Nordamerifa verbreitet. Diefe Lafter hatten das geiſtige 
Leben der Griechen und Roͤmer vernichtet, ehe Barba⸗ 
ren die morſchen Ueberreſte zuſammen brachen. Der 
Luxus der, Wolluſt toͤdtet den Geiſt im aſiatiſchen Voͤlker⸗ 
leben und droht dem unſern mit gleichem Schickſal. 


Unter den genannten wird nur die Gewaltt haͤ— 
tigfeit, diefe fcheußlichite Entartung des menfchlichen 
Gemuͤthes, eines Wortes zur Erlänterung bedürfen, 
Der finnfiche Trieb, Thaͤtigkeit zu äußern ohne beftimms 
ten Zweck, zeigt fih ſchon in der Gefährlichfeit ſeiner 
Neigung in der blinden Zerftörungsluft der Kinder, Aber 
zu welchen Greueln -erroächft dieſe Neigung, wenn ein 
entartefes Volk einen länpifchen Menfchen, wie einft 
Roͤmer den Nero, gleich einem Gott verehrt, und jeder jeis 


ner kindiſchen Launen ſchmeichelt! Zu welchen Greueln 
erwaͤchſt ſie in kannibaliſcher Wuth, oder gar in jener 
Luſt an Mord und Dual, die die Geſchichte in den Chaz 
rafterzügen fo manches aſiatiſchen Machthabers, fo mans 
ches Vorfechters in Bürgerfriegen. zeigt. Ungluͤckliches 
Schickſal des Menfchengefhlechtes, wo diefe Leidenſchaft 
1 fogar in Rachſucht und Fanatismus hinter ſittl iche 
Antriebe verbiraf, 


* aus rein nenſchlichem Trieb, 


PR: 

Der rein menfchliche Trieb lobt das geiſtig Schoͤne 
un feiner Schönheit ſelbſt willen und interefſirt ſich da 
fürmit reiner Liebe. So entfpringen aus diefem Triebe 
Die Begierden und Leidenfhaften der Liebe, d. h. der 
verffändigen Zuneigung, und des Haſſes, d.h der 
verftänbigen Abneigung, des Wider willens. 

Fuͤr Liebe und Haß muͤſſen wir zuerſt zwey Anſich⸗ 
ten unterſcheiden. Der Trieb kann hier entweder auf 
ein Ideal der Geiſtesbil ung," oder auf ein Ideal 
der Gefelligfeit, des Umgangs mit Menſchen gerichz 
tee ſeyn. Im erften Salle lieben oder haſſen wierein 
Geifeswerf,im. Menfchenleben und deſſen Erſtrehung, 
im andern, Sal fi fi nd, Liebe und an auf den Menſchen 
ſelbſt gerichtet. 


e) Begierden der Geiſtesbil dung. | 


8: 79% 
Diefe Begierden, der ‚Geiftesbildung zeigen Vorzug; 


lich Die Leidenſchaft vom ihrer guten Seite, fo daß wenn 
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fie auch von ſinnlichen Antrieben verfaͤlſcht, vom I 
thum gerräbt werden, und wenn hier gleich oft zur Hoͤ⸗ 
herhaltung ſittlicher Gebote ermahnt werden muß, der 
Menfch doch menfchlicher fehle, wenn diefe Antriebe dag 
Innerſte ſeines Herzens bewegten. 


Vorherrſchende Liebe fuͤr dieſe oder jene Ark der geis 
figen Ausbildung, für diefes oder jeues Gefhäft if 
dem Einzelnen Bedürfniß, wenn er auf eine bedeutfame 
Weiſe in das gefellige Leben eingreifen teils "Hier koͤnn⸗ 
te das Leben des Ganzen nicht gedeihen, wenn nicht die 
einzelnen Bürger mit Leidenfhaft an ein beffimmtes 
Werk des Staates, der Neligion, der OR: der 
Kunft gefeffelt würden, 


Ohne die Begierde des — das Schöne gu er⸗ 
fhaffen und außer ſich hin zu ftellen, ohne Wißbegierde 
und Forfchungsgeift der 'Landbauer, Künfller, Natur 
forfcher, Mathematiker und Philofophen, ohne die Ges 
wirbigfeit im Gefchaftsleben, ohne die Vorliebe des Eis 
nen zum Anordnen und Befehlen, des Andern zum Augs 
führen und Verwalten gediehe nichts Großes unter den 
Menſchen. 

Hier ſtehen alſo Lieblingsneigungen und Stecken⸗ 
pferde der Menſchen neben und gegen einander, ſo wie 
ſie mit den Gewoͤhnungen von Jugend auf in uns aufs 
wachfen. ZTaufendgeftaltig führen hier im bürgerlichen 
Leben Luft und Begierde den Einen anders als den Ans 
dern; und wie nun da Irrthum und Verbildung dazwi— 
fhen greifen mögen, toir wollen 5. B. in Modefucht, 
Pedanterey und Kleinigkeitsktaͤmerey, wir wollen j. B. 
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in Münzenfennen, Steine: und Bilderfammeln, Schmet⸗ 
terlinge jagen und Folianten lefen jedem gern feine Lau— 
ne laffen oder vergeben, wenn das Ganze nur zur Har—⸗ 
monie eines Gemeingeiftes im öffentlichen Leben zufams 
menfimmt, wenn neben den Kleinigkeiten ſich in unferm 
Volke nur auch die gediegene Kraft derjenigen findet, 
welche fich ganz den michtigen Aufgaben Hingeben, die 
Yedürfniß, Staat, Wahrheit, Schönheit und Gerech⸗ 
tigfeit Dem öffentlichen Leben vorfchreiben, 

Aber das Mißgeſchick dabey ift nun, daß mit 
den miderfreitenden Intereſſen der Einzelnen in Der 
Vorliebe zum Einen fih Widerwille oder Beratung 
gegen das Andere bengefellt ; und fo wird hier der leidens 
fhaftliche Kampf der Meinungen bereitet, welcher in 
der Fortbildung Des Geiftes unter den Bölfern fo off 
zu Ungerechtigkeit und roher Gemaltthätigfeit verleitete. 

So blicken dann Adel, Bürger und Bauer in Eitels, 
feit mit gegenfeitiger Verachtung anf einander; ver 
meintlich in frommer Wahrheitsliebe fieht der aberglaͤu⸗ 
bige auf den ketzeriſchen Nachbar. Diplsmatifer und 
Polizeybeamte muthen jedem Bürger zu, eine diplomas 
tifche oder polizeyliche Lebensanficht zu haben, dabey 
aber einzufehen, daß das oͤffentlich fprechen und ham 
deln ihnen allein zuſtehe; Gelehrte hingegen meinen, 
es zieme ſich für einen Jeden über öffentliche Angelegens 
heiten nach eigner Meinung zu fprechen. So fommt es, 
daß die Meiften einem Jeden Sprechfreyheit und Glanz 
bensfreyheit geftatten, twenn er nur cben fo denft und 
glaubt, wie fie, — da doch der wahre Gewinn ver 
Sprechfreyheit und Glaubensfrepheit eben daraus zu er⸗ 


warten ift, daß widerfireitende Meinungen fich aa 
gen und auggleichen, 

Dann wäre in diefem Kreis der Leidenfihaften Die 
rechte Milde des Lebens gewonnen, wenn Gemaltihäs 
tigfeit entfernt bliebe und nur der Kampf der Meinnus 
gen fortjpielte, 


0) Gefellige Begierden 


9. 80, 
Für Die gefelligen Begierden muͤſſen wir aus den 
früheren Lehren erſt eine Ueberficht unfers ganzen Lebens 
in ihnen fuchen, Das erfte fanden wir, fey ein der 
finnlihen Anregung des Lebens fhon gehörender Trich 
zur Gefelligfeit. Go mie diefer aber das Menfchens 
leben zu geftalten anfang; wird fich diefes in die menz 
ſchenfreundlichen Neigungen der Liebe und die 
menfhbenfeindlihen des Haffes ſpalten. Nicht 
nur widerftreitende Intereffen im thätigen Leben bringen 
Freundſchaft, perfönlihe Zuneigung und Feind 
ſchaft, perfönlihe Ubneigung neben einander, fondern 
Die Afjociationen bilden nody meiter die Triebe der 
Nahahmung und das Mitgefühl, welche beys 
de eben ſowohl nach den Gefegen des fharfen Gegenfas 
Bes (Tontraftes) als nach denen der Verwandſchaft ans 
geregt werden. 
Aber in alle diefem Anden. wir nur die finnlichen' 
Bedingungen des Lebens fortfpielen. Ueber fie tritt erſt 
in der höhern Ausbildung des Geiftes die reine Liebe 
zur Geifiesfhönheit mir ihrer geifiigen Verklärung des 
gefelligen Lebens, | 


\ 


Wir müfen daher zuerf hier, beachten fie Nachah—⸗ 
mung und Mitgefuͤhl auf die gefelligen Begierden wirich, 

Der Trieb der Rachahmung ift, durch die Afjocias 
tion gegeben, von leicht etkennbaren thieriſchen Urſprung. 
Durch ihn lernt das Wild auf den Raub ausgehen, der 
Vogel fingen, und dev Affe zeigt ein verflandlofes Leben 
gleichfan ganz in der Eewalt diefes Triebes. 

Auch im Meuſchen ift diefes Trieb außerordentlich 
reigbar, wie Spiel und Geſchicklichkeit im Nachaͤffen bey 
Kindern und Wilden, und wie die vielen kleinen förpers 
lichen Reize zum Nachmachen der. Bewegungen Anderer 
bemweifen, über welche felbft der —2 — oft 
ſchwer Meiſter wird. 

Sm Dienſt des Verſtandes iſt diefer Trieb aber And 
der Bildner aller unfrer Beftrebungen und aler BR 
fertigfeiten im bürgerlichen Leben, 

Es wirkt diefer Trieb fo gut antithetifch * — 
tiſch im geſelligen Widerſtreben und im Geiſt des 
Widerſprechens, welche beyde big zur leidenſchaftli⸗ 
chen Angewoͤhnung ſteigen koͤnnen. Streitende werden 
3.B. durch den Streit zu immer ſchaͤrferen Gegenſaͤtzen 
gedraͤngt. 

Ueberredet der Lehrer feinen Zuhörer, fo wird dieſer 
fein Schuler. Genügt der Lehrer nicht, fo wird er im 
Schüler grade eine Vorliebe wecken, zur entgegengefegten 
Meinung zu treten. Daher überredet ein Lehrer leichter, 
wenn er im Vortrag die Miene des über Gegner trium⸗ 
phirenden Siegers annimmt. 

Was die Nachahmung fuͤr die Beſtrebungen, das iſt 
das Mitgefuͤhl für das. Gemuͤth. Eben mie vorhin ſte⸗ 
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hen die Gefuͤhlsſtimmuugen der Sympathie und An— 
tipathiedes Mitgefuͤhls und des Widerwillens 
neben einander und wir muͤſſen betrachten, wie dieſe auf 
Gemuͤthsbewegung und Leidenſchaft einwirken, und wie 
die tugeudlichen Anforderungen der reinen Liebe maͤßi⸗ 
gend dazwiſchen treten. 


6, 81. 


Mir werfen fo zuerft den Blick auf die Begierden 
des Widerwillens.  Hinderniffe regen den Widerftand 
auf, Begierde iſt nothwendig mit dem Abfchen gegen ihr 
MWiderfpiel- verbimden, und der fiharfe Gegenfuß wirkt 
belebend auf dag Gefühl, Aus diefen Gränden gibt eg 
viele menfchenfeindliche Begierden, welche fich dem Men— 
ſchen natürlidy aufdringen, welche zum Iheil gewaltfam 
zur Heftigfeit der Gemuͤthsbewegung anwachſen; abev 
die Tugend warnt den Charakter, Feine von diefen zur 
Leidenfchaft erwachfen zu laſſen. 

Sp fteht eine lange Reihe menfchenfeindlicher Ge 
fühle und Gemuͤthsſtimmungen neben einander Ber 
Druß iſt der Affeet im Widerwillen überhaupt "En ts: 
ruͤſtung der rüfige Affect im Widerwillen gegen Bez 
leidigungen, treffen fie nun mich oder einen andern, 
Zorn dagegen ift der ruͤſtige, Aerg er der niederfchlas 
gende Affect im Gefühl ſelbſt beleidigt oder gekraͤnkt zu 
ſeyn. Eiferfucht ift der Widerwilie gegen den Gegs 
ner im Wetteifer; Neid ift Verdruß über fremde Freus 
de; Schadenfreude Freude über fremdes Ungluͤck. 
Mistrauen wächlt an zu Argwohn,mistrauifche Vor; 
ſicht zu Hinterlift und Tüde, Endlich die krank⸗ 
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hafte Stimmung des Widerwillens waͤchſt an bis zur 
Menſchenfeindſchaft uͤberhaupt. 


ir begreifen leicht, wie alles dieſes ſich im Mes 
ſchen aus antipathetiſchen Begierden entwickelt, mie dem 
rohen Gemuͤth fel RE Luſt an fremder Dual wird, fo wie 
die Wilden fich an den Dualen der Feinde und in der 
Rache ergögen, mie römifcher Poͤbel fich mit den Fech⸗ 
terfpielen, fpanifcher fi) mit Henferfeften unterhielt. 
Wir fehen ein, daß alle diefe Begierden dem Menſchen 
natürlich find, daß der Menfch felbft gegen den Freund, 
mit dem er wetteifert, Neid und Schadenfreude fühlt. 
Serner felöft das edle Gemürh wird beym Anblick der 
Ungerechtigkeet und Schande von Enträfung und Zorn 
bewegt. | 


Aber die ruhige Ueberzeugung fagt dazwiſchen: ſor⸗ 
ge, daß Feine Stimmung des Widerwillens gegen Mens, 
ſchen dich im Handeln treibe, daß Feine unter ihnen dein 
Gemuͤth beherrfche, Feine zum Grundſatz, Feine zur Leis 
denſchaft werde. Wer das Menſchenleben nur in ſeinem 
verbildeten Treiben beachtet, kann wohl leicht in die 
Laune verſetzt werden, in welcher der große Friedrich 


«dem gutmuͤthigen Sulzer antwortete: vous ne con- 


noissez pas cette maudite race, a laquelle nous ap- 
partenons. Aber der unpartheiſch vuhig vergleichende 
Philofoph wird eher mie Mitleid über die Schwäche des 
Menfchengechlechtes als im Zorn oder in Menfchenfeindz 
[haft endigen. Selbſt die boshafteften Charaktere in 
der Geſchichte find geiftig nur erbärmliche Erſcheinungen, 
verunſtaltet durch Rohheit, Dummheit oder Beſchraͤnkt⸗ 
— S 
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beit, meiſt fogar mit irgend einer guten Meinung im 
Hintergrunde, 

Der allein Kluge ift der Weife, welcher nır um 
die innere geiftige Schönheit bemüht if. Diefer wird 
fich fagen: fo oft du Handlungen und Lebensanfichten 
der Menfchen haſſenswerth finden magft, haffe nie den 
Menfchen feldft. 


$, 82 

Die menjchenfreundlichen ſympathetiſchen Luſtge— 
fühle und Begierden find in der finnlichen Anregung 
des Lebeng die Begünftiger der fittlichen Ausbildung und 
des Gemeingeifteg, indem fie mie dem Ernſt des Mitleis 
dens und der Mitfreude von der Gelbftfucht des Eins 
zelnen wegzuwenden anfangen. Aber eben daher üben 
fie im rohern Leben weniger Gewalt, ihre innigern Stim⸗ 
mungen wollen im gebildeten Leben erſt erzogen feyn. 
Die antipathetifihen Anregungen treffen durch den Cons 
traft die Gelbftfucht und daher verliert ſich das rohe La 
ben immer tiefer in Haß und Feindſchaft; die finnlichen 
Meise der Liebe und Freundfchaft dagegen find fanfter 
und zeigen ihre Gewalt erfi im gebildeten Leben, Selbſt 
unter den ſympathetiſchen Ancegungen twirfen aus dem; 
felben Grunde die des Mitleideng, melche der Contraft 
belebt, mächtiger als die der Mitfreudez; fie werden in 
fchmelzender oder erhebender Nührung leichter zum Af— 
fect anwachſen, mährend Mitfreude das Gemuͤth nur 
fanfter bewegt. 

Eben weil Mitfreude und Mitleid Sache der feis 
nern Herzensausbildung find, fo laſſen fie fih auch ganz 


in das Geblet der Phantafie verfegen und fommten dank 
mit ihren Reizen und Rührungen unter den Spielen 
der Unterhaltung vor. Dort find fie ein wichtiges Be; 
förderungsmittel der äftbetifchen Ausbildung, Aber man 
überfchäge fie ja als folches nicht, denn fie gehören für 
fih doch nur finnlicher Belebung des Gedanfeufpiels und 
nicht unmittelbar den Ideen der Echönheit ſelbſt. Dies 
wird am einleuchtendften, wenn man bedenft, daß aud) 
das Mitleiden hier alg ein angenehmes Spiel der 
Unterhaltung vorfommit, indem nicht wahrhaft das Mits 
gefühl, fondern nur Anregung und Demegung 
des Gemüthes dabey das mohlgefüllige find, 


In einen Ahnlichen Berhältniß ſteht das Mitgefuͤhl 
im Ernft des Lebens zur fittlihen Ausbildung. Alle Liebe 
des Wohlgefallens, der Wohlthätigfeit bedarf dieſer fei— 
nern finnlichen Anregungen, aber diefe find für fich dag 
hier gefuchte fittlich : fihöne Leben noch nicht ſelbſt, ſon— 
dern fich felbft überlaffen arten fie in die Stimmungen 
und Affecten der weichlichen Empfindelen aus, 


Die Hohe Gabe, welche gute Geifter in die Bruſt 
des Menfchen legten, ift die reine Liebe zur Geiſtes— 
fhönheit und zur Geiftefgemeinfhaft im gefeligen Le; 


ben, Dieſe gibt aller Liebe und Freundfchaft erſt den 


wahren Werth und fomit die tugendliche Bedeutſamkeit. 
Unter ihrer dee geftaltet fich im Leben der Liebe, nad) 
allen feinen mannigfaltigen Verhaͤltniſſen im Familien— 
leben, bürgerlichen Leben und Volfsleben, allein deffen 
wahre innere Bedeutſamkeit. 
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So wird denn die Stimmung des Verlichten, 
die Liebe in engſter Bedeutung, Die eigentliche Gemuͤthsbe⸗ 
wegung und Leidenſchaft der Liebe zugleich, wiewohl Freund⸗ 
ſchaft und Theilnahme auch ohne dieſes Verliebtſeyn 
auf manche Art das Gemuͤth heftig bewegen koͤnnen. 


Wir werden dieſe Leidenſchaft beſonders genau bes 


“achten muͤſſen, da fie am ausgebreitetſten in das gebils 


dere Menfchenleben eingreift, von wenig andern in der 
Andauer des Affectes erreicht, von Feiner in der Heftigs 
feit des Affectes übertroffen wird. Dazu fomme dann 
noch, daß während andere Leldenfchaft in ihrer freigens 
den Heftigfeit etwas Warnendes erhält, wodurch wir von 
ihr abgemahnt werden, diefe vielmehr nur in freundlicher 
Geftalt das Leben überwältigt, indem fie fich wenigfteng 
für die idealifirendeEinbildung zum feinften fittlichen Ideal 
ausbildet und dem glüclich DVerlichten, dem Gegenliche 
Sühlenden wohl das feinfte tieffte Vergnügen gewährt, 
deſſen der Menfch theilhaft wird. 


Mir verteilen zunächft bey den letzten Gedanken. 
Der Affect des Derliebten gehört nicht nur dem Sinn, 
fondern einer feinen und tiefen Herzensbildung, Geine 
Ausbildung erfcheint im DBölferleben unendlich‘ wichtig, 
dabey aber gewährt er, nicht eben den flärffien, aber 
den geiftig tiefften Genuß, 


Diefe Licbe hat die große bändigende Gewalt über 
die Gefühle in der Bölfergefchichte gezeigt Dem ganz 


rohen Dienfhen gehört nicht einmal Wolluſt alg Leidens 
ſchaft; denn er. fucht nur, Befriedigung. des finnlichen 
| Triebes, ihm treibt Fein Neiz des Berbotenen, feine Ber 
gleihung mit den Glück Anderer, Feine Sehnfucht nach 
einen noch nicht zu erhaltenden Gut, feine Steigerung 
vor der Phantaſie. Aber alle diefe find Badingungen, 
unfer denen die Leidenſchaft erſt ſich fo gefalten Fonnte, 
wie ſie ſich in kylegem Leben zeigt. 
*— N 
Mit diefen nun wird fie ganz zum Wetk der Eins 
i sen, deren Bildern fie wieder die Macht des Af 
fectes verleiht. Hier num beachte man sweyerley, ‚Die 
Einbildung wird hier in ihren Bildern das Hoͤchſte ſuchen, 
und mit der ſteigenden feineren Ausbildung des Herzens 
werden die Ideen der Geiftesfhönheit hier immer mächz 
tiger werden, Diefes Ergreiffen ver Schoͤnheit im frems 
den Leben, abgeſehen von jeder anderen Begierde und 
dabey das Gefuͤhl der innern Schoͤnheit geiſtiger Gemein⸗ 
ſchaft iſt es, was der Liebe die ſittliche Bedeutung allein 
geben kann. Und dann der Affect, der dieſe Bilder hebt 
und bewegt, — er iſt derjenige, deſſen Emotionen in die 
größte Tiefe der Lebendigkeit unſers ganzen Gedanfens 
ſpiels überhaupt treffen, mo jeder Nerve wiederklingt. 
Die das Gehör unter den Auffern Einnen in der Mitte 
r Empfindungsmweifen fteht und fo dem Geifte die Mus 
ik erzeugt, welche gewaltſam unfer ganzes Lebensgefühl 
„ergreift, jo ficht dieſe Liebe in der Mitte aller Affecten 
und greift maͤchtig in das Gedankenſpiel ein, mit wohl 
thuender Belebung jeder Art von Geiftesthätigfeit, | 





So läßt ſich die Wichtigkeit diefer Liebe, aber zugleich 
in dem maͤchtigen ſinnlichen Reiz die Schlange unter 
den Blumen erkennen. 


In was verliebt ſich nun wohl der Menſch mit 1 eis 


denſchaft? Die Geſchichte der gebildeten Voͤlker ſcheint 
mir drey Geſtalten der Verliebung zu zeigen. 












Unſerer Sitte gehoͤrt die jugendliche Leldenſchaft | 
ritterlichen Minne, welde das junge Famillen Dis 
‚ben im Anffeimen belebt und feinen milden Geiſt in aller 
Kindesliche wiederſtrahlen läßt. Ich rede jetzt nicht von 
Misgeſtalt und Verſchrobenheit der Einzelnen, Im 6 

zen des Öffentlichen Lebens if Diefes Ideal der Phan 
taſie eine mächtige Kraft geworden, welche im chri | ; 
hen Voͤlkerleben feineres Gefühl verbreitete. | 


Das zweyte iſt verlichte Sreundfihaff; wie ſi fe j 
den Dichtern des Drients gefällt, und wiefie als ein unſter 
Liebe aͤhnliches phantaſtiſches Ideal von den gebildetſten 
Griechen ſo hoch gehalten wurde, und dort der Freihcht 
des Gefuͤhls einen verwandten Vorſchub that, 


Das dritteiftdie verliebte Andacht, Die Ko Man 

feömmigfeit. Die Greuel des Babplonifchen Tempels 
dienſtes und alle fabafifhe Wuth ift allmählich vom 
Riten Buͤßungs-⸗Cultus und dem Einfiedlerleben vers 

drängt worden, und hier ift derfelbe milde Affect der kiebe 
unter die Gebraͤuche der Andacht eingetreten. A 


In allen dieſen Geſtalten ſind Affect und Leiden⸗ 
ſchaft des Verliebten unmittelbar von jeder Anregung 





ale bemeift, in aliizn dem — —— der 
| ganze Zauber des Gemaͤldes verloren geht, fo wie eg ans 
fängt finnlih zu werden, Allein Leben und Kraft der 
| Phantafie bangen im Ganzen auf eine geheimnißvolle 
| Weife mit der gefunden Entiwicdelung des Geſchlechts⸗ 
| triedes, zufammen, und fo fiehen dann mittelbar auch die 
N Emotionen dieſes Affects in fehr naher Verbindung mit 





| Dies beſtaͤtigt die Gefchichte aller verliebten Andacht, 
So hoch. erhaben überfinnliche Neise und fo vein fih. 
dieſe Gefühle anfangs geben, ſie ſind uͤberall gleich im 
| einen verdächrigen Kampf mit jenen Triebe getreten und 

| haben anſtatt der Keufchheit einer unnatuͤrlichen Enthalt 

ſamkeit Werth beygelegt, find aber dem felten treu gez 

| blieben, fordern hintennach Franfhaft In vobe Sinnlich⸗ 

keit verfallen. Darum haſſen wir mit Recht dieſe An⸗ 

| vächteleg, die ſich ſouſt dem weicheren Gemüth leicht. auf 

| eine fo anlockende Meile matten aßt. Auf gleiche 

| | Weife hat fich die ariechiiche Sitte iu zeichimpft, und 

| | die unfrige bleibt Daher Die einzige, welche als Volks; 

| fitte gefchäst werden Darf, . indem fie allein fich mit eis 

| mer gefunden und feinen Yusbildung des Geſchlechts⸗ 

triebes vereinigt. 














Im Familienleben alſo ſoll von dieſer Liebe herzli⸗ 
che Geſelligkeit belebt und fo feine Herzensbildung bes 
| wahre und gefördert werden. Dies ift ung hier die Re⸗ 
| gel zu Lob und Tadel. 
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Eben dadurch aber, daß vie Leidenfchaft der Liebe 
fo ganz in die Gewalt der Phantafie gegeben iſt, wird 
fie in ihrer Verbindung mit dem Gefelfchaftstrieb zu ihr 
ven kaufend Verirrungen verleitet. 


Auch in ihrer Shönften Geftalt iſt diefe Liebe Affeck 
und in ihren Phantafien ein Spiel des jugendlichen Les 
bens, welches dem Leben nur da die wahre Schönheit 
geben kann, wo dag Leben aus der Liebe zu inniger 
Freundſchaft reift, 


Die Macht des Affectes und der Leidenfchaft ift 
bier im Entficehen des Menfchen eigene Wahl; ungefucht 
wird fie felten zu ftorender Gewalt anwachfen , aber dag 
Spiel mit ihr ift ein gefährlihee, Der Affect hier ver 
blendet wie nur irgend ein anderer, entrückt ven Trans 
mer aus der Wirklichkeit, läßt ihn nur in Einbildungen 
leben und fo oft nur in Taͤuſchungen glücklich ſeyn, die 


Dann meift allzubald wieder verfchwinden und den Bes 


frogenen feinem Mißbehagen überlaffen, 


Aber die ſchlimmſte Gewalt übt die Phantafie in 
diefen Lebensfpiele Dadurch, Daß fie diefe Leidenſchaft 
in eine ganz andere Elaffe Hineinfchiebt, indem fie dag 
Liebeln unter den Leidenfchaften des Wahnes neben der 
Gpielfuht zu einer Leidenfchaft der Unterhaltung macht. 
So macht fie den einzelnen zum Träumer, läßt ihre Ge 
Ken monatlid) vor einer anderen Göttin fnien und giebt 


Der Leidenihaft alle gefelligen Verunftaltungen der buh— | 


Jerifchen Sitte. 
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) Aus ſittlichem Trieb. 
9. 84. 

Die Ideal⸗ des Ittlichen Triebes find die des reinen 
geitigen Selbiinertrauend, Achtung der perſoͤnlichen 
Hürde und ſomit Die Ideale der Ehre, Gerechugkeit 
und Srömmigkeit, 


- Hierher gehören alfo alle erhabenen leidenfchaftlichen 
Stimmungen und Gemürhsbeweaungen, in denen ſich 
die reine Kraft: des CTharakters zeigt. So ſtehen hier 
| edler Stolz und edles Selbfivertrauen, die 
| Sefinnungen des Gemeingeiftes und der Ga 
rechtigkeitsliebe,Vaterlandsliebe, Helden— 
finn und Maͤrtyrerthum. Die Gemürhsbemegung 
| gen. aber. find, in.der Ruhe der fittlichen Beurtheilung 
Adtung und Veradhtung, im fittlid bewegten 
geben Begeifierung, Aufopferung und Ar 
dacht. Endlich in der veligiöfen Weberlegung wird fich 
| mit dem Gefuͤhl der Uebermältigung des Willens durch. 
ı Gewohnheit und Gemürhsbewegung diefem dag Gefühf 
‚der veligiofen Demuth nebenprdnen. 


Aber diefe Stimmungen des ſittlichen Lebens mer; 
‚den im Menfchenleben am menisften ungetrübt bleiben, 
Wahn und Selbitfucht wirken vielfach verderbend da; 
zwischen, und bilden entgegengefegte Stimmungen, 





ı) Demuth fol der Menſch nur in religidſer Bes 
trachtung vor dem Heiligen fühlen, nicht aber im Vers 
% 
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hältnig zu feinem Lebenswerk oder anderen Menfchen. 
Durch Irthum und Selbſtſucht fommt aber diefes Ges 
fühl mit der ſittlichen Kraft in Streit und läßt im irre 
geleiteten Gemüth Selbfiverahtung, Wegwerfung feiner 
felbt und Kriecheren bis zur Leidenfchaft anwachſen. 
So ift vorzüglich die falfche religiöfe Demuth im oͤffent⸗ 
lihen Leben für die Neligien zu einer verderblichen Leis 
denfchaft erwachfen, unter deren Schuß die Bigotterie 
den Deckmantel über ſchleichende Hinterlift wirft, den 
Froͤmmler im bürgerlihben Leben unehrlih made, und 
den Haufen bigotten Schwaͤchlinge von Bun nun 
chern betrogen werden läßt, 

2)°Die wahre fittlihe Ausbildung beſteht inch 
fiebe und Rechtlichkeit kraft der Geſinnung die! 
eigne 'perfönliche Würde zu behaupten und der keines 
Anderen etwas zu vergeben. AZ 


So lebt der edle Stolz nur im Selbſtvertrauen auf 
den frenen ſelbſtſtaͤndigen Geift, und ſchuͤtzt nur die pers 
fönliche Würde, Befonnene Schaͤtzung des eignen Vers 
dienſtes und der eignen Gefchicflichfeit wird hingegennur 
in der Gegenmwehr gegen Beleidigungen Urfach haben; 
zu Affect oder.Leidenfchaftlichkeie fich zu ſteigern. 


Irthum und. Selbftfucht ſtellen aber dem edeln 
Selbſtgefuͤhl eine Reihe von Begierden, die in Leidens 
ſchaft das ſittliche Leben verunſtalten, entgegen, welche 
alle duch Ueberſchätzumg des eignen Werthes 
aus verbildeter Ehrliebe hervorgehen. ı Der Menfch iſt 
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ſtolz auf eingebildetes Verdienſt und rechnet ſich zum 
Verdienſt an, was Sache des Gluͤckes iſt, wird aber 
damit laͤcherlich, ſo lange nur Thorheit der Grund iſt, 
und zugleich veraͤchtlich, wenn die Anmaßungen des 
Hochmuthes Ungerechtigkeit dazu bringen. 


So nennen wir falſchen Stolz und Hochmuth die 
ungerechte Einbildung von eignem Werth, Ehrgeiz 
die Empfindlichkeit desjenigen, der ſeine Ehre durch 
Kleinigkeiten beleidigt hält, Eitelkeit die Leidens 
ſchaft des Gefallſuͤchtigen. Ueber den Gefallſuͤchtigen 
lachen wir, und wann es nicht bis zur Albernheit geht, 
lacht er mit. Den Selbſtgefaͤlligen, in ſich Verliebten, 
dabey andre Verachtenden lacht man mit Verachtung aus. 
Und es giebt keine ungluͤcklichere Leidenſchaft als den 
Hochmuth, der ſo nahe an Wahnſinn grenzt, oft deſſen 
Symptom iſt, der ſich in jeder Bewegung des damit 
behafteten mit Grimaſſe verraͤth. 


Endlich eine der gefaͤhrlichſten aus misverſtandenen 
Forderungen der Gerechtigkeit im roheren Leben hervor— 
gehenden unſittlichen Leivenfchaften ift die Rach ſucht, 
die leidenfhaftliche Begierde dem wieder wehe zu thun, 
der ung beleidigt hat, Diefe Leidenfchaft übe eben durch 
das ihr zum Grunde liegende misverftandene Nechtsges 
fühl eine fo große Gemalt über das Gemüth und hat, 
wo rohe Gewaltthätigfeit in ihren Dienft trat, die 
Menſchheit mit den gräßlichfien Graufamfeiten gepeinigt. 
Die Sittenlchre mahnt den Gebildeten ſchon lang von 
allem Berlangen nach Rache ab, aber erſt vor kurzem 

22 


— 284 — 


hat die Wiſſenſchaft klar einſehen lernen, daß auch die 
Grundbegriffe des Strafrechts im Staate von den For— 
derungen der Nache ganz unabhängig ſeyen. Nicht um 
dem Beleidigten genug zu thun, ſondern um des Ge⸗ 
fees willen wurde die Strafe erfannt. 


3) Bewunderung foll ung erregen das Große 
in der Natur, Verehrung das fittlih Erhabene; 
Achtung fol uns einflößen alle fittlide Würde, und 
Verachtung nurdas Schändliche, welches den fittlis 
chen Ideen zuwider ift, 


Der Irthum aber läßt leicht geringere Vorzüge bes 
foundern und achten; macht die Uebermacht zum Gegens 
frand der Verehrung und die Schwaͤche zum Gegenftand 
der Verachtung, 


Jeder Menſch aber hüte fich, fich verehren und bes 
wundern zu laffen, und nehme mit der Achtung unter 
Gleichen vorlieb; denn du [ublime au ridicule n’est 
qu’un pas, 


Die edelften Gemuͤthsbewegungen find endlich Bes 
geifterung; Aufopferung und Andaht> Allein auth 
diefe gehören der finnlihen Anregung deg fittlichen und 
religiöfen Gefühls und mwirfen alfo für fich auf finnlichen 
Entſchluß, bedürfen folglich im Hintergrund der mäßis 
genden Befonnenheit. Derlaffen von diefer, wird die 

‚ finnlihe Kraft, wenn fie aleich für fittliche Beweggruͤnde 
aufgerufen wurde, nur mit der Gefahr des Ausfihlags 
in rohe Gemwaltthätigkeit fi) des Lebens bemächtigen. 


Daher wird Begeifterung (Enthufiasmus) im Ueber⸗ 
gang zum Fanatismus, Hon Noheit und Irthum 
irre geführt, die gefährlichfte aler Gemüchsbewegungen. 
Nicht nur des Dichters Begeifterung ift Naferey genannt 
worden, fondern die Partheyen flreiten fih, ob man 
den einzelnen Propheten einen Begeifterten oder einen 
Beſeſſenen nennen ſolle. Daher haben einige aller dieſer 
Macht der Gemuͤthsbewegung wehren wollen und ex 
mahnt, nur in ruhiger Kälte dem Leben zuzufehen und 
allgemach eine Entſchließung zu faffen, wo es ohne Gy 
fahr thunlich ſey. Wie aber der Wein die Kraft niche 
befommt , ehe er gegohren hat, fo auch dag Menſchen⸗ 
leben den Geiſt nicht ohne Liebe und Haß, und ohne des 
ren Ungeſtuͤm. Die Begeifterung in ihrer rohen Geftale 
hat in Religionskriegen und Buͤrgerkriegen die groͤßten 
Schrecken uͤber die Menſchen gebracht, aber es iſt keine 
andere Macht im Menſchenleben, welche dieſe Wuth zu 
bändigen- vermoͤchte als dieſelbe Begeiſterung in ihrer 
hoͤheren ſittlichen Reinheit. 


5) Leidenſchaften der mittelbaren 
Sacegde. 


5.85. 


Neben allen bisher betrachteten Leidenſchaften, wel⸗ 
che aus den Antrieben unſers thaͤtigen Lebens ſelbſt ent⸗ 
ſpringen, ſteht nun noch eine eigne Klaſſe, die den Aug 
führungen des Gefhäftslebens felbft entfpricht, 
indem diefe Leidenjchaften aus den Beurtheilungen des 
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Nüglihen und Schädlichen, aus mittelbaren Begierden 
hervorgehen, 


Wegen diefer Mittelbarkeit fünnen ihnen feine eis 
genthämlichen Gemürhsbewegungen entfprechen, " Diefe 
Leidenſchaften gehören aber einem Gebiet in unferm 20 
ben, in welchem der Menfch den aller mannigfaltigften 
Verirrungen ansgefegt iſt, weil ihre © Quellen ſchon in 
verſtaͤndigen dem Irthum preiß gegebenen Vergleichun⸗ 
gen liegen, Die Gewohnheit laͤßt Bier oft den Mens 
ſchen die Zwecke über bloßen Wermittelungen vergeffen, 
umd reißt ihn zu völlig widerfinnigen Bemühungen fort, 
denen er oft mit Dual fein Leben opfert. Im vorigen 
lag jeder Begierde ein warärlicher Trieb zu Grunde, nur 
fonnte mancher Zweck uͤberſchaͤtzt oder misverffanden wer⸗ 
den; hier aber hat die Begierde ſelbſt nur eine’ mittels 
bare Bedeutung, und aug Leberlegungen geht der Trieb 
erſt hervor, der fie bewegt, und es wird twiderfinnig 
nach bloßen Mitten zu haſchen * deren 1 Zweck zu 
vergeſſen. 


Bir koͤnnen zuerſt dieſe Leidenſchaften in zwey Ars 
ten eintheilen, Die erfte Art entfpringt ans dem Wis 
derffand gegen den Zwang, der im verftändig aeordne; 
ten thätigen Leben liegt, die andere aber entfpringt aug 
den mächtigften Antrieben, die nn im thaͤtigen Leben 
ſelbſt hervorbilden. — 


So ſind die erſten Leidenſchaften der Abnei— 
gunggegen. das Geſchäftsleben, d.h. gegen 
ale gezwungen, geordnete, planmäßig geleitete Thaͤ⸗ 


tigkeit; — diefe ind Freyhbeitsneigung und 
nr 

‚Die RER find: RE Teigum 
gen zum Vermoͤgen Einfluß auf andereMen 
ſchen zu haben — Habfuht, Ehrſucht — 
N 


* deidenteften der hg gegen dag 
Hi Geſchaͤftsleben. 


6. 06, 


“Zwang und Laft der Angbildung unter den Mens 
ſchen befteht "darin, daß man fich einer ruhig: fort 
geſetzten und .planmäßig' geordneten Thaͤtigkeit als Ars 
beit. unterwerfen muß, fo daß dieſe Thaͤtigkeit ihren 
Werth nicht im füch ſelbſt Hat, fondern nur als Mühe 
als Mittel fir anderweite Zwecke unternommen wird, 
Die Erziehung: muß erſt nach verfändigen Berechnun⸗ 
gen Ordnung, Fleiß und Arbeitfamfeit erzwingen, 

Hier giebt alſo im arbeitfamen Leben der Menfch 
feine, Freyheit an Geſetzlichkeit, Muͤhe und Anftvens 
gung verloren, und dem miderficht das erfte natürliche 
Gefühl, fo lang es nicht durch Gewohnheit gemeis 
ſtert iſt. 


So ſehen wir im Kampf mit Arbeit nnd Ord— 
nungsliebe dieſe Freyheitsneigung aufleben und 
oft zur Leidenfchaft anwachſen. Das Kind, welches 


guerft zum Schulzwang gewieſen wird, der Juͤngling 
beym Eintritt ins Geſchaͤftsleben fühlt ihren Schmerz, 
und der Volksgeiſt miderfteht ſtufenweis in diefer Leis 
denfchaft dem Zwang härterer Gewohnheiten. So blickt 
der Jäger ſtolz auf den Schreiber; der Ackersmann ftolg 
auf Den Handwerker, ü der wandernde Hirte ſtolz * 
beide herab. KT Bern 

Wo aber Gewohnheit das Leben gebändietf und 
mechaniſch in ihre Gleiſe gewieſen hat, da werden fich 
auch Arbeitsfucht und die Drdnungsliebe des 
Mannes nach der Br als Leidenfchaft zeigen 
loͤnnen. 


Ferner wenn der Geiſt des Menſchen bis zum Vers 
langen nach Unterhaltung and bis zum Schmerz der Lan— 
genmeile ausgebildet ift, ſo mird fich diefe: Liebe zum 
ungebundenen Leben, dieſe Arbeitichen in die Leidens 
fchaften der Epielfucht nach allen ihren Formen aus; 
bilden, So fiehen leidenfchaftliche Neifeluft, das Jagen 
und Fiſchen, Schauluft, Charten: Würfel und alle Glüdss 
fpiele neben einander. Affe dieſe Reidenfchaften ziehen 
die fich felbft erhaltende fpielende Unterhaltung der Ars 
beit vor und verlieben fich in die ſich felbft erhaltenden 
arbeitfiheuen Spiele der Gemuͤthsbewegungen. (9. 56.) 


Alle Diefe Arten der Spielfucht nennt Kant fehr 
treffend Keidenfhaften des Wahnes, inden der 
mit ihnen behaftete in einer beftandigen Tänfchung lebt, 
Daß feiner Thärigfeit ein Zweck vorſchwebe, der Doch 
bier eigentlich gar nicht entfcheider, denn nur fubjectiv 
das Spiel der Gemuͤthsbewegungen, das Spiel der Er—⸗ 


— 
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warfungen im Sehlfehlagen und Gelingen gibt dag herr⸗ 
ſchende Intereſſe im Spiel. Mit Falter Ueberlegung muß 
ſich jeder: Gewinnſuͤchtige fagen, daß er ein Thor ſey, 
Gluͤckſpiele zu ſpielen da ihm in diefen die Wahrfcheins 
lichkeit, Doch immer auf Berluft fteht und die meiften leis 
denſchaftlichen Jäger würden ſich felbft lächerlich wer⸗ 
den; wenn fie im Ernſt Die Erlegung des Hafenials.Zwerk 
ihres wichtigen Gefchäftes anfähen. 


b) Reidenfhaften des Gefhäffslebens. 
EIERN "1.87% | MN | 
Das Seſchaͤftsleben ſucht dem Menfchen die Gewalt 
über die Natur und über die Geſellſchaſt; daher find 
die in ihm ſich entwickelnden Leidenfchaften. entfprungen 
entweder aus dem Bedürfniß äußerer Habe für die Si⸗ 
cherheit des Lebens, in der Habfucht, oder aus dem 
Verlangen in der Geſellſchaft zu gelten, in der Eh 
fucht, oder aus dem Verlangen Gewalt über andere 
Menſchen zu haben, in der Herrſchſucht. 


1) Den Leidenfchaften der Habfucht liegen die ges 
funden ‚Begierden der Urbeitfamfeit und Spar 
famfeit zu Grunde, welche für ein geordnetes Geſchaͤfts⸗ 
leben erſtes Beduͤrfniß find, 


Diefe entarten aber in den Leidenfchaften dd Gets 
zes in Thorheit und Laſter, welche dem, der die Narr⸗ 
beiten der Menſchen zeichnen will, befonderg reiche Aus⸗ 


beute geben, indem dem ruhigen Beobachterifs augen, 
ſcheinlich wird der Widerfinn im Treiben’ des’ Geizi⸗ 
gen, welcher für ſich bedeutungsloſe Mittel, wie Geldbe⸗ 
ſitz und muͤhevolle Arbeit, ohne einen anderweiten Zweck 
erſtrebt; Da doch ohne Geuuß, Liebe oder Tugend fein 
Zweck des Menſchen gedacht werden Fan Wir unter⸗ 
ſcheiden fuͤr dieſes Gemaͤhlde des Geizes noch die drey 
Leidenſchaften des Eügennutz es Ver Gewinnſucht 
und der Kargheit, welche in der Charakteriſtik ſehr 
Be —ã up. 
Der ARTEN € —* fuͤr ſih mit an 
zu erwerben, ei ſucht daben für fi 9 Wohlieben ‚gönnt 
aber niemand andern etwas dabon er iſt geigig gegen je⸗ 
den Nachbar. So entſteht eine ‚perächtliche niedertraͤch⸗ 
tige Geftalt des Febens, indem ſich meiſt noch Neid und 
Schaden freude mit dieſem lieblsſen Leben vereinigen 
werden, m 


" Banza andere ift die Stimmung der G ewinnfu Ht, 
welche fuͤr ſich allein ohne Geiz beſteht, und aus der 
bloßen Gewohnheit des Erwerbens erzeugt wird, indem 
der gewirbige Gefhäftsmann in bloßer Luft des Hands 
thierens und Speculiveng den Zweck des Gewerbes ganz 
aus den Augen verliert, Dies ift die Krankheit der 
Schacherer, der in Speculirfucht verfunfenen Kaufleute 
und Kabrifheren, der leichtfinnisen Banqueroteurs, mels 
che mir bedeutendem Reichthum ein Geſchaͤfte anfangen 
und ohne zu verfchmwenden oft in Furger Zeit ihre Habe 
verſchleudern. 
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Endlich Kargheit ift das Ideal des Geiges, wel⸗ 
ches in der komiſchen und ſatyriſchen Dichtung immer ſo 
wohl gefallen hat. Der karge verbindet thoͤrichte Wuth 
auf Gelderwerb mit der) Angftlichften. Sorge, es auch 
nicht einmal für, eignen Genuß auszugeben, > Kargheit 
iſt der widerfinnigfte Geiz, indem der Thor fih nur für 
lachende Erben quält, denen er felbft den Gewinn feis 
ner Mühe nicht goͤnnt, und die ihm denfelben nicht danken; 
Dennoch. iſt Kargheit oft: eine natürliche Alterſchwaͤche 
eines an Arbeitfamfeit und Sparfamfeit gewoͤhnten aͤngſt⸗ 
lichen Greifes und fein fo unmittelbareg Zeichen der Nie⸗ 
dertraͤchtigkeit als leidenſchaftlicher Eigennutz. 


Endlich allen, geidenfchaften. des Geues — er⸗ 
ſchwendung an, der Seife, Verſchwendung iſt einfach 
als Gegentheil der Sparfamfeit im unbefonnenen Ver⸗ 
brauch der eignen Habe vielleicht. eine Entſchuldlgung 
verdienende Schwaͤche; allein meiſtentheils kommt ſie als 
Laſter des leichtſinnigen Schuldenmachers vor der frem⸗ 


des Vermoͤgen verſchleudert und dann iſt ſie nur eine 
andere Geſtalt des niedertraͤchtigen Eigennutzes. 


Im Gewerbsleben werden die Sehlerdon nach Reich⸗ 
thum oft eine große Gewalt uͤber den einzelnen Menſchen 
bekommen, ohne daB ihn dafuͤr ein Tadel traͤfe denn 
fo gehört es ja zu vielen Zweigen des Geſchaͤftslebens. 
Aber zur Leidenfhaft, zur herrſchenden Begierde konnen 
fie nur dem Thoren werden; dern wo fie herrſchen, wird 
das letzte Mittel menfchlicher Thaͤtigkeit in berlchrtem 
Wahn für den Zweck gehalten, 


2) Wir Haben dem- Selbftverfrauen des" edeln 
Stolzes und der Achtung der eignen Würde im Ehr⸗ 
gefuͤhl ſchon die uͤbertriebene Reizbarkeit des Ehrgei⸗ 
zes und Die uͤbertriebene Selbſtſchaͤtzung des falſchen 
Stolzes entgegengeſetzt. Von alle dieſem iſt aber noch 
die edle Begierde, ſich auszuzeichnen und unter ſei⸗ 
nen Mitbuͤrgern geachtet zu werden, verſchieden, mels 
che ſich in Ehrbegierde oder Ruhmbegäerde 
zeigt, und deren fehlerhafte FREIE — 
Ehrſucht genannt werden. tie | 


Ueber diefe Begierden merden wir noch guͤnſtiger 
gu urrheilen haben, als über die Begierden nad) Neichs 
thum; denn Muhmbegierde iſt eine der kraͤftigſten 
Triebfedern zur gefunden Nusbildung des menfchlichen 
Geiſtes. Mag fie immer eine leidenfchaftlihe Vor⸗ 
herrſchaft im Geifte des einzelnen Menfchen erhalten, 
fie gehört der Geiftesfraft felbft und mird nur da 
tadelnswerth, wo Irthum und —— ihre Ziele 
verruͤckt haben. 


Allerdings werden Eifer und Spott gar, mannigs 
faltig gegen Die Thorheiten und Unfittlicpfeiten der Ehrs 
fucht angeregt werden, wo wir im Leben mit kindiſchem 
Ssemühen nur dem Schein des Glanzes, des Ben 
falg, der Bewunderung nachjagen fehen, mo nur 
der Tand gefellfichaftlicher Verzierungen geſucht wird 
und fo mancher fih nad Auszeichnungen abmüpt, 
die ihm gleich den Werth verlieren, fo wie er fie beſitzt. 
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Aber wir fordern, daß die Sdeen des Wahren, Gus 
ten und Schönen in unferm öffentlichen Leben eine ächte 
Ruhmbegierde beleben, welche einen Geift der Nacheis 
ferumg ‚bildet, durch den allein die gefunde Geiftess 
fraft unter den Menfchen gedeiht, fo leicht er auch im 
krankhaftern Gemürh in falſche Eiferſucht ausfchla; 
gen kann. 


Wie kommt der Menfch sur Liebe des Nachruhms? 
Doch wohl vor allem durch Bewunderung der augges 
zeichneten Vorfahren, welche antreibt ihnen nachzueifern, 
Und wir loben den, der dieſes fih zufrant, weit mehr, 
als den gleichguͤltigen, der frömmelnd prahlt, über alle 
eitle Ruhmbegierde erhaben zu ſeyn. 


Diefe'CHrbegierde mit Mangel an Selbſtvertrauen 
verbunden gibt inder Furcht, nach der Meinung lächerlich 
oder beſchimpft zu erfcheinen, die Stimmungender Schuͤch⸗ 
ternpeit, — mit dem Affect der Schaam. 


3) 23 Die EN unter allen Leidenfchaften iſt 
die Herrſchſucht in demjenigen, der glücklich von ihr 
geführt wird, weil in den großen Berhältniffen des öfr‘ 
fentlichen Lebens Feine den Voͤlkern größeres Unheil bring, 
Diefe Leidenfchaft erfcheint in der Gefchichte meiftens 
theils als Lafter, indem fie rohe Gemaltthätigfeit in 
den Dienft des eiteln Stolges zieht. Der robe herrſch⸗ 
füchtige memlich, der das Talent hat, fich in der Gefells 
fhaft aufzufchwingen, weiß, menn er glücklid) hinauf 
gefommen ift, nicht mag er mit der errungenen Gewalt 
anfangen fol; denn Dies kann nur der gebildete Ga 
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meingeift lehren; daher weiß er nur in Taunenhafter 
Gemaltthätigfeit feinen Lüften zu fröhnen, und feinen 
eiteln Stolz; zu kitzeln. Eben diefer ſtuͤrzt dann vorzügs 
Jih unter den gebildeten Voͤlkern die rohen herrſchſuͤchti— 
gen bald wieder, 


Blicken wir aber tiefer ing innere des Lebens, fo 
werden wir gewahr werden, daß auch diefer unbedingte 
Zadel der Leidenfchaft im Herrfchen nur einfeitig ift, und 
über der rohen Ausartung die gefunde Grundgeffalt des 
Lebens unbeachtet laßt. Die fronime Predigt gegen die 
Herrſchſucht iſt ſehr oft nur ein Deckmantel der Schwäde. 
Bleiben doch die zu Sclaven gebornen frey, ſo lang fie 
feinen Heren und Bäandiger finden. Es fällt der Tadel 
großentheils auf die zurück, welche ſich fo beherrſchen 
laffen. 


Der ſcheue Haufe eines rohen Volkes bedarf es, 
Daß einzelne Gemwaltigere vortreten und herrſchend Ord— 
nung bringen, mit ihr Gefeg und Necht, Eicherheit des 
Friedens, endlih auch Schule und Aufklärung. Die 
Hegierde fich in der Gefellfchaft geltend zu machen fchläge 
im rohen Gemüth und in roher Umgebung in Herrfche 
fucht aus. Aber der gebildete) freye Mann von Kraft, 
in welchem: Gerechtigfeitsliebe ftark ward, fucht ebenfalls 
zu mwirfen und fich gelten zu machen, jedoch als gleicher 
Mitbuͤrger im der Gefellichaft des Befreundeten. So 
ift es der gute Geift im öffentlichen Leben, unter deffen 
milder Wirfung, unter defien Schuß der Einzelne aus 
der Geſellſchaft ficherer zu edelm Leben geweckt und ger 
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führe wird, — aber mit Bewunderung muß der Be 
trachter der Gefchichten diejenigen anfchauen, welche aug 
roder Umgebung lehrend und fchaltend mit frommerem 
Geift hervortraten, 

An deren Benfpiel wird es den Menfhen am leich; 
teten Elar, mie mit der Kraft des Herrfhers fih 
unfere ganze Lehre abſchließt. Sie ift ja die Kraft des 
großen Charafters, Aber wir nennen nicht den 
einen großen Charakter, der mit dem Schwerdt oder mit 
der Lift die Völker fürchten machte, fondern den, der 
mit irgend einem glücklichen Erfolg vom Schickſal bes 
günftigt war, um die Kraft der innern Selbſtbe— 
herrfchung durch fein Leben im äußern Bilde darzus 
ftellen, und alfo Die ganze Kraft eines freyen Geiftes im 
Dienite der Ideen des Wahren, Schönen und Guten 
zu zeigen. 
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Die Bemerkungen über meine Ethik, welche 
unſer fcharffinniger KRoppen befannt gemacht 
hat, zeigen mir, daß ic) mich ihm wenigſtens 
durch die Dort gegebenen Erörterungen über 
meine Anficht vom Verhaͤltniß zwifchen Verſtand 
und Vernunft noch nicht verfiändlich gemacht 
habe, Dies führt mich hier nochmals.auf jene 
Betrachtungen zurüc, 

Ich finde gegen die logifche Form, nach 
welcher in unfern Schulen die Pfnchologie bis 
jest meiftentheils behandelt worden ift, zweyer— 
ley zu erinnern, 
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ı) Die Begriffsbeftimmungen für die Geis 
fiesvermögen find meift nad) Namenerklaͤrungen 
gegeben, da fie doch nad) Sacherklärungen gez 
geben werden follten. 

2) Die Darftellung der ganzen Lehre ift ges 
woͤhnlich fo geordnet, Daß man Die verfchiedenen 
Geiſtesvermoͤgen nach einander zu befchreiben 
ſucht. Auf dieſe Weiſe laͤßt ſich aber keine ge⸗ 
nuͤgende Anordnung der Lehre geben, weil die 
Begriffsunterſcheidungen in der Pſychologie 
keine trennenden Unterſchiede geben, nicht dafuͤr 
beſtimmt ſind, um verſchiedenartige Einzelweſen 
zu klaſſificiren, ſondern um die Unterſchiede und 
Verbindungen deutlich zu machen, welche unter 
den Eigenſchaften des in eine intenſive Groͤße 
pereinigten Lebens unſers Geiſtes ſtatt finden, 

Dieſes will ich nach einander näher be 
forechen, | 

I. 

Wenn ich behaupte, daß die Begriffsbeftim- 
mungen der Geiftesvermögen meiftentheils auf 
eine unzweckmaͤßige Weiſe nad) Namenerkläruns 
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gen gemacht worden ſeyen, ſo unterſcheide ich 
dabey forgfältig dieſe Namenerklaͤrungen, von 
bloßen Worterklarungen und muß darauf aufs 
merkſam machen, weil manche Lehrer der Logik 
auch die legteren Namenerflärungen nennen, 

Sacherklärungen und Namenerklärungen 
follen beyde nicht Worte, fondern Begriffe 
erklären, aber die Namenerklärungen follen (mie 
es das Beduͤrfniß befchreibender Wiffen- 
fehaften erheifcht,) nur zureichende Kennzeic 
chen ihres Begriffes angeben, -um zur Kennt 
niß, Unterfcheidung und Bergleichung der Dins 
ge zu helfen. Sacyerflärungen hingegen find 
ein Bedürfniß der erklärenden Wiffenfchaften, 
follen der Einficht in die Natur der Dinge die 
nen, fie dürfen für ıhren Begriff nicht nur Merk- 
mahle anbieten, durch welche feine Gegenftände 
von allen Dingen anderer Art unterfchieden wer⸗ 
den können, fondern diefe Merfmahle muͤſſen fo 
befchaffen ſeyn, daß fie fich auch als Erflä- 
rungsgründe für die Natur feiner Gegenfrände 
anmenden laffen. 


* 
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Sch will dies mit aus der Pſy⸗ 
chologie belegen, 

Die Anfchaulichkeit der Erkenntniß ift ein ei⸗ 
genthümliches Merfmahl des finnlichen in uns 
fern Geiſtesthaͤtigkeiten. Jede ſinnliche Er⸗ 
kenntniß iſt anſchaulich und ſelbſt die mathemati⸗ 
ſche reine Anſchauung kommt uns nur zum Ber 
wußtfeyn durch abfiracte Vorſtellung der an 
Simmesanfchauungen vorkommenden Formen. 
Auch alle finnliche Luft, Begierde und Befire- 
bung ift nahe mit Anfchauungen verbunden, 
Diefe Anfchaulichfeit kann aber nie su einer 
Sacherklärung des finnlichen taugen, denn Ans 
ſchaulichkeit it nur eine Befchaffenheit von Erz _ 
kenntniſſen, in unſerm Geifte Eommen aber nes 
ben finnlichen Erkenntniffen eben fo ursmittelbar 
ſinnliche Luft, finnliche Begierden, finnliche Ber 
firebungen vor. Die Sacherflärung der Sinn⸗ 
lichkeit muß auf die Eigenfchaft unfers Geiftes 
zurück gehen, daß jede Selbfithätigkeit deffelben 
eines anregenden Reizes bedarf, um ſich äußern 
zu Fonnen. Sinnlichkeit ifi diefe für Vorftel- 


lung, Luſt und Beftrebung ganz gleichförmig 
ſtatt findende Abhängigkeit unfers Lebens von 
anregenden Reisen, 

Die Einbildungskraft wird meift als das 
Dermögen der bildlihen Vorſtellungsweiſe, 
als das Vermögen der theils unwillführlichen 
theils willkuͤhrlichen Dichtung erklaͤrt und in der 
That jede Aeußerung der Einbildungskraft iſt 
mit bildlichen Vorſtellungsſpielen begleitet. All⸗ 
ein dieſe Namenerklaͤrung genuͤgt uns nicht. 
Wenn wir beachten, was von den Wirkungen 
der Einbildungskraft gelehrt werden muß, ſo er⸗ 
giebt ſich leicht, daß unter ihrem Geſetz Vorſtel⸗ 
lungsſpiele, Lufigefühle, -Begierden und Be 
firebungen ganz auf ähnliche Weiſe ſtehen. Das 
her haben dann aud) manche, wie Muratori, 
die Einbildungskraft- nur Eörperlic) als Ver— 
mögen der Aufbewahrung der Eindrüde im 
Gehirn erklären wollen, Allein wir fehen 
leuchte, daß man der Sacherflärung nad) auf 
geiſtige Grundgefere zur Beilimmung ihres Bes 
griffes zuruͤkk gehen müffe und finden dann, 
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Daß fie unter den Geſetzen der Affociation und 
Gewöhnung, das Vermögen des untern Ge 
dankenlaufes ift. 

Ganz Ahntich fteht es num mit der Beſtim⸗ 
mung des Begriffes vom Berftande. Hier läßt 
fi) eine große Mannigfaltigfeit von Namener- 
Elärungen angeben, nad) den verfchtedenen Uns 
ferfchteden und Gegenfägen, in denen in den 
Anwendungen des täglichen Lebens der Begriff 
vom Verftande vorfommt. So finden ſich fols 
gende Gegenſaͤtze. | 

a) Berftand und Sinn Dem Sinn 
gehört die Anfchauung in der Erkenntniß, Vers 
fand ift dagegen das Denkvermögen, 

b) Berftand und Vernunft, Diefer 
Gegenſatz ift wieder fehr vieldeutig. 1) Der: 
ftand ift das Vermögen der Begriffe, Vernunft 
das Vermögen zu ſchließen. 2) Verſtand iſt 
das Vermögen der Regeln, Bernunft das Ber: 
mögen der Princivien. 3) Verſtand if dag 
Dermögen der Naturbegriffe und der wif 
fenfchaftlichen Erkenntniß, Vernunft 
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dagegen das Vermoͤgen der Ideen und der 
Erfenntniß aus Ideen. 

c) Verſtand und Gefühl, der Ber 
ffand und Geſchmack. Verſtand iſt das 
Dermögen der mittelbaren Beurtheilung der 
Dinge nad) Schlüffen und vorausgegebenen 
Begriffen, dagegen ſich in Gefühl und Ges 
fihmad ein Vermögen der unmittelbaren 
Beurtheilung der Dinge zeigt. 

Behandeln wir nur alle diefe Unterſchiede 
durch die Induction, ſo koͤnnen wir eine fuͤr alle 
Faͤlle paſſende Namenerklaͤrung des Verſtandes 
herausziehen, welche im letzten Gegenſatz zwiſchen 
Verſtand und Gefuͤhl ſchon am beſtimmteſten an⸗ 
gedeutet iſt. Verſtand iſt das Neflerionsvers 
mögen, "das Vermögen der Deutlichkeit 
in der Erkenntniß, oder was daffelbe fagt, Ber: 
fand iſt das Vermögen der Beurtheilung der 
Dinge nach beftimmten (deferminirten) voraus⸗ 
gegebenen Begriffen, 

Diefe Erklärung nemlich paßt erftlich auf 
das Verhältmß zwiſchen Sinn und Verſtand. 
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Die Anſchauung des Sinnes ift Flar, aber ohne 
Beyhuͤlfe des Denkens nicht deutlich, und dag 
Denken gelingt uns nur durd) die Anwendung 
der Begriffe zur miitelbaren Benrtheilung der 
Dinge, | 

Am wenigften paßt fie unmittelbar zu dent 
allee gewöhnlichften logifchen Unterfchted zwi— 
fhen Verfiand und Vernunft, denn Begriffe 
denken und das fchließen fordern beyde diefe dem 
Verſtand zugefchriebene deutliche Vorſtellung 
durch determinirte Begriffe. Diefer Gegenfaß, 
daß der Verſtand das Vermögen der Begriffe 
und Vernunft das Vermögen zu fihließen fey, 
ift aber auch in der That nur von dem folgen: 
ven, daß dem Verſtande die Regeln, der Ver⸗ 
nunft aber die Princivien gehören, abgeleitet. 
Und diefer Gegenfag führt wieder leicht auf die 
gegebene Erklärung des Berftandes. | 

Die Begriffe des Verftandes dienen ung zu 
Bedingungen von Regeln und jede Regel des 
Derftandes dient nur, uns vermittelft eines 
Schluſſes unter die Bedingung einer hoͤhern 
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Regel zu führen. So giebt uns die Neflerion 
mit ihren determinirten Begriffen immer nur 
ermittelungen im Denken und die Schlüffe er⸗ 
halten Eeine wahre Bedeutung, wenn ihre Ober: 
fäge nicht endlich auf unmittelbar gültige Prin⸗ 
cipien zurückgeführt werden, die fich nicht wieder 
von etwas anderm ableiten. So foll alſo nad) 
des Ariftoteles Erklärung die Vernunft die 
Duelle der Principien, ver unmittelbaren 
Grundwahrheiten feyn, Durch meldye das 
Schließen allein Bedeutung bekommt, während 
nach Ariftoteles die Wiffenfchaft (Eriothuy) und 
der Schluß felbft (suAoyops), welche bier 
der Verſtand genannt werden, nur ableitende, 
beweisführende Vermoͤgen (övanıs Aroösızru.) 
find. 

Ferner das Vermögen der Naturbegriffe in 
Gegenfaß gegen die Ideen Fann leicht auf viefel- 
be Erklärung gebracht werden. Nur in der wife 
fenfchaftlichen Erfenntniß durch Naturbegriffe 
finden ſich die Beurtheilungen nach determinirz 
ten vorausgegebenen Begriffen, alle Ideen bins 
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gegen bilden ſich durch Berneinung von Schran⸗ 
fen und wenden fi nur in unendlichen Urtheis 
len zur Beurtheilung der Dinge an. 

Endlich wenn jemand der Kalte und Trocken: 
heit des Verfiandes, Wärme und Keben des 
Gefühls entgegenfegt und entgegen fordert: fo 
ift am Elarften, daß hier unter dem Verſtande 
das Vermoͤgen der vermittelten Vorstellung 
durch determinirte Begriffe im Gegenſat irgend 
einer unmittelbaren Beurtheilungs- oder Er⸗ 
Fenntnigmeife gedacht werde, 

So läßt ſich alſo, wie es ſcheint, im allge⸗ 
meinen der Verſtand als Vermoͤgen der Beur⸗ 
theilung der Dinge nach gegebenen beſtimmten 
Begriffen erklaͤren. Allerdings iſt dieſe Beur⸗ 
theilungsweiſe ein eigenthuͤmliches Merkmahl al⸗ 
ler verſtaͤndigen Vorſtellungen, allein genauer 
erwogen werden wir doch dieſe Namenerklaͤrung 
leer und ungenügend nennen muͤſſen, fie ent 
foricht, dem Geift der Sprache nad), demjeni⸗ 
gen nicht, was unſre Sprache bey diefem Wor⸗ 
te gedacht wiſſen will 


Ich bemerfe, um dies allmählich deutlicher 
zu machen, voraus, Daß wir für Die gegebene 
Erklärung eigentlid) das Wort Verſtand ganz 
entbehren koͤnnten; Begriff und Begreifen be- 
‚fagt ganz das nemliche. Der ganze Streit um 
die nur vermittelnde Reflexion und ihre Beur— 
theilungen nach befiimmten Begriffen, kommt 
auf das Intereffe des Streites zwiſchen dem 
Wahrheiten Begreifen und Wahrheiten 
Fühlen zurüd. Das Berftändliche, in der 
fraglichen Bedeutung, ift das Begreifliche, aber 
es giebt gar mandyes Unbegreifliche, deſſen 
Wahrheit der Menfch glaubt und fühle. 

Dies iſt eine Unterfcheidung, welche in unf 
ver Wiffenfchaft bisher noch nicht zu allgemeiner 
Klarheit har erhoben werden koͤnnen und welche 
auch nie zu folcher Klarheit gelangen wird, wenn 
wir uns nicht zuvor über die tiefere Sacherkläs 
rung des Berftandes vereinigt haben. 

Die Ariftoteliker in den philofophifchen 
Schulen der Mönche haben in ihren dogmati— 
fyen Methoden am fchulmäßigiten die Lehre 
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ausgebildet, daß dem Menſchen alle Wahrheit 
durch Begreifen, Erklären und Beweiſen deut 
lich werden muͤſſe. Die erſten Reformatoren der 
neueren Philoſophie traten mit dieſem Vorur⸗ 
theil in Kampf, allein in den Schulen des Des⸗ 
cartes, Spinoza, Leibnitz und Wolf 
blieb es durch die Vorliebe für die mathemati- 
fche Methode gefchüst, ja es wurde noch Hlarer 
und ſtrenger anggebildet. Baco von Verus 
la m zeigte befonders lebhaft die Sehler jener Lo— 
gik, allein er fand zum Schuß gegen den Spllo⸗ 
gismus anfatt des Gefühle nur die In duc⸗ 
tion. Induction mußte auf den Urfprung der 
finnlichen Erkenntniß zurüc führen, fo wurde 
in der ganzen englifch - frangöfifchen Philoſophie 
nur der Sinn im Gegenfaß mıt dem Begreis 
fen gebracht und alle unmittelbare Wahrheit 
follte auf Empfindung, font auf finnlicher Anz 
fchauung beruhen. Im Widerfpruch mir der 
Nothwendigkeit philofophifcher Wahrheiten foll- 
tenur der Gemeinfinn die Duelle der unmit- 
telbaren Erkenntniß werden, Im Streit mit 
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der Wolfiſchen Schule kam Jako bi am be⸗ 
ſtimmieſten auf dieſe Anforderungen einer une 
mitrelbaren Gewißheit, eines Glaubens, einer - 
Dffenbarung der Wahrheit, ohne welche alles 
Begreifen und Beweiſen leer und grunpdlos ſey. 
Alein obgleich er in der legten Zeit fid) mehr 
unfrer Ausdrüde bediente, fo führte ihn doc) 
die wiſſenſchaftliche Sicherſtellung feiner Lehre 
‚eigentlich auf das Philoſophem feines Fer gu⸗ 
fon zurüc, Indem er dieſes In fih gewiß 
ſeyn durd) einen Inffinct der Vernunft erfläs 
ven wolle, gab auch er ihm, wider Willen, eis 
nen kanlben Urſprung. 


Es wird von uns erſt gefordert, dieſes 
Verhaͤltniß des Wahrheit begreifens und 
Wahrheit fuͤhlens wahrhaft wiſſenſchaft— 
lich klar zu machen, und dies geſchieht durch die 
tiefere Sacherklaͤrung des Verſtandes. Begrei⸗ 
fen und Fuͤhlen gehoͤren der einen und gleichen 
Denkkraft oder Beurtheilungskraft unſers Gei⸗ 


fies, welche Die Kraft der Selbſtbeherrſchung, 
h 


“ 
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die innere Gewalt des Willens über unfer eben 
it, in ihren Anwendungen nemlich auf die Bor: 
fiellungen und Erfenntniffe, um in uns mit der 
eignen Kraft unfers Geijtes die höhere Selbfters 
kenntniß auszubilden, 


Wir Fonnen nicht denfen, ohne eine nähere 
oder entferntere Benhülfe der Begriffe, und wie 
haben Feine Geiſtesthaͤtigkeit, die nicht Vorftele 
lung oder Erkennmiß in fich enthielte, alfo Feine 
Thaͤtigkeit der Selbfibeherrfehung, ohne darin 
zu denken. Es ift folglich der Namenerklaͤ— 
rung nach ganz richtig, daß Fein Denken ohne 
Begreifen, feine verſtaͤndige Geiftesthätigfeit 
ohne Denken ftatt finder. Aber der Sacherfläs 
rung nad) ift r.it diefem DBegreifen die Natur 
des Denkens nicht ergründet, fondern allem Ber 
greifen liegt als Gefühl ein unmittelbares inne: 
res milltührliches Auffaffen der Wahrheit vor 
das Bewußtſeyn und ein unmittelbares Beur⸗ 
theilen der Wahrheit zu Grunde, welches die 
eigenfte und innerfte Kraft im Denken iſt. 
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Gleichfalls der Sacherklaͤrung nach iſt mit 
dieſem Denken die Natur des Verſtandes nicht 
ergruͤndet, denn die wahre Kraft des Vers 
fiandes zeigt fich nicht nur im Erkennen, fondern 
eben fo unmittelbar im höhern Zufigefühl, im 
Wollen, im verfländigen Handeln, 


Um dies legte zu erläutern, fange ic) die Bes 
frachtung von einer andern Seite an. Das 
Berhältmiß des Verftandes, als Denkkraft zum 
Ganzen unſrer Erfenntniß ift der Haupt— 
gegenftand für die Unterſuchungen ver Logik, 
daranf zielen die gewöhnlichen Namenerkläruns 
gen. Verſtand iſt aber eben fo wohl der Haupt⸗ 
begriff der Ethik als der Logik, menigfiens der 
Hauptbegriff der Zugendlehre, bier wird das 
Verhaͤltniß der Selbfibeherrfchung nicht nur zur 
Erkenntniß, fondern zum ganzen geiffigen Merz 
fehenleben überhaupt gefucht. Dies legtere iſt 
der Hauptbeariff, auf den es eigentlich für den 
Geif der Sprache ankommt, 
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Vergleichen wir die MWiffenfchaft der Grie⸗ 
en. Platon unterfcheider für das Denfver- 
mögen Die reine Erkenntniß durch Denken, die 
philofophirende reine Vernunft voyaıs, die ma= 
thematifche Erkenntniß &avaa, die Erfahrungs: 
erfenntniß miorıs. Ariſtoteles theilt noch 
viel genauer, indem er Geſchicklichkeit 5x1 
Klugheit Oacvyas, MWiffenfchaft zmioryuy, Ins 
duction drayayy, das Vermögen der Princiz 
pien (r&v &py&v) vois und Dagegen wahrfcheinz 
lihe Meinung vreAytıs und dc5« unterfcheiz 
det. Aber Feiner von beyden wird 3. DB. bey 
voös, vöyars, dıavaa Diefem ſtrengen Sprach— 
gebrauch immer treu bleiben, Hingegen Adyas 
bleibt von dieſen untergeordneten Wortbeſtim— 
mungen immer ausgefchloffen und bezeichnet 
gleichmäßig bey Platon, Arifioteles und“ 
den Stoikern die höhere Geiftesfraft 
überhaupt, welcher alle niedrigern Eebenselemenz 
‘fe der Sinnlichkeit und Gewohnheit untermwors 
fon werden ſollen. Es iſt Dort der Grundge⸗ 
danke der Ethik, Daß dieſem Acyos im Geiſtes⸗ 


leben des Menfchen die Herrſchaft gegeben 
werden ſolle. *). 


So ordnet Platon in der Politik unter 
den Acyas die finnlichen Begierden und die un⸗ 
tere Thatkraft oder Das Ungefüm der Ger 
muͤthsbewegungen; fo theilt Ariſtoteles die 
Geiftesvermögen in den herrſchenden Aayos und“ 
Das dienende aAoyov nioos und fordert Dem Asyos 
die Derrfchaft über 5905 Gewohnheit und mases 
Gemuͤthsbewegung und Leidenfchaft. So nen« 
nen die Stoifer den Adyos ro yyspovıröv, Wels 
chem die prima naturae unterworfen werden 
follen, | 


Es mag nun ſeyn, daß der Ausführung 
und der Namenerflärung nach and) diefe alle 
bey vorzuͤglich an Denkkraft und befonnes 
ne Ueberlegung gedacht haben, aber der Aufgabe 
nach und für die immer noch zu fuchende Sach⸗ 
erklaͤrung beseichnet Asyos einen. höhern Begriff, 


* 5. meine Beiträge zur Geſchichte dar Dhilofophie. 
Erftes Heft. ©, 43 bis 69, 


— XXI — 
den der Gemalt des menfchlichen Willens über 
ſich felbft fchlechthin, Und diefes Asyos werden 
mir nach dem vorliegenden Anforderungen uns 
frer Sprache mit dem Wort Berftand über: 
fegen müffen. Verſtand ift das Vermögen deg 
pbern Gedankenlanfes, das Vermögen der ins 
nern Selbjtausbildung fchlechthin. Der Ders 
fand foll nicht nur die Begriffe aus den finn- 
lichen Anfchauungen entwiceln und dadurch uns 
fre Erfenntmß aufklären, fondern die Sprache 
des gemeinen Kebens weiß es recht gut, daß 
Mir nur mit Dülfe des Verfiandes das Nüslıche 
und das Sittliche von ſinnlich Angenehmen uns 
tericheiden und über das Angenehme erheben 
Fonnen, fie weiß, daß diefer Verftand die ganz 
ze Ausbildung des Menfchen über den thiert- 
fchen Inftinet erhebt, fie weiß, daß wir nur 
durch den Verftand des befonnenen Entfchluf 
fes und der überlegten Handlung fähig wer— 
Den, und ın diefer Die Gewalt des Verftandes 
über finnliche Begierden, Gemüthsbeweaungen 
und Seidenfchaften behaupten follen, Aber Dies 
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fe Sprache wird fich felbft immer wieder miße 
verjtchen und fid) in einen verworrenen Streit 
swifchen Begriff und Gefühl verwideln, wenn 
fie unter diefem Verſtand nur das Vermögen, 
nad) befiimmten Begriffen zu urtheilen, denkt 
und ihn nicht zugleich und vorzüglid) als die 
Kraft der Selbſtbeherrſchung, als die fietliche 
Willenskraft des Charakters anerkennt. 


Welches ift nun bey diefer Beſtimmung das 
Verhaͤltniß des Verftandeg zur Vernunft? Ei 
ne ſolche Erklärung koͤnnen wir dem gemeinen 
Sprachgebraudy gar nicht entlehnen, da diefer 
im verwandten Gebrauch beyder Worte bey weis 
tem nicht Strenge und Schärfe genug hat. Zu 
verfchiedener Zeit und bey verfchiedenen Schrift 
ftellern werden wir beyde Ausdrüde grade unges 
kehrt gegen einander geftellt finden. Wir koͤn⸗ 
nen ung Daher zu näherer Beftimmung nur an 
den neuern wiffenfihaftlichen Sprachgebraud) 
der Logik und Pſychologie holten, in welchen 
für die Erkenntnißvermögen die Denkkraft 


Verſtand, die Selbfithätigfeit des Er- 
Fenntnifivermögeng Vernunft genannt 
wird. Aleın dabey kommt uns wieder Die 
große Schwierigkeit in den Weg, daß der 
Sprachgebrauch der Schule grade in dem Aug: 
druck Selbſtthaͤtigkeit oder Spontaneitaͤt die 
Denkkrart oder Urtheilskraft, den Asyos in der 
Erkenntuiß nicht von dem Vermögen der Prin⸗ 
cipien der Erfenntmß, nicht von dem veüs des 
Ariſtoteles unterfcheidet, fondern beyde mit 
einander verwechfelt, da doch die Urtheilstraft, 
als der Derftand ım Erkennen, von willkührlis 
hr Aeußerung ift, und nur der innern Selbſt⸗ 
beobachtung gehört, während die Selbftthätig- 
keit der Erkenmniß, in ihrer reinen Form, gras 
De die unabänderlichen, die nothwendigen Prints 
cipten aller Erkenntniß beſtimmt. 

Nur nad) diefer Berichtigung der Theorien 
ber Selbiithätigfeit und der Denffraft wird es 
möglich, einen geordneten Unterfchted zwiſchen 
Verſtoͤnd und Vernunft anzufesen Ver⸗ 
nunft beißt dann im allgemeinen die ganze 
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Selbſtthaͤtigkeit unſerer Geiſtesvermoͤgen, im 
beſondern die der Erkenntniß, „und aus der 
reinen Vernunft entipringen dann (ganz der 
Erflärung des Arifioteleg gemäß) alle Prins 
eipien von Erkenntniſſen a priori. 


Diefer Erklärung gemäß befteht die Ber 
nünftigkeit unfers Geiſtes ($. & 2.,) in 
der urfprünaliden Lebenseinheit 
deffelben, durch welche die urfprünglide 
Bernehmung der norhwendigen  Einheif 
und der Gefege der nothwendigen Einheit als 
der Grundgefege aller menichlichen Erkenntniß, 
fo mie alle nothwendigen Srundbeftimmungen 
im Lieben, Wollen und Handeln des Menfchen 
gegeben werden, 


Um daher die Vieldeutigkeit der Worte zu 
vermeiden, werden wir gut thun, hier in der 
Lehre von der Erkenntniß zu den Erklaͤrungen 
des Ariſtoteles zuruͤck zu gehen, indem wir 
weder das Vermoͤgen zu ſchließen noch auch 
das Vermoͤgen der Ideen zum Unterſchied von 
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dem der Kategorien, ſondern nur die Selbſt— 
thätigfeit der unmittelbaren Erkennt 
niß Vernunft nennen, und unter reiner Bere 
nunft das Vermögen der unmittelbaren 
Erfenntniß von Principien verſtehen. 


Die Klarheit und Feftigfeit diefer Beftim- 
mungen hängt von dem ab, was id) $. 39. 
und $. 40. zu erläutern fuche. Das Edlere 
und Höhere im Geiftesleben des Menfchen giebt 
fi) zu erkennen durch den Beſitz nothmwendiger 
Wahrheit, den Befiß des Glaubens, der Ideen 
des Schönen und des Sittlihen. In dieſem 
Beſitze find wir Fraft der reinen DVernünftig- 
keit unfers Geiftes, aber wir gelangen zum Ber 
wußtfenn deffelben durch den Verftand und 
deffen höhere Ausbildung Der gewöhnliche 
unbeſtimmte Begriff von Selbfithätigkeit oder 
Spontaneität unterfcheidet dieſes beydes nicht 
von einander, verwirrt es vielmehr mit einander 
und darin ſcheint mir der eigentliche Grund der 
Schwierigkeiten zu liegen, welche ſich in den 
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neuen Schulen bey allen hierher gehörenden Be 
griffsbeftummungen gefunden haben, Schwie⸗ 
rigfeiten, welche verschwinden werden, fobald 
die hier erläuterte Unterſcheidung beſtimmt ing 
Auge gefaßt wırd. 


Sind aber dieſe Schwieriafeiten befeitigt, fo 
werden die von mir angegebenen Sacherkläruns 
gen für Verſtand und Vernunft nicht als will 
Führliche Wortbeſtimmungen ſtehen bleiben, ſon⸗ 
dern man wird einſehen, daß der deutſche 
Sprachgebrauch, wenn der Schärfe wiffenfchaft: 
licher Begriffsbeftimmung genug gerhan werden 
fol, uns zwingt, dieſe Erklärungen anzu—⸗ 
nehmen, | 


I. 

Mit den im vorigen ausgefprochenen Auffor: 
derungen an Sacherklärungen in der Pſycholo⸗ 
gie iſt meine zweyte Forderung die allgemeine 
Beichreibung und Erklärung unfers geiftigen Le; 
bens nicht nur nach einer getrennten Aufzablung 
der verſchiedenen Geifiesvermögen zu verfuchen, 
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nahe verbunden. Geiftesvermögen laffen fid) 
nicht claſſificiren wie Pflanzen oder Thiere, denn 

fie beſtehen nicht, wie jene, neben einander, ſon⸗ 
dern ſie ſind in einander, verbunden zu einem 
Grade der Lebensthaͤtigkeit. Das Beyſpiel der 
befchreibenden Lehren aus Außeren Erfahrungen _ 
darf uns im Innern des Geiftes nicht leiten. 
Hier finden gar feine folche trennende Unterſchei⸗ 
dungen flatt, 


Mena wir für nebengeordnefe Blumenar⸗ 
fen den Begriff der Tulpe und den der Lilie bes 
fiimme haben und es fände ſich eine Blume, wel⸗ 
che zugleich Tulpe und Kilie wäre, fo taugte unfe 
re Erklärung nichts; fie müßte verworfen wer⸗ 
den. Dies gilt bey der Anwendung der Begrif⸗— 
fe von Geftesihätigkeiten auf eingelne wirkli⸗ 
che Lebensäußerungen gar nicht, denn Diefe Be: 
griffe von Geifiesvermögen claſſificiren allges 
meine Befchaffenheiten von £ebensäußes. 
rungen, aber nicht Die einzelnen wirklichen 

Lebensaͤußerungen felbft. 
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Die Grundunterſcheidung unſerer Geiſtes⸗ 
vermögen iſt die von Erkenntnißbermoͤgen, Ges 
muͤth und Thatkraft oder nach den von Ealfer 
gewählten bequemen Ausdrücden von Erkennen, 
Sieben und Handeln, Aber jede Lebensaußerung 
des Menfchen enthält die Anregung aller diefer 
Vermoͤgen mit einander verbunden. Es iſt gang 
unmöglich, unter diefe allgemeinften Begriffe bes 
fondere Artbegriffe von Erkenntnißvermögen, 
Gemüthsvermögen oder Thatvermögen zu fiel 
len, welche fid) einander fo ausfchlöffen, daß 
die Arten der Erkenntnißvermoͤgen oder Vorſtel— 
lungsvermoͤgen vom Gemüthsleben und Thatle: 
ben gefondert bleiben. 


Einbildungskraft in engerer Bedeutung und 
Denkkraft find z. B. DVorftellungsvermögen, 
aber fchon im untern Gedankenlauf, wird die 
Dichtung diefer Einbildungskraft vom Intereſſe 
von Luft und Liebe bewegt und die Aufmerkfoms 
keit der Denkkraft ift im obern Gedankenlauf ganz 
in, der Gewalt der Willenskraft, Es iſt alfo 


% 
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unmöglich, eine Sacherklaͤrung vom Dich: 
tungsvermögen und Denfvermögen zu geben mit 
Ausfonderung des Gemuͤthslebens und That⸗ 
lebens. 


Ein anderes Benfpiel fey das Gefühl der 
Luft und Unluſt. Das Vermögen defjelben muß 
ben der Befchreibung des Gemüthslebens vors 
kommen, es ift aber diefes Vermögen ein Nor: 
ftelungsvermögen, nemlich dasjenige Vorſtel⸗ 
lungsvermögen, wodurch uns Luſt und Kiebe 
zum Bewußtſeyn Eommen. 


Dbgleih es num ein Vorſtellungsvermoͤgen 
ift, fo gehört es Doch wefentlich dem Gemuͤths— 
leben, welches ohne feine Gefühle zu gar Feiner 
Aeußerung gelangen kann. 


Noch mehr zeigt ſich endlich dieſe Verbin— 
dung bey allen Begriffen von Begierde, Beſtre— 
bung und Handlung unſers Geiſtes, denn in je 
der Begierde und in jeder Handlung unfers Geiz 
fies wirft ja eine durch Luſt und Liebe antreiben⸗ 
de Vorſtellung. 


BLTERICHRL. m 


Aug alle diefem ergiebt ſich mir dann die Fol: 
ge, daß eine fichere Darftellung der Pfychologie 
die Unterfcheidung der Grundvermögen mit den 
drey Stufen der Ausbildung unfers Lebens, 
nemlich der finnlihen Anregung, der Fortbil- 
dung unter den Bedingungen des unfern Gedan⸗ 
kenlaufes und der Selbſtgeſtaltung, durch die 
Kraft des obern Gedankenlaufes, verbinden, 
und um feſte und geordnete Begriffe zu erhalten, 
ihre naͤheren Begriffsbeſtimmungen alle fuͤr den 
Standpunct zu bilden habe, von welchem aus 
man den Unterfchied von Erkenntniß, Gemuͤth 
und Thatkraft nur fo anwendet, mie jedes von 
diefen Vermögen dem PVerftande feine eigen 
thümlichen Zmede der Wahrheit, Schönheit 
und des Guten für die ganze höhere Ausbildung 
unfers Lebens vorfchreibt. 


Ich finde mich grade an diefer Stelle, indem 
id) den zweyten Theil der pfuchifchen Anthropo— 
logie der öffentlichen Beurtheilung vorlege, noch— 
mals befonders veranlaßt, diefe meine Anordnung 
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der Grundbegriffe su befprechen, da von dem 
Gelingen oder Mißlingen diefer Anordnung die 
ganze Bedeutung des hier folgenden Spitems 
abhängt. Der durchgreitende Erflärungsgrund 
in allen hier folgenden Kehren iſt nemlich von 
dem Verhaͤltniß des Verſtandes oder der 
Selbſtbeherrſchung zum untern Gedankenlauf 
entlehnt. 








Sweyter Theil 





Erfier Abſchnitt. 


Abhängigkeit unfers Geiftes vom Aenßern und 
MWechfelverhältnig deffeiben mit dem Körper. 


Einleitung 


$. 88. 
Mi. haben in unfern frähern Betrachtungen die fo na⸗— 
türliche Vergleichung unfereer Seele mit ihrem Körver 
möglichft entfernt gehalten, um die wiſſenſchaftliche Einheis 
nicht zu ſtoͤren, melde nur geifiiges mit geiftigem unmits 
telbar verbinden kanı. Daher wird uns dann jekt nad) 
Deendigung der allgemeinen Lehre vom Geiflesleben eine 
ganz neue Aufgabe in Betrachtung des Wechfelverhältnifles, 
welches für den Menfhen zwifhen Seele und Keib, 
Geift und Körper fiatt finder, 

A 
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Hier haͤngt nun die ganze Anſicht der Sache und die 
Anordnung der Lehre von gewiffen metaphyſiſchen Vorauss 
feßungen ab, unter denen fish diefe Lehre gefialten muß. 
Daher muß ich zuerft einen Blick auf diejenige metaphys 
fifhe Entſcheidung einiger alten Streitfragen werfen, wels 
che ich für die-richtige halte. 

Dem Menfhen erfcheint ein und daſſelbe wahre Mes 
fen der Dinge einmal in der Anftcht der Körperwelt, mie 
diefe durch unfere Aufern Sinne eingeleitet wird, und 
dann in der Anficht der Melt des geiftigen Lebens, wie— 
der innere Sinn fie einleitet.. Keine von dieſen beiden 
Anfihten hat reine ewige Wahrheit, fondern ſowohl die 
Raͤumlichkeit und Zeitlichkeit der Koͤrverwelt ald die Zeitz 
lichkeit der Erfcheinung des geiftigen Lebens gehören nur 
ben fubjektiven Schranfen unfers Geiftes, gehören nur. für 
den getrübten Blick der menſchlichen Vernunft zur Erfiheis 
nung der Dinge. 

Wir bringen dur) die Erkenntniß, daß Natur, Grds 
fe, Raum und Zeit dem ewig wahren Weſen der Dinge 
nicht angehören, die Ideen der ewigen Mahrheit nur in 
den Ideen des Abfoluten, Freven und Ewigen in Berbins 
dung mit unfern Ueberzeugungen und fo lebt uns die ewige 
Wahrheit nicht im Willen, fondern nur im Glauben. *) 

Darin liegt nun erfilich ein Unterfchled zwifchen der 
dem Glauben gehörenden Selbſterkenntniß des Menfchen 
und der natürlichen Selbſterkenntniß unfers zeitlichen 
Seyns und Wirkens. 


») S. meine Kritik ber Vernunft, vorgüglich die Lehre von 
der Seele. $, 135.0 fl. 
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Nur der erften Anficht gehören bie Ideen eines ewit 
gen, unfterblihen und unkoͤrperlichen Weſens der Seele 
und ihres freyen über die Natur erhabenen Willens, 
Nach der andern Anficht hingegen muß die Erfcheinung 
des Menfchenlebeng als ein zeiıtiches Erzeugniß der Natur 
beurtheilt werden. 

- Niemals dürfen wir freye Selbftftändigkeit und ewi— 
ges Wefen als Erklärungsgründe im zeitlichen Leben ans 
wenden, Diefe Ideen haben der Religion ihre Bedeut— 
famkeit. Sie berufen fi) auf das, jenfeit aller Schranken 
der menschlichen Faſſung beftcehende ewige Weſen der Dins 
ge, fo daß, mit Kant zu reden, der empirifche 
Charakter meines zeitlichen Lebens als Erſcheinung mei— 
nes intelligibeln Charakters gedeutet wird, *) 

Jede Frage aber, welche die inneren DVerhältniffe uns 
fers zeitlichen Lebens felbft beirifft, muß unabhängig von 
jenen Ideen beantwortet werden. Die hoͤchſten Gedanken 
des Zweckes gehen für unfern Willen allerdings aus dem 
Bewußtſeyn dieſer Ideen hervor, aber alle Regeln der 
Vermittlung müffen naturgemäß abgeleitet werden, 

Diefe Enifheidung ift ung Befonders wichtig. Sin al 
Ien die Erziehung und die Geſetzgebung betreffenden Beurz 
theilungen des Menſchen werden allzufeicht jene teligiöfen 
Ideen der Freyheit mit als geltend vorausgefeßt, indem 
man die Kraft der Selbſtbeherrſchung unmittelbar als abſo⸗ 
Int frey anfieht. 

Allein alle Bildung des Menfchen ift ein geitliches 
Merk und muß alfo den Menfhen als ein zeitliches Er—⸗ 
zeugniß der Natur betrachten. Nur für diefen natürlichen 
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empiriſchen Charakter des Menfchen giebt es Pſychago⸗ 
gif, Leitung des Seiſtes und zwingende Gewalt, die auf 
den Geift wirkt. Der Erzieher alfo, welcher Regeln für 
Menfihenbildung fucht und der Gefekgeber, der den Mens 
ſchen zur Gerechtigkeit führen will, fie müffen beyde nur 
der natürlichen Anficht folgen. Cie dürfen die Kraft der 
Selbſtbeherrſchung nicht als eine abſolut freye vorausfegen, 
fondern fie müffen fie in ihrer Einwirfung auf das finns 
lich angeregte und nad) Gewohnheiten fortfpielende Leben, 
als eine bejchränkte innere Kraft unfers Willens beurs 
theilen. 
$. 89. 

Aus diefen metaphyſiſchen Lehren leiten wie uns nun 
hier a6 
1) Die Unmöglichkeit des einfeltigen Spiritualis 
mys, d. 5. einer wiflenfihaftlichen Theorie, in welcher 
man entweder alles Wefen der Dinge oder ‚auch nur das 
menfchliche Leben aus der Vorausſetzung einfacher, unvers 
änderlicher geiftiger Wefen erklären wollte. Denn wir ba; 
ben uns überzeugt, daß diefe Idee unfers unfterblichen 
Weſens nur ewige Bedeutung hat, und dag im Gegens 
faß gegen diefe die Wiffenfhaft vom Menfchengeift nur 
den Ablauf unferer Lebensthätigkeiten dur) die Zeit erkläs 
ren koͤnne. Hier ſtehen der Erfahrung aber als Erkläs 
rungsgrüände nur jene fhwanfenden Begriffe von Geiftes; 
vermögen zu Gebote, deren Grade wechſeln und auch vers 
fhwinden fönnen. Was fih in unſerm Geiſtesle— 
Ben durch diefe nicht erflören läßt, das fann 
die Wiffenfhaft des Menfhen Überhaupt nide 
erfiären. 
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2) Denn eben fo leicht folgt aus dem obigen die Unt 
möglichkeit des Materialismus, d. h. einer wiflenfhafts 
lichen Theorie, in welcher das geiftige Lehen aus koͤrperli— 
chen Verhaͤltniſſen erflärt würde. Uns bleiben Lörperliche 
und geiftige Vorſtellungsweiſen nothwendig immer verfchies 
denartig, Die geiftige entlehnt ihren Gehalt vom innern, 
die Eörperliche vom äußern Sinn. Aber nur gleichartiges 
vermögen wir in einen erkläcenden Gedankengang zufams 
menzufaffen. *) 

3) Die richtige Vorftellung vom Verhaͤltniß des Leis 
bes zur Seele Dem Denfchen kommt fein eignes 
wahres Wefen und Leben nur auf eine beſchraͤnkte Weiſe 
zur Eriheinung und zwar nat jenen zwey verichiedenen 
Vorſtellungsweiſen, deren eine der innere Sinn, die ander 
re der Äußere Sinn einleitet und welche nach der Drgani; 
fation unfers Geiftes immer durch eine Kluft getrennt blei— 
ben mäffen. Es ift daffelbe Wefen, deflen Leben das eis 
ne mal nach der innern Erfcheinungsweife der Dinge in meis 
nen Geiftesthätigfeiten gefaßt wird, und das andere mal 
nah der äußern Erfheinungsweife durch den Lebens 
proceh meines Körpers.*H Aber in feiner diefer 
vorüberfihwindenden Erfheinungen tritt das Weſen meis 
nes Geiſtes ſelbſt auf, ſondern mir erfiheint entweder 
nur feine Thätigkbeit oder gar nur eine äußere Bedinz 
gung feines Leidens. 

Nur in der Zufammenfaffung diefer Saͤtze werden 
fih) die Gründe zur richtigen Benrtheilung der Wechſelwir— 
‚fung unfers Geiftes mit der Körperwelt finden. 


) ©. mein Spftem der Logik $. 114. und ı27, 
") Deine Kritik der Vernunft 5. 138, 139, 
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Nah ewiger Wahrheit ift mir meln Weſen im Sch 
durch die Idee der einfachen unfterblihen Seele beftimmt und 
ruͤckſichtlich dieſer dee hat die Maffe, welche wir als das 
Weſen (die Subftanz) in der Körperwelt erkennen, wegen 
ihrer Iheilbarkeit ohne Ende gar feine Bedeutung. Aber 
eben diefes Ich erfcheine mir nicht felbft, fondern nur in 
Thaͤtigkeiten aus feinen Wirkungen, es tritt gar nicht in 
die Zeit und kann daher an ſich gar nicht als wifjenfchaftz 
licher Erflärungsgrund gebraucht werden. 

Alle Zeitbeftimmungen in unfrer Erkenntniß ffammen 
aus der äußern Erfahrung und werden dort durch die Bes 
wegung der Geftirne gegeben. (Solem quis dicere fal- 
sum audeat?) Die förperliche Zeitbefiimmung bekommt 
dann mittelbar für unfer Geiftesieben Bedeutung, ins 
dem uns die willtührliche Bewegung unfers Körpers als 
That unfers Geiſtes erfcheint, und weil das geiſtige 
Leiden in der Empfindung an die gelegentlichen Einwirs 
fungen auf die Organe unfers Körpers gebunden ers 
ſcheint. 

Nur ſo weit und nur dadurch hat unſer Geiſt mit 
der Zeit zu theilen. : 

4) Alle menfhlihe Geiftesgemeinfhaft von 
der Bedeutung eines Blickes bis zum Ganzen der Geſchich⸗ 
te der Menfihheit ift nur die durch Sprache, d. h. durch 
förperliche Zeichen des innern geiftigen Lebens, 

Geiſteserkenntniß iſt uns wefentlih innere, we 
fentlib Selbftertenntnih, jede aͤußere Erfenntniß 
iſt uns koͤrperlich vermittelt. Daher finden wir den Geiſt 
außer uns nur durch das koͤrperliche, nur nach 
Anaiogien mit unſerm Körper. 


— 7 — 


So kommt es, dag alle Geifter: und Gefpenfterfcher 
rey dem Menſchen eigentlich nur für Spiele der Phantaſie 
Intereſſe gewähren fann. ($. 59.) Wie auh ein Schwärs 
mer oder ein fhwaches altes Weib feine Erfahrungen in 
diefen Dingen erzählen mag, nur duch Schall und 
Schimmer konnten ſich diefen die Geifter andeuten. Vom 
Haren Tageslicht beleuchtet verlieren dieſe Erzählungen ih⸗ 
re Bedeutung, fie find nur im Zwielicht und in der Dums 
Eeiheit wahr und verfihwinden vor dem Hahnenruf. 

Eden fo leicht folgt, daß wir uns bey feiner Ark 
äußerer Verbindung zwifchen Geift und Geift, wie z. B. 
das Verhaͤltniß der Eltern zu den Kindern, etwas beflimms 
tes denken können, anders ald nad) förperlichen Dezichuns 
gen. Nicht weil wir die geiffigen Verbindungen felbft uns 
möglic) finden, fondern nur, weil dem Menſchen eine un 
mittelbare nicht Eörperlich vermittelte Erkenntniß oder 
Borfellung derfelben durch die Organifation der Sinnlichz 
feit feines Geiftes verfagt iſt. 

Alle verfuchten wiſſenſchaftlichen Hypotheſen zu einer 
Erklärung geiftiger Abftammungen und verwandter Verbins 
dungen bleiben fragenhafte Phantajien, 


5 . 90 
Nach dieſer Anſicht des Wechſelverhaͤltniſſes zwiſchen 
Seele und Leib tritt uns nun die anfangs bezeichnete Auf— 
gabe der vergleichenden Anthropologie mit den 
beſtimmteſten Anſpruͤchen hervor. 
Es muß einen durchgreifenden Parallelismus zwiſchen 
den Geiſtesthaͤtigkeiten und den Lebensbewegungen im koͤr— 
perlichen Organismus geben, es wird ſich dieſer aber erſt 


bann mit Gluͤck verfolgen laſſen, wenn wie eine glückliche 
Theorie des Geiſteslebens mit einer eben fo gelungenen 
Theorie des Förperlichen Lebens vergleichen lernen Daher 
werden wir jest wohl nur zu vorläufigen Andeutungensge— 
langen. Zür diefe fieht uns nun im allgemeinen folgens 
des fett. i 

Wir behaupten, daß uns in den Geiftesthätigkeiten 
und im förperlichen Leben daſſelbe Weſen erfcheine, aber 
nah ganz verfhiedenen Erfcheinungsmweifen, fo daß nie 
defien Eines zum Erflärungsgrund des Andern ge 
Brauche werden dürfe, fo oft fie uns auch mechfelfeitig 
Erkenntnißgruͤnde ihrer Zuftände werden. 

Wir beobachten indeffen oft, 3. B. bey den Wirkuns 
gen beraufhender Getränfe und des Fiebers, oder> bey 
Geiſteskrankheit, die auf Kopfverleßungen folgt, unmit— 
telbare Einwirkungen auf den Körper, deren Folgen fich 
geiftig zeigen; auch umgekehrt, 3. B. bey Gemuͤthsbewe— 
gungen, wie Zorn, Aerger, Sram, unmittelbare Einwirs 
tungen auf den Geift, deren Folgen Eörperlich feinen. 
Da wollen wir die hier gegebenen metaphyfiichen Beftims 
mungen als befannt voraus ſetzen und doc) bey der ein? 
facheren Rede des gemeinen Lebens bleiben, nad) welcher 
wir vom gegenfeitigen Einfluß zwifchen Körper und Ser; 
le ſprechen. 


») Enticheidend ift die Erhebung des Glaubens über die mil: 
fenf&baftliche Erfenntnif und die Befhränkung aller wiffens 
fbaftlichen Aufaaben nah dem Unterfihied der Erfenntnißs 
werfe durch innern oder aufern:Ginn, 

So erfiärt ung die einfache Bemerkung, daf für den 
Menſchen alle unmittelbare Geiſteserkenntniß wefentlich in» 
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Es kommt nemlich hier alles nur darauf an, bie 
wiſſenſchaftlichen Aufgaben in den. gehörigen Schranken zu 
halten und alle Traume falfher Hypotheſen abzuweifen. 

Der Menſch nennt fo qut feinen Körper Sich felbft 
als feinen Geiſt. Was fell nun dem Geifte eigentlich dies 
fes Ich der Körper bedeuten? Man fagt gemeinhin: 
der lebendige Körper if das Werkzeug des Geiſtes, 


nere bleibt, viel in Der Gefchichte der Philoſophie. Wir 
fesen demnach Feicht ein, daß eine Wahrheit unferer Ers 
Fenntniffe von Dingen aufer ung unmöglich durch Beweiſe 
nachgewieſen werden Fönne, denn die Erfenntnif ift Geiz 
festhätigfeit und Dinge außer mir kann ich unmittel— 
bar nur Förperlich erkennen. Daher bleibt alle Metaphy— 
fit, welche diefe Aufgabe ſtellt, ohne Befriedigung und 
wer fih darum bemüht, wird zu den Phantaſien der Leid: 
nisifhen abfoluten Monas oder des Fichtifchen reinen Sch, 
d. h. zu der Vorſtellung bingedrängt, Gott ſey wie ein 
Menfchengeift unter das Schickſal einer innern Gelbfter- 
Fenntniß oder Gelbftoffenbarung gebannt, nur daß es für 
Gott eigentlich sar Eein außer ihm gebe; die Welt fen 
in ihm nad) Leibnig des Gihaffenden rin nach 
Spinsza fein Attribut. 

Auf ähnliche Art deuten fih ung die Sehntiofeme 
über das Verhaͤltniß des Körpers zum Geift in ihrer alls 
maͤhligen Ausbildung. Die natürlihe Nede von einer 
Wechſelwirkung zwiſchen Körper und Geift wurde in der 
Schule das Syſtem des phyſiſchen Einfluffes 
genannt und verworfen, weil die ungleichartigen Subſtan— 
gen, Maſſe und Geift, nicht auf einander einwirken koͤnn— 
ten. Man aing, um diefe Schwierigkeit zu heben, auf 
eine Benhülfe des Weltordners zurück, welche man anz 
fanas zufällig, dann int Syſtem der vorberbeftimm: 
ten Harmonie nach Leibnig mit Notbwendigkeit zu 
befimmen ſuchte. Wie zwey Uhren, die gleich geſtellt find, 


ohne welches er nicht thätig ſeyn kann. Und allerdings 
für Auge und Ohr, durch deren Vermittelung ich fehe 
und höre, für Hand und Fuß, durch deren Vermittelung 
ich außer mir mwirke, iſt ed ganz geeignet, dieſe meine Ors 
gane (öpyava) Werkzeuge zu nennen. - Allein für die 
Drgane des Denkens und Wollens wird dieſe Vorftellung 
von Werkzeug immer nur eine bildliche und wenig genis 


immter aleihen Bang mit einander halten, ohne baf eine 
Wechſelwirkung zwiſchen ibnen fratt findet, fo auch nad) 
Gottes Drdnung aleihfam die Mafchinerien in Leib und 
Seele. Gn allen diefen Erklärungen iſt die Metaphyſik uns 
richtig, fubiectiv aber ruht die Lehre der vorherbeftimms 
ten Harmonie auf fcharfinnigen Zergliederungen. Nem— 
lich, wern ſchon nicht dem Wefen nach, fo muß doch uns 
frer Vorſtellungsweiſe nach das Forperliche vom 
geiftigen immer getrennt bleiben, und dag Gleichniß der 
beyden Uhren behält für das Verhaͤltniß unfrer beyden 
Borfiellungsweifen des innern und aͤußern eine gewiſſe Bes 
deutſamkeit. 

Schon ber bier zu Grunde gelegte metanhnfifche Satz: 
fs ungleichartige Subftanzen, wie Körper und Geifi, fönnen 
nicht auf einander einwirken, — ift unrichtig. Wir dürs 
fen nicht die Unmöglichfeit einer folden Einwirfung 
behaupten, fondern müffen nur fagen: Menfchen vermögen 
das Wie und Warum derfelben nicht gu begreifen, Föns 
nen es. nicht mathematifh confiruiren. Wo ed alſo auf 
den Zuſammenhang einer und derfelben Theorie, wo es 
auf Begreiflichkeit ankommt, da dürfen wir die ungleichs 
artigen Erklaͤrungsgruͤnde nicht mit einander vermengen. 

Nun ift ung die Wechfelwirfung der Korper unter ein« 
ander ganz klar und mathematisch conftruirbar. Jede Vers 
änderung in der Körpermelt ift Veränderung einer Bewe— 
gung; wird durch Anziehung und Zuruͤckſtoßung bewirkt. 
Bewegende Kräfte in der Wechfelmirfung von Maſſen von 


‚ gende. Denn wenn wir Geift und Körper gegen einander 
über ftellen, fo bleibe uns immer die unbeantwortliche Fras 
ge, wie und warum der Geift ſelbſt in feinem innerften 
Leben, im Denken und der Sefinnung des Willens, im 
Wahren, Schönen und Guten ſelbſt noch eines Werkzeu⸗ 
ges bedürfe, und von der Art, wie diefes Werkzeug ges 
braucht werde, veriehen wir nicht nur nichts, fondern 


einem heſtimmten Orte aug wirfend find alfo hier die einzi— 
gen Urfachen und es bat für die Förperlibe Anficht der Din— 
ge Ecine Bedeutung, den Geift als Urſach einer Veraͤnde— 
rung $u nennen, 

Allein dies gilt nicht umgekehrt. Unſre geiftige Anz 
fit der Dinge ift nicht durchaus mathematiſch conftruirz 
bar und für diefe ift eg nicht unbedeutend, von einer Wech— 
felwirfung zwiſchen Geiſt und Korper zu reden, wie bier 
oben angeführt ift, wiemohl ung diefe Wechfelwirfung durchs 
aus unerflärlich bleibt. Es iſt Died ähnlich folgendem ein 
fahern Beyſpiel. Das Licht verändert die Tone der 
Harfe- Aber ich begreife nicht, wie dies nefchieht. Alle 
Erklärungen beziehen ſich hier nur auf die dazmwifchen liegenz 
den Veränderungen der Ausdehnung und Zufammenziehung 
der Gaiten durch Wärme und fo mittelbar durch Lichtſtrah— 
len. Sc) beobachte dabey, daß die Töne von den Schwin— 
gungen der Darfenfaiten gegeben werden, aber den Ton 
felbf werde ich nicht aus Schwingungen, die Farbenfpiele 
vor meinem Auge nicht aus Lichtftrahlen erklären wollen. 
Auf ähnliche Weife fleben ung bie geifiigen Erfcheinungen 
unfers Lebens in Vorſtellung, Luft, Begierde und. That 
den Bewegungen im EForperlichen Lebensproceß gegenüber. 

Dieſe koͤrperlichen Lebensbewegungen enthalten das Zeits 
maaß bes Abfiuffes meiner Geikesthätigfeiten, mie die 
Schwingungen daffelbe für die Zöne enthalten, aber jie 
enthalten Feine ErHärung der geiftigen Befchaffenbeiten 
ſelbſt. 
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ber Gedanke eines ſolchen Werkzeuges hat ohne das Bild 
(kyriologiſch) gar feine Bedeutung. 

Die einzig flatthafte Vorſtellung ift die, daß wir 
das Lebensprincip unſers Körpers, die innere Einheit feis 
ner Lebensbewegungen dem Geifte vergleichen und feldft 
das Sich nennen; dieſes Lebensprincip iſt die Augere Erz 
fHeinung unfers geifigen Zeitlebens feldft. 

So finden- wir dies Verhaͤltniß erfahrungsmäßig bez 
ſtimmt dadurch, daß jeder Art Geiſtesthaͤtigkeit eine Les 
bensbewegung im Körper entfprechend angenommen werden 
muß. dan bedenke nur, wie ganz f£örperliche Bedin— 
gungen in das Innerſte des Geiſtes ſtoͤrend und zerfiörend 
einwirken, 5. B. bey beſtimmt Eörperlich veranlaßtem theils- 
weifen Wahnſinn, theilweifer Tollheit; oder bey jenen theilz 
weifen Lähmungen des Geiſtes, die nad) Schlagflüffen oder 
Giebern zumeilen bleiben, wo nur ein Theil des Gedächts 
nifjes vernichtet oder angegriffen ift, wo ein andermal ein 
geiftiges Unvermögen eintrit, gewiſſe Worte auszufprechen, 
während der Kranke anderes fprechen kann und die vers 
langten Worte wohl in der Erinnerung bat, aber nur 
nicht herworzußringen vermag; oder auf ähnliche Art bey 
jenen allgemeinen Betäubungen als Folgen einer Krank— 
| heit, in denen Menfchen blödjinnig werden und wohl jahr 
relang bleiben, bis ‚vielleicht mit einer augenblicklichen Eri; 
fis die Gefundheit des Geiles wiederkehrt. 

Mir find gezwungen, bier das einerfeits der ins 
nern geifigen Erfcheinung und andererfeits der im koͤr⸗ 
perlihen ‚Lodensproceß gegebenen äußern Erfcheinung zu 
Grunde liegende Weſen als das cine und gleiche Ich zu 
denken. 


Wir Haben geiftig nur innere Erfenntnig, geiftige 
Erklärungsgründe befchränfen fi) alfo durchaus auf das 
Innere, feine Wirkung nad) Außen, Fein von Außen 
veranlajtes Leiden kann hier einer Erklärung unterworz 
fen werden, fondern Bier bleiben wir nur bey Inductio⸗ 
nen, welche die Folgen körperlicher Bedingungen im Geift 
und umgekehrt nad) Negeln zeigen, ohne fie mit mathes 
matifchen Confteuctionen als Sachen der Einficht feit ſtellen 
zu können. h 

Fragen wir noc weiter, wie aber folche Induetionen 
gewonnen werden können, fo ift die Antwort, durch 
Sleichzeitigfeit und Zeitfolge, Beobachten wir, 
daß regelmäßig ein ©eifteszuftand der Zeit nach mit Ders 
änderungen unfers Körpers verbunden ift und umgekehrt, 
wie 3. D. bey aller Empfindung durch äußere Sinne und 
bey der willlührlichen Bewegung, oder beobachten mir, 
daß, wie z. B. bey dem Rhythmus der Gemüthsbewes 
gungen, Verzögerung und Beſchleunigung einer beffimm: 
ten Zeitabmeflung in förperlichen Bewegungen und im Ge 
danfenlauf regelmäßig zufommentreffen, fo werden wir 
daraus die Regeln der Gemeinfchaft oder eines Wechſel⸗ 
verhältniffes zwifchen Geift und Körper nach der Beobad); 
tung zu beflimmen vermögen, ohne allen Anſpruch an Er; 
klaͤrung. Die Methode diefer Snduetionen allein muß bey 
allen Hier folgenden Unterfuhungen angewendet werden. 

Alle äußern Erklärungen bleiben koͤrperlich und gehoͤ⸗— 
ren den Geſetzen der Bewegung, aber olle Bewegung iſt 
erklärlih aus mathematifhen Conſtructionen und daher 
wird uns bier das michtigfte, die Grundgedanfen genau 
geſchieden zu halten. 


Wir fehen bey der Reizung der Sinnesorgane im 
Körper auf den Geift gewirkt werden und diejen wieder 
die willkuͤhrlichen Mustelfpiele lenken. Allein diefe Ans 
ficht genügt ‚der förperlihen Naturlehre nit. Bey dem 
jesigen Zuffand der Wiffenfchaft ſehen wir nun klar, daß 
wir für die Semeinfchaft mit dem Geift die Lebensbewe— 
" gungen des Nervenſyſtems im Körper zu vergleichen has 
den. Hier wird bey den Neizungen der Sinnesorgane 
bewegend auf Nerven gewirkt, und dieſe Bewegung 
fpieft weiter ins Junere des Nervenſyſtems. Dagegen aus 
diefem Innern hervor wirkt der Nerve bewegend auf den 
Muskel und giebt die Muskelſpiele. 

Die innere Einheit des ganzen Nerven— 
ſyſtems ſteht bey dieſer Förperlichen Vergleihung an ders 
felden Stelle, an der wir vorhin den Geift fanden, hier 
wird alfo die Gleichftellung des Förperlichen und geifligen 
Zeitlebens hinfallen. 

Aber auf unferer Stufe der miffenfchaftlihen Ausbils 
dung haben wir über dieje innere Einheit des Nervenpros 
ceffes noch gar feinen erflärenden Begriff, muͤſſen jedoch die 
Gegenwirkungen im Nervenſyſtem auf irgend eine Weile mit 
dem Licht und den eleftrifhen Bewegungn vergleichen. 

So treten den alten Vergleihungen des Geiftes mit 
dem Feuer (wie Herakletos und die Stoifer lehrten) und 
mit Luft oder Danıpf (mvivpa, Hau, Spiritus, die 
Geifter der Chemiker; Wind, Avsnos, anima) die neus 
ern Hppothefen der Nervenfluͤſſigkeit, des Ner— 
venäthers an die ©eite. 

Wir aber werden weder das diinnfte noch das trodenfte 
noch den Aether der Seele vergleichen; weder dergliichen 


“ 


etwas den Geiſt felbft noch auch das feinfte Band zwi— 
ſchen Körper und Seele nennen. Denn in diefen Vergleis 
chungen hat nur die Metaphyſik des Ariſtoteles das richtige 
getroffen. Die Wuxy, fagt er, ift nicht Mafle, (0%) 
fondern Geſtalt, (108608)); fie iſt nicht eine övora Ölva- 
kis, ein möglicher weife geftaltbares, fondern “ua 
vreliysıa und als folhe ovoia nooPy, ein Princip der 
wirklichen Geftaltung. Das heißt für uns. man darf im 
körperlichen den Geift nicht mit irgend einem Stoff, nicht 
mit einer Art der Maffe, (wie Feuer, Gas, Aether, 
Mervenflüffigfeit,) vergleihen, fondern das dem Geift 
entiprehende Rebensprincip ift nur ein Bildungstrieb 
in der Materie, die bloße Form einer Wechſelwir— 
fung, das Princip eines Proceffes der Geftaltung 
und zwar bdesjenigen, der fihb nah einem Geſetz der 
Selbſterhaltung bewegt. So erheben ſich unter den 
irdifchen Erfheinungen üser die Kryffallifationen die Bil— 
dungstriebe der Keimbildung und Keimentwicdelung im 
Pflanzen- und Thierleben. *) 

Es wird in dem Börperlichen nicht das Mefen, fondern 
nur die wandel&are Form dem zeitlihen Geiſtesleben vers 
glihen und das Wefen des Geiftes wird einzig in der 
Idee der unfterblichen Seele gedacht. 


§. 91. 
Unter dieſen Vorausſetzungen wollen wir nun bie 
Grundzüge einer Parallele des koͤrperlichen Lebens mit 
dem geiftigen zu entwerfen fuchen, ohne uns auf förperlis 
- de Hypotheſen irgend einzulaflen, 
*) Meine Kritik d. V. $, 110, 


Wir Haben aber dabey nicht nöthig, mit dem Phyſſo⸗ 
flogen und Anatomen auf ausführliche Befchreibung der 
körperfihen Drganifation einzugehen, fondern eine kurze 
Ueberſicht der Lebenselemente unfers Körpers, in Verhälts 
niß zum Nervenſyſtem geftellt, kann genügen. So fpredhe 
ich zuerft vom Körper des Menſchen allein noch ohne Vers 
gleihung mit dem Geift. 

Sn der Lebenseinheit unfers Körpers finden wir aufs 
innigfte mit einander verbunden dag Syfiem der Eim 
geweiderund Saugadern, das Syſtem der Ge— 
fäße oder des Blutumlaufs, das Syftem der 
Muskeln, Bänder und Knochen, und das Sy 
ſtem der Nerven und des Gehirns. 

Aus der Verbindung diefes Ganzen verftehen wir kürs 
perlicd von den Gefeßen der Wirkfamfeit der Nerven nod) 
am wenigften, aber doch finden wir die Lebensbemeguns 
gen vermitielft des Nervenſyſtems allein in unmits 
telbarerem Wechfelverbältnig mit dem Geifte, 

Darum miüfen wir hier vom Nervenfyfiem eine alls 
gemeine Anficht geben. 

In der Höhlung der Wirbelfänle liegt in eine häutis 
ge Scheide eingefchloflen eine markige Säule, dag Ruͤcken— 
marf. Oben iſt die Wirbelfänle in Verbindung mit dem 
Schädel, ihre Höhlung mit der Schädelhöhle. In diefe 
Schädelhöhle tritt das Ruͤckenmark mit feinem obern Ende 
an das verlängerte Mark und darüber entwickelt ſich 
gleichfam aus ihm, mie eine Blüthe aus ihrem Stengel, 
das Gehirn. Gfeichfam wie Kelch und Blatt der Blüs 
the, fiehen die Gebilde des Kleinen und großen Gehirns 
über dem verlängerten Mark und in ihrer Mitte treten, 
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wie Staubfaͤden und Stempel, die Markfaͤden der Gehirn⸗ 
nerven oder Nerven der Schaͤdelhoͤhle aus dem verlaͤnger— 
ten Mark hervor. 

Dieſes Gehirn iſt das eigenthuͤmlichſte Gebilde im 
Menſchen. Im geſunden Zuſtande bis in ſeine feinſten 
Theile jedem gleichfoͤrmig ohne Varietaͤten gebildet; im 
Menſchen ſeiner Groͤße nach im groͤßern Uebergewicht 
uͤber Ruͤckenmark und Nerven als in irgend einem andern 
Thiere; im Menſchen größer und ausgebildeter bey talent⸗ 
vollen und geiftig Gebildeten als bey talentloferen und vos 
heren. 

Die Nerven endlich ſind aus vielen feinern Faͤden 
vereinigte Markfaͤden, welche außerhalb der Hirn; und 
Nücenmarkshäute bis gegen ihre Außen Enden in haus 
tigen Scheiden fortlaufen. 

Zwölf Paar Nerven, die Gehirnnerven, treten 
aus der Schädelhöhle, dreyfig Paar, die Rüden 
marfsnerven, aus dem Nücenmark durch die Wirbel 
fäufe, vertheilt auf ihrer ganzen Länge, in den übrigen 
Körper ein, feßen fih in diefem auf mannigfaltige Art 
fort, verbinden ſich mit vielen andern Nervenfäden, wel⸗ 
che den ganzen Körper durchlaufen, Bald ſich verzweigend, 
Bald ſich vereinigend, bald Nervengeflechte (plexus), 
bald Nervenfnoten (ganglion) geflaltend. | 

2) Dhne uns auf Hypothefen über die Rebengeinheit 
dieſes Ganzen von Gehirn, Ruͤckenmark und Nerven eins 

zulaflen, können wir doc Ddiefes Ganze zuerft füglich in 
zwey Theile theifen. Der erfie Theil gehört dem Syſtem 
des nur organifchen Lebens der Selbfterhaltung (Re 
production), in welchem die Nerventhätigkeit nur acceflos 
B 


eifh if. Die Nerven des Blutumfaufs vereinigen Hier 
alle Nerven der Selbfterhaltung zu einem eignen Ganzen, 
welches nad; dem großen fympathifhen Nerven 
und nad) dem großen Bauchgeflecht oder Sonnens 
geflecht benannt wird. Diefem ftellen wir als zweyten 
Theil entgegen das Gehirn und Ruͤckenmark mit ihren 
Herven, welche dem Gehirn und Nücenmark die Verbins 
dung mit den Muskeln, mit der äußern Haut und mit 
den Sinneswerkjeugen geben. Hierher gehören die höhes 
ren thierifchen Functionen, Muskelbewegung und Empfinz 
dung; das Nervenſyſtem iſt hier herrſchend. 

Für die Verbindung diefer beyden Theile haben wir 
zu bemerken, daß das thieriſche Leben allerdings ohne Ges 
hirn und Ruͤckenmark beſtehen kann, wie theils die Vers 
gleihung mit andern Thieren, theilds das Vorkommen 
übrigens reif geborner Kinder ohne Hirn und Ruͤckenmark 
beweift, daß aber da, wo Gehirn und Ruͤckenmark find, 
®in Leben ohne ihre Einwirkung fortdauern kann. 
Demgemäß werden wir die Mitte des Gehirns, nemlich 
die Gegend des verlängerten Marfes, der Brücde und der 


Markſchenkel, als die Mitte des ganzen Syftems zu nens _ 


nen haben. Denn entferntere Theile koͤnnen krankhaft 
und befhädigt vorkommen, ohne dem Leben, oft ohne 
dem Verftande zu fihaden. Go erträgt das Ruͤckenmark 
Beſchaͤdigungen, es ertragen die Lappen des großen Hirns 
fehr bedeutende, es kommen die Schehügel, die Zirbel, 
das Kleine Hirn krankhaft affieirt vor. 

Ale andern Theile hingen aber für ihre gefunde 
Function von ihrer Verbindung mit dem Gehirn ab, wie 
folgende beyfpielsweife Belege zeigen. Drüst, unterbins 


bet oder durchfchneidet man einer Nerven, fo find feine 
vom Gehirn gefhiedenen Theile ohne Empfindung und wies 
wohl die Muskeln durch diefe Trennung ihre Neizbarkeit 
nicht verlieren (3. B. durch galvanifche Reize nod) bewegt 
werden Eönnen), fo ift doch ihre willführliche Bewegung 
aufgehoben. Naͤher am Gehirn bleiben aber die Wirkuns 
gen gefund. Iſt das Ruͤckenmark befchädigt, fo find die 
unterhalb diefer Stelle mit ihm verbundenen Nerven ob: 
ne Empfindung und Willenskraft, die höheren aber bieis 
ben thätig. 


Ferner, wird die Nervenverbindung eines Theils mit 
dem Gehirn aufgehoben, ſo ſcheint ihm die thierifche Wärs 
me verloren zu gehen. Wird durch Störung des Stimms 
verven (vagus) die Nervenverbindung ded Magens mit 
dem Gehirn aufgehoben, fo verliert der Magen die Vers 
dauungsfraft. Ohne Verbindung mit dem Ruͤckenmark bes 
fieht das Leben des Herzens nicht. 


3) Die eigenthiümlichen Nerven des Eyftems der 
Seldfierhaltung find durch den großen ſympathiſhen Ner— 
ven am einfachften unter einander und mit Ruͤckenmark 
und Kirn verbunden. Diefes Nervenpaar läuft innerlich 
über den Anfängen der Klippen, Neihen von Nervenkno⸗ 
sen mit einander verbindend, vom Halſe an der ganzen 
Wirbelfäule herab. Diefer Nerv fängt oben zur Verbins 
dung mit dem Gehirn an mit der Dereinigung eines 
Zweiges (nervus Vidianus oder Verbindungsnerv) vom 
zweyten Aſt des fünften Paares mit einem Zweig des 
fehsten Paares. An feine Knoten geben die Nüdens 
marfsnerven der Reihe nad) Fäden. 

B 2 


Nach innen fiehen alle Nerven der Eingeweide in 


Bruſt, Bauch und Deren mir ihm in mannigfaltiger 
Verbindung. " 
Duch den Blutumlauf ſtehen alfe diefe Eingeweibe 
unter fih und für die Ernährung mit dem ganzen Körper 
in Verbindung. Den Schlagadern gehören hier vorzügs 


lich) die eigentHämlichen Nervengeflehte. Das ganze Sy: 


ſtem theilt fih auf folgende Weife. 

a) Im Bauch liegen die Eingeweide der Verdauung 
und DBereitung des Nahrunnsfaftes. Hier liegt an den 
Hauptſtaͤmmen der Schlagadern das große Bauchg e⸗ 
flecht in Verbindung mit dem ſympathiſchen Nerven, 
verbreitet ſich in Geflechten an die Haupttheile dieſer Eins 
geweide und verbindet ſich allen ihren Theilen durch Ners 
venfäden. 

b) Im Becken — die Organe des Geſchlechtstrie— 
bes, welchen dem vorigen verbunden das UNE NsE 
flecht gehört. 

ec) In der Bruft vereinigen nn mit dem Herzen als 
Mittelpunkt des Blutumlaufes die Organe des Athemhoh— 
lens, die Lungen. Aus dem Ruͤckenmark und Gehirn 
hervor gehen aus der Schädelhöhle der Stimmnerve 
(vagus) und fein Beynerve (accessorius) und trefen 
mit dem fympathifchen Nerven in Verbindung. Cie ges 
ben an den Kehlkopf und Schlund, an Herz und Lungen, 
bilden das Herzgeflecht, die Lungen; und Gchlundgeflechs 
te und gehen an den Magen und in das große Bauch— 
geflecht. 

4) Fuͤr die Nerven des Gehirnſyſtems haben 
wir zweyerley Functionen zu beachten, von Innen nach 


EN A 


Außen die Spannfraft der Muskeln, indem durch fle 
die Muskeln bewegt werden, von Außen nach Sinnen die 
Empfindlidfeit (Senſibilitaͤt), indem fie der Anregung 
der Empfindungen, den Sinnen dienen. Dieſe Functio— 
nen find wefentlich verfhieden, wie fih fürs erfte darin 
zeigt, das wenn ein zerichnittener Nerve wieder zuſam⸗ 
menwaͤchſt, er wohl die Spannkraft aber nie die Empfind⸗ 
lichkeit wieder erhalten kann. 

a) Die Ruͤckenmarksnerven verbreiten fih, ohne durch 
Knoten zu gehen, in die Muskeln des Rumpfes und vers 
breiten fich durch ihre Verbindungen in die obern und uns 
tern Extremitäten. Alle diefe Nerven vereinigen in fi 
die Spannkraft und die Empfindlichkeit für den Sinn 
des Gefühls, (welcher, wie oben bemerkt, Hier mit 
der Betaftung zufammenfällt ,) indem-fie ihre Fäden theils 
in Muskeln, theils in die Empfindungs-Nervenwaͤrzchen 
ſenden. Einzig der erfte Halsnerve geht nur in Muskeln 
und dient alfo im gefunden Zuftand der Empfindung nit. 

b) Die aus der Schädelhöhle Hervortretenden Nerven 
muͤſſen wir aber für diefes Verhältniß genauer betrachten, 
indem fie theild härtere den Nüdenmarfönerven 
ähnlich wirkende, theils in ihrer Weichheit, dem 
fympathifchen Nerven ähnlicher, eigentlihe Sinnesnens 
ven find, 

Die Verhältniffe der gefchiedenen maaaniiune zel⸗ 
gen ſich dann auf folgende Art. 

1) Betaſtung. Ueber die allgemeine Empfindlich— 
keit aller Nerven kommt den Nervenwaͤrzchen an der aͤu— 
fern Haut eine beſtimmtere Empfindlichkeit für das fie 
berührende vorzüglich duch Mittheilung oder Entzier 


hung von Wärme zu, welhe Empfindlichkeit bis zur 
Anerkennung des Geftalteten zulangt. Diefe Nervenmwärzs 
chen ſtehen alle mir Fäden von Mustelbewegungenerven 
in Verbindung (der Sinn der Betaſtung ift der Führer 
unferer Thatkraft,) und das mehr oder weniger der Ems 
pfindlichkeit einzelner Organe hängt nur von Größe und Ges 
drängtheit der Waͤrzchen und Dünnheit des Oberhaͤutchens 
ab. Daher zeichnen fih für die Betaftung die Spiken 
der Zunge, der Finger, der Fufzehen m. f. w. aus. 

2) Das Sehen. Das Auge wird von ber ſtrah— 
lenden Bewegung unfperrbarer Flüfligkeiten, innerhalb 
beftimmter Grenzen ihrer Gefhwindigkeit, gerührt zur Ers 
kenntniß der Segenftände dur Farben. 

Dem Auge dienen die meilten Merven. Von den 
Sehehügeln, einem innern Theil des großen Gehirns, 
kommt der Sehenerve, der Sinnesnerv des Sehens, 
ein weicher Nerv, welcher in den Augapfel eingeht und 
ſich auf die Netzhaut im Auge ausbreitet. Neben dieſem 
treten gleichſam als Gefuͤhls⸗ Betaſtungs⸗) nerven des Aus 
ges, die Ciliarnerven, Blendungsnerven in den 
Augapfel und geben der Negenbogenhaut ihre Reizbarkeit 
für das Licht. Diefe find Fäden vom erften Hauptaſt des 
fünften Gehirnnerven und vom Nervenknötchen des Auges, 
welches ein anderer Faden diefes fünften in Verbindung 
mit einem des dritten bildet. An die Muskeln zur Bewes 
gung des Augapfels gehen ausfihließlich der dritte, vierte 
und der mit dem ſympathiſchen verbundene fechste;, an 
die Augenlieder aber noch der fünfte und der Antliknerve. 

3) Sehdr. Das Ohr wird durh Schwingungen 
ber Luft gerühre zum Hören des Schalles. Aus dem 


verlängerten Mark in der vierten Hirnhöhle und befonders 
von der Brüde geht der weihe Hörnerve in die 
Knochengebilde des innerften Gehoͤrorgans und überzieht 
deren feine innerfte Höhlungen mit feinem Nervenhäutchen. 
Ihm ift nahe verbunden der Antlißnerve oder harte 
Gehörnerve, welcher der Bewegungsnerve des innern Oh; 
res ift, dann aber in mannigfaltiger Verbindung mit dem 
fünften fih an die Muskeln des Gefihtes, die Haut des 
Gefichtes und Halſes verbreitet. 

4) Serud. Der Sinn des Gerudes führt gleich 
fam den Inſtinkt des Athemhohlens zum Bewußtfeyn. 
Wir riechen den Duft nad) den von den Eigenfchaften 
des Waflerdampfes abweichenden hemifhen Eigem 
fhaften, dampfförmiger Slüffigfeiten, welde 
das Drgan des Geruches berühren. 

Aus den vordern Lappen des großen Gehirns 
tritt der Riehnerve als Sinnesnerve ins innere der 
Nafe und verbreitet fih auf ihre innere Haut, tritt aber 
dort theils mit einem Zweig vom erften Hauptaft des fünf 
ten Paares, theild mit dem Sefchmacsnerven des Gaus 
men vom zweyten Hauptaſt deffelben in Verbindung. 

;) Geſchmack. Wir fhmeden durch die Beruͤh— 
sung mit dem Organ tropfbare Fluͤſſigkeiten nad 
ihren vom Wafler abweichenden chemifchen Eigenfchaften. 
So ift der Sinn des Geſchmacks gleihfam des Bewußtſeyn 
für den Inſtinkt der Ernährung durch Speife und Trank. 

Das Organ ift in den Nervenwärzchen der Haut der 
Zunge und des Gaumens, welche mit Nerven des fünfs 
ten Paares am Gaumen vom zweyten, an der Zunge 
vom dritten Hauptaſt deſſelben in Verbindung ſtehen. Ans 
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dere Zweige deſſelben Nerven gehen aber auch im alle 
andere Theile des Mundes und feine Umgebungen. Der 
Saumennerve aber fteht nahe mit dem fympathifchen in 
Verbindung. 

6. 92. 

Stellen wir diefem nun den Geift zur Vergleihung 
gegen über. ” Die Grundlage aller Bergleihungen wird 
hier immer die alte Platoniſche bleiben: die finnlihe Bes 
gierde (irıSupia) gehört dem Unterleib, die untere Thats 
kraft (Sunös) der Bruft, Verftand (Adyos), Erkenntniß 
und Bewußtſeyn dem Kopf (dem Gehirn). 

Wir erkennen förperlich die Bedingungen der äußern 
Anregung und der aͤußern Wirkfamkeit unfers Geiftes, 
find aber in dem zeitlichen Schickſal unfers Geiſteslebens 
fo durch und durch von diefem Aeufern abhängig, daß 
wir keinen Theil diefer Vergleihung entziehen koͤnnen. 
So müflen wir nun den vereinigten Lebensproceß durch 
das ganze Nervenſyſtem unfers Körpers dem Geifte gegen 
über felfen, Könnten wir tiefer eindringen, fo möchten 
wir wohl am unmittelbarften die Parallele alles Geiftesies 
bens im Gehirn zu fuhen haben, denn dort fcheint doch 
förverlih der Mittelpunkt aller eigenthümlichen Nerventhäs 
tigkeit, Wie Kiefer fih ausdrädt, es zeigen fih im Ges 
hirn die Reflexe aller Nerventhätigkeit des Unterleibes und 
der Bruf, Und fo wie fie im Gehten fi) zeigen, märz 
den wir fie wohl eigentlich, wenn unfere Kenntniß zulangs 
te, mit dem geiftigen Reben vergleichen müffen. Aber bey 
unfrer mangelhaften Kenntniß müflen wir vermittelter im 
meitern Kreis das ganze Nervenſyſtem vergleichen und fünz 
nen dann dafur vieles erläutern, 
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Die Frage: Wo wir uns im Raume befinden, iſt 
nicht Eörperlich eine Frage nad) dem Sitze der Seele, 
fondern fie beantworte: ſich gleichſam mehr geiftig durch 
die Art der Ausbildung unfrer Erfenntnig vom räumlichen. 
Daher gaben manche der Alten verfchiedenen Theilen der 
Seele unmittelbar verfihiedene Stellen des Körpers ein, 
jeder aber wird feinen Standpunft vorzüglich im Kopfe 
wählen. Es enticheidet nemlich darüber nicht unmittelbar 
die Empfindung, fondern erft eine daraus hervorgebildete 
Beobachtung. Wo es uns fihmerze, willen wir z. B. an 
äußern Theilen beſtimmt zu fühlen, weil die gegenfeitige 
Bewegung der Organe hier von feldft eine Erfenntniß ihr 
rer Geftalt und Lage bringe. Wir empfinden den Schmerz 
in Fuß und Hand dort und nicht im Gehirn. Wenn aber 
die Eranfe Hand abgenommen werden mußte, fo wird man 
einen Schmerz; im Armnerven oft noch in der fehlenden 
Hand zu fühlen meinen, Der Menſch wählt endlich den 
Standpunkt des Kopfes, weil jedes Leiden im Kopf 
am befiimmteften mit Hinderung des Denkens verbunden 
ift, weil wir ferner mit dem Kopf fehen, Hören, athmen, 
eflen und fprechen. Der lebendige Odem der Maſe ift der 
ununterbrochenfte beftändige Anreger unfers Selbfigefühls 
und der Sehende muß für die natürliche Geometrie, mit 
welcher er die Lage der Dinge durch das Auge erkennt, 
vom Standpunkt feiner Augen, alfo von einem Verei— 
nigungspunft beyder Augen nahe hinter ihnen ausgehen. 
Auf ähnliche Art werden wir die hier in Frage ftehenden 
Hauptvergleichungen nicht eben von den Phyſiologen ler⸗ 
nen, fondern nach allgemeinen Anfichten uns ae ent⸗ 
wickeln koͤnnen. 


1) Eine Hauptfache ift, daß um der Sinnlichkeit 
anfers Lebens willen der ganze Grad meiner Lehenschätigs 
keit nad Kraft und Lebendigkeit, der Pulsfclag der Ges 
danfenbewegung vom Eörperlichen Organismus abhängig ift, 
duch Speife und Trank modificirt wird. So find förpers 
liche und geiftige Gefundheit von einander abhängig, was 
die thierifche Wärme vermehrt, was den Puls hebt und 
beſchleuniget, wirkt, trifft es die Nerven, aͤhnlich auch 
auf den Geift. 

So werden wir das ganze Syftem der Seldfterhals 
tung oder des fympathifhen Nerven, wie es durch den 
Blutumlauf verbunden wird, mit dem geiftigen Leben zu 
vergleichen haben und erhalten zwey Hauptbeftimmungen. 

a) Dom ſympathiſchen Syftem werden alle 
finnlihen Anregungen der Luft und Begierde 
abhängig feyn, denn das Gefühl der Befsrderung oder 
Hemmung der Lebensthätigkeit bringt diefe ja und diefe 
Beförderung oder Hemmung wird durch die Funktionen 
der Seldfterhaltung beſtimmt. Darum wird Luft und Bes 
gierde auch wieder hierhin zurücwirfen und alle Emotios 
nen derſelben werden fich hier finden. 

b) Das ſympathiſche Syſtem wird in befons 
derm MWecfelverhättnig mit der Kraft bes ganzen 
untern Gedantenlaufs alfo -mit der Phanta— 
fie fichen, denn die Sinnlichkeit macht eben dieſe Kraft 
ganz von der körperlichen Selbfterhaltung abhängig. Das 
Hin gehört alfo Leben und Mattigkeit des Gedaͤchtniſſes, 
der Erinnerung, des Traums und Dichtungsfpiels, des 
Temperamentes, fomit der Laune, der Gemuͤthsbewegung, 
der Leidenfchaft. 


Umgekehrt aber fehen wir eben Hieraus, daß bie 
Kraft des untern Gedanfenlanfes oder der Phantafie, fo 
wie fie geiftig gehoben oder miedergedrüdt wird, wohl 
in enger Verbindung mit der fogenannten Heilkraft 
der Natur (d. h. mit der Kraft der innern organifchen 
Gegenwirkungen im Syftem der Reproduktion zur Herftels 
fung der Geſundheit,) ftehen müfle. 

2) Für das ſympathiſche Syſtem machen ſich die oben 
erwähnten Unterabtheilungen geltend. 

a) Wir theilen in Unterleib, Gebiet des Baudıs 
geflehts, Gebiet des großen Blutumlaufs, der Ders 
dauung und Ernährung und in Bruft, Gebiet des 
Stimmnerven (vagus), Gebiet des Heinen Blutums 
laufes, der Belebung. 

Der Unterleib ift bier die paffive Seite der Hloßen 
Anregung und des Empfangens, feine Nerven find am ferns 
fien vom Gehirn. In der Bruft geht alles zur Selbfithäs 
tigkeit über unter der Herrſchaft des mit dem ſympathiſchen 
vereinigten Stimmnerven als Gehirnnerven. Das wills 
kuͤhrliche Musfelfpiel der Außern Glieder und des Ge 
fihts geht in das Spiel des vegetativen Lebens über mit 
dem hHalbwilttührlihen Takt der Zufammenziehung 
und Wiederausdehnung aller Muskeln des Rumpfes, wos 
durch das Athemhohlen bewirkt wird, von dem die Spras 
he abhängt und wodurch zugleich der Pulsfchlag des Herz 
zens (ungefähr drey Pulsfhläge auf einen Athemzug) und 
die wurmförmige Bewegung der Eingeweide getroffen 
werden. 

Dem entfpricht das Geiſtige. Die garze Kraft des 
untern Gedanfenlaufes gehört dem ganzen fympathifchen 
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Syſtem, die mehr paſſiven Momente treffen aber das 
Gebiet des Bauchgeflechtes, die activern Herz und Bruſt. 

Die Emotionen der leidenden Gemuͤthsſtimmungen, 
der ganz deprimirenden Affecten, wie Sehnſucht, Weh— 
muth, Gram und Aerger und auch ſanfte Freude mit als 
ler paſſiven Begierde und Leidenſchaft, treffen die Einge— 
weide des Unterleibes. Hingegen ſo wie die Anregung 
thaͤtiger wird, tritt die Emotion mit in die Bruſt. Aer— 
ger trifft nur die Galle und Milz, Zorn auch die Bruſt, 
Athem und Herz. Die tiefe thraͤnenloſe Wehmuth zehrt 
ab, wiederkehrende Thaͤtigkeit bringt die Thraͤnen mit 
Emotionen der Bruſt. Eben dies zeigen Schreck, Eifer, 
unruhige Erwartung, Weinen und Lachen. 

Während unmittelbare Hemmungen der Gehirnthätige 
keit Ohnmacht, Bewußtlofigkeit bringen, macht der bes 
läftigte Magen nur geiftig träge, läßt den untern Gebdans 
kenlauf ſtocken; trifft aber der Drud die Bruſt, das Herz 
und den Athen, fo entfieht zum Widerſtreben aufregende 
Beängftigung, Unruhe. 

Eben daher erklären fih auch die Förperlichen Ders 
Hältniffe des Gefchlechtstriebes zum Ganzen des geiftigen 
Lebens. Die Ausbildung des Gefchlechtstriebes ift gleiche 
fam die Bläthe des ganzen ſympathiſchen Nervenlebens, 
fie gehört der Reife und gefunden Kraft des ausgebildeten 
Körpers, bringt eben darum die ftärkfte - körperliche Luft 
verbunden der am leichteften anregbaren und heftigften Leis 
denſchaftlichkeit und ſteht in engem Verhältnig mit Kraft 
und Leben und der ganzen Blüthe der Phantafle. 

Damit iſt in Uebereinffimmung die Geiſtesohnmacht 
ber Verſchnittenen und wohl meift der Völker von fehr 


altem Temperament. Erfindungsgabe und eigner Trieb 
zur Fortbildung des ©eiftes erfcheine da nicht. Gleiche 
Beftätigung geben die Seiftesfhmwäcen und Geiftesfrank 
heiten, welche Folge hyfterifcher Leiden und erzwungener 
Enthaltfamfeit auf der einen Seite und dagegen die, weis 
he Folgen der Schwähung duch Ausfchweifungen find. 
Erhitzte Phantafie bringe im erften Fall Schwärmerey 
und Verräcdtheit; im andern Fall tritt Geifteschnmacht 
bis zum Blödfinn ein. 

3) Dem Gehirnfyffem gehören die freyern Functios 
nen des Nervenſyſtems und fo entfpricht ihm Befonz 
nenheit, Bewußtfeyn, Erkenntnis, Willkuͤhr 
und der obere Gedankenlauf. Wir werden deswes 
gen für die Anwendung im folgenden dieſe Hauptgeſetze 
als die wichtigften finden. 

a) Dem fympathifhen Syftem gehört der untere 
Gedankenlauf, dem Gehienfyftem das Bemwußtfeyn . 
und die Kraft des obern Gedankenlaufes. 

b) Alfe Nerven haben Empfindlichkeit, aber die Vers 
Hältniffe derfelben find nach Art derfelden fehr verfchieden. 

Im gefunden und normalen Zuftand geben nur- die 
Nerven der äußern Haut und die vier Sinnesnerven 
des Antligeg Empfindungen, die in die Muskeln gehenden 
und die fympathifchen aber nicht, dieſe können nur ſchmerz⸗ 
Haft gereizt werden bey Störungen ihrer Ihätigkeit. Das 
bey aber wirken doch auf eine dem Bewußtfeyn entzogene 
Weife die fympathifchen Nerven gewaltfam und tief in die 
Luftgefühle und Begierden ein. 

Wir müflen nemlich hier an das oben gegebene Geſetz 
erinnern, daß die Empfindungen das Lufigefühl in umges 
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Eehrter Orduung als Bewußtfeyn und Anfchauung anregen ; 
je mehr eine Art der Empfindung für das Angenehme 
und den Genuß gilt, deſto weniger gilt fie für die Er— 
kenntniß. Diefem entfpricht die Anordnung der Nerven. 
Der freyefte Erkenntnißſinn ift der des Sehens, und hier 
fieht der Sehnerve am getvenntefien von allen andern; 
andere Nerven als der Sehenerve fiheinen hier das Ges 
fühl in das Auge zu bringen. 


Aehnlich das Ohr im Verhältnig des Hörnerven zum 
Untlignerven; doch find diefe fhon enger verbunden als 
beym Auge. Dem Geruch, dient ebenfalls ein eigner Sins 
negnerv, allein auf der Niehhaut vereinigt fich diefer mit 
Geſchmacksnerven und andern Zweigen des fünften Paars, 
Hier ift das finnliche Luftgefühl ſchon Überwiegend. Noch 
mehr beym Geſchmack. Deſſen Organ iſt dem der Betas 
ftung fehr ähnlich gebaut und wenn fihon die Zunge neben 
ihrem Geſchmacksnerven vom fünften Paar wohl einen eigz 
nen Taftnerven am Zungenſchlundnerven haben möchte, fo 
gehen doch beyde an diefelben Nervenwaͤrzchen, der fünfte 
Nerv dient nicht nur dem Geſchmack, fondern daneben 
dem Gefühl und der Bewegung, der Gefchmacsnerve des 
Saumens ift unmittelbar dem fympathifchen verbunden, 
und zum Schmecken gefellt fih die Annehmlichkeit des 
Schlingens und der Sättigung, fo daß diefer Sinn ganz 
im Dienft des finnlihen Wohlbehagens fteht. 


Die Empfindungsweife des Gemeingefühls ift noch 
unbeftimmter der Luft dienen), doch hat auch fie noch dem 
Vorzug der Klarheit, des Bewußtfeyns um ihre Anreguns 
gen von Luft und DBorftellung. 
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So wie hingegen im ſympathiſchen Syſtem ſich die 
Nerven hinter Nervenknoten zuruͤckziehen, ſcheint ihre 
Empfindungsweiſe vom Gehirn iſolirter, dunkler, wird im 
normalen Zuſtand die Luſt und Unluſt im gleichſam ver— 
borgenen Innern zu den Spielen der Launen und Ges 
möäthebewegungen feldft bis zur duͤſtern Schwermuth des 
Melancholifhen oder zur verzerrten Freude des Narren 
angeregt. 

c) Endlih möchte man Spannkraft der Nerven und 
Thatkraft mehr dem Ruͤckenmark, Bewußtfeyn und Sins 
nesarifchauung mehr dem Gehirn zufchreiben. Auf jeden 
Tall müffen wir in Beziehung auf das Gehirnfyftem ges 
gen einanderfegen: auf einer Seite Bewußtſeyn und Sins 
nesanfhauung, auf der andern die Thalkraft des Geiſtes 
und Spannkraft der Nerven. Spanntraft und Thatkraft 
find es, die ſich periodiſch erfchöpfen und der Erhohlung 
bedürfen, fie find es, welche abwechſelnd wachen und 
ſchlafen. 


$. 93. 

Nach den in den vorigen Paragraphen entwickelten 
Grundgeſetzen der Abhaͤngigkeit aller Erſcheinung unſers 
Geiſteslebens von den Nerventhaͤtigkeiten werden wir manz 
cherley im folgenden zu beurtheilen haben. 

Die befondern Gegenftände der Betrachtung find 

1) Die Zuruͤckwirkungen des Geifteg * den Koͤrper; 
Senſation, Action und Emotion. 

2) Wachen und Schlafen. 

3) Sefundheit und Krankheit, nebft verwandten uns 
gewöhnlichen Zuftänden. 


SH bemerke nur voraus: *) die große Wichtigkeit 
diefer Gefese beftimmt fi) daraus, daß wir bey dem 
wechſelnden und unfichern aller Geiftesbeobachtungen am 
Ende die beftändigen Kennzeichen, nad denen wir bie 
Sdentität der Perfon anerkennen und nad) denen wir bes 
fiimmen, wer wohl ein Menſch fey, vom Körper zu ent 
lehnen genöthigt find. Es ift derfelde Menſch, fagen wir, 
den wir erit als urtheilsfofes Kind, dann als Mann mit 
gereiftem Verftand, dann als urtheilslofen Greis beobachs 
ten. Es iſt derfelde Menfch, den wir erſt mit hellem 
Berftande, dann in Vetruͤcktheit; dem wir erjt in wilder 
Haferey, nun in gedanfenlofem Blödfinn beobachten. Das 
törperliche enticheidet uns hier oft allein, und wie tief 
greifen da oft in das innerfie Geiftesieben untergeordnete 
Lörperliche Einwirkungen ein. Wurmkrankheit, Somnams 
Hulismus, Rauſch Elären oft den Geiſt auf, heben ihn 
gleihfam auf eine höhere Stufe; Nervenfhwäche ift oft 
gleichfam die Bedingung der Geiftesklarheit, des Talenz 
tes — der Weisheit! Oh arme Menfchenweisheit! 

So weit wir nun bier bis jest koͤrperliches mit geis 
fiigem zu vergleichen vermögen, fiheint wir das Grundges 
feß, nad welchem wir im folgenden die Erfcheinungen zu 
erklären haben, diefes zu feyn,. daß der untere Gedanfens 
lauf vorzüglih vom ſympathiſchen, der obere vom Gehirns 
ſyſtem abhängig iſt und day nad) fehr verfchiedenen körs 
perlichen Bedingungen einfeitig auf das ſympathiſche Sys 
ſtem gewirkt und fo das Gleichgewicht zwiſchen ihm und 


*) Anden ich Hugo folge. Deſſen Philofophie des poſi tiven 
Rechts. Dritter Verſuch. $. a0. 


bem Gehirn gefiört werden Fann. So kommt hier Stew 
gerung des unterm Gedankenlaufes mit größern oder Fleis 
neren Hinderungen des obern, oder ein andermal Hems 
mung des obern Gedanktenlaufes bey fortfpielendem uns 
tern in Frage. 


Erfies Capitel 


Die Emotionen 
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Für die Gegenwirkung zwifchen Geift und Körper ha— 
ben wir nach alten Benennungen Senſation, Action und 
Emotion zu unterfheiden. Senfationen find die Einwirkun; 
gen des Körpers auf die Geiftesthätigkeit, alfo das, was 
wir Empfindung genannt und oben befchrieben haben. Actios 
nen find die willführlichen Bewegungen als Einwirkungen 
der Willenskraft auf den Körper, fo wie von diefen früher 
die Rede war. Neben diefen willkuͤhrlichen Bewegungen 
fiehen aber noch) auf eigenthümliche XVeife die Emotios 
nen, die befondern Einwirkungen der Gemüthsbeweguns 
gen und aller mit diefen verbundenen Gemüthszuftände 
auf den Körper. Diefe wollen wir bier noxh genauer bes 





trachten. Doch ift es uns nicht um eine vollftändige Per 
ſchreibung der fo mannigfaltigen einzelnen Arten diefer 
Emotionen zu thun, fondern nur um eine Weberficht des 
Sanzen. 

Die Emotionen find theils den Gemüthsbewerungen 
aſſociirtes willkührliches Muskelſpiel, theils tiefer liegende 
Gegenwirfungen des Nervenſyſtems. 

Die erftern find die geiftig bedeutfamen Mienen 
und Gebehrden, welche in Bewegung und Haltung des 
ganzen Körpers, befonders aber in dem Spiel der Ge; 
fihtömusfeln erfcheinen. Die Emotionen der andern Art 
hingegen müflen nach den hier fo eben gegebenen Regeln 
erläutert werden. 

1) Vorzüglich in der erften Klaffe diefer Emotibnen 
in Mienen und Gebehrden liegt die natürliche Geiftesipras 
che, deren die DVerfiellung fihwer Meifter wird, deren 
Deutung faft nicht Eünftlich gelernt zu erden brauche 
und deren Regeln in Mimik und Phyfiognomit 
dargefteile werden wollen. Wir geben zur Erläuterung nut 
einige Beyſpiele. i 

Dielfah bedeutſam ift die Bewegung der Hand, 
Man winkt zu fih oder von ſich, der Erſtaunte ſchlaͤgt die 
Hände Über den Kopf zuſammen, der Geängftete ringt fie, 
der Drohende ballt die Fauſt. Aehnlich die Bewegung des 
Kopfes. Kopfnicken bejaht, Kopffchütteln verneint, Konfs 
aufwerfen troßt, Kopfwackeln ift Zeichen der Verwunderung, 
Stirnrungelm des Verdruffes, glatte Stirn der Heiterkeit 
oder Ruhe, Haaraufſtraͤuben des Entſetzens. | 

Die feinfte Bedeutſamkeit aber gehört wohl dem 
Munde und dem Blick. 3. B. das Laͤchein der Freude, 
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das ſtarre Deffnen des Mundes in Verwunderung und 
Erwartung, das Zähneknirfchen der Wuth; dann die ganz 
ze Sprache der ruhig offnen oder der fo und anders eins 
gebiſſenen Lippen. 

Endlich lebhafter Blick des Freudigen, matter des Be⸗ 
truͤbten; blitzendes Auge des Begeiſterten und des Zornigen, 
wilder Blick des Wuͤthenden, des Rohen; ſtarrer Blick des 
Staunens und Erſchreckens, aber auch der Erwartung, 
unbeſtimmter der Gedankenloſigkeit, klarer feſter Blick des 
Selbſtvertrauens; unſteter des Kleinmuths, ſchielender 
der Tuͤcke. 

2) Die Emotionen der andern Art find tiefer eins 
greifend in das ganze Spiel unferer Lebensbewegungen. 
Wir werden hier nur Börperlich nach dem-in den vorigen 
Paragraphen gefagten unterfiyeiden können. Wir finden, 
wie oben ſchon erwähnt iſt, die niederfihlagenden Affeeten 
tief hemmend auf die Verdauung und Ernährung, auf 
den Unterleid einmwirfend, die aufregenden dagegen im 
MWiderhpiel gegen diefe, Daneben fichen alle Emotionen 
des Sefchlechtstriebes bis zu der bey der Verliedtheit ers 
wähnten allgemeinen Hebung der Nerventhätigkeit. Ends 
lich gleichfam die Zwifchenftufe zwifchen den Emotionen 
der erſten und andern Art machen die mannigfaltigen Emos 
tionen. der Bruft in den Affectionen des Athemhohlens 
und Blutumlaufs. 

Die auffallendſten Emotionen dieſer Art ſind das 
Herzklopfen der unruhigen Erwartung, des unruhigen 
Verlangens, Erröthen und Erblaſſen, Lachen und Weinen. 
Neben dirfen ſteht aber gar vielerfey, worunter befonderg 
der feinere Wechfel des freyen und beffemmten Athems zu 


Bemerken ift, in-deffen Einfluß auf die Stimme eine feine 
Sprache des Gefühle liegt, mit dee der Freund dem 
Freunde ſich nicht leicht verbergen kann. 

Erröthen und Erblaffen find zwey  entgegengefeßte 
Einwirkungen auf den Blutumlauf, deren eine das Blut 
in den Adern der Haut anhänft, das andere es daraus 
entfernt. i 

Affeeten, welche die Thaͤtigkeit plöglich hemmen, pfler 
gen Erdlaflen, plößlich anregende Erroͤthen zu bewirken. 
Doch ſind beyde von ſehr verſchiedenen Arten. Das Roth— 
werden der Liebe mit brennenden Augen iſt ein ganz an 
ders als das der Beſchaͤmung. Erſteres ſcheint mehr dem 
Augennetven, das andere dem Antlignerven zu gehören. 

Lachen iſt ein krampfhaftes Ausathmen, Befonders 
durch) Erampfhafte Bewegung des Zwerchfells, welches 
durch jede Art ſchnell wechſelnder Empfindungen, die eine 
Gegenwirkung der Rumpfmuskeln veranlaſſen, bewirkt 
werden kann. Go zeigt es die Wirkung des Kitzels aus 
genfcheinlih, aber eine ahnlich fchwanfende Bewegung jes 
nes Muskelfpiels kann auch durch vielerley wechfelnde Spies 
le der Gemüthsbewegungen angeregt werden. | 

Weinen ift eine krampfhafte Aufhebung einer Beklem— 
mung des Athens, eine Emotion der Bruſt in gegenwir— 
fender Kraft gegen den niederfihlagenden Affect, daher die 
mildernde Gewalt der Thranen. . 

Bon Lachen und Weinen ifE aber nocd) die lächelns 
be Miene des SFröhlichen und die weinerliche Miene 
des Betruͤbten zu unterfcheiden. Das Lächeln iſt eis 
ne Emotion des Antlignerven, welcher die Muskeln aus 
dem Geſicht zuruͤckzieht. Die weinerliche Miene Hingegen 


iſt eine Emotion des fünften Nerven, welcher bie Mus; 
keln auf die Augen zufammenzieht. 

Aus diefem haben mir uns zwey Dinge zu deuten, 
nemlich die Aufgabe der Mimik oder aller natürlichen Ge; 
behrdenfprahe und dann den Einfluß der Gemuͤthsbewe⸗ 
gungen auf die Gefundheit. 
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Der Menfch verräth fein inneres durch natürlich ber 
geichnendes Gebehrdenſpiel und durch fefter fiehende Mie— 
nen auf eine allgemein verftändliche Weife, aber doch ift 
Mimik, als regelmäßige genaue Kenntniß der geiſtigen 
Bedeutſamkeit unfers körperlichen Rebensfpiels, fo wie 
Phyſiognomik, welche aus fefteren Zügen die Geiftess 
art errathen will, eine fchwere Kunft. Wir koͤnnen bier 
nicht auf eine Darfiellung ihrer Regeln felbft eingehen, 
fondern fuchen nur ihr Princip anzudenten. 

Mit willtührlihem Muskelſpiel und allen Arten von 
Emotionen durcharbeitet der Geift von Jugend auf den 
Körper bis ins Innerſte des Behirns und aller Nervens 
shätigkeit. Jede bedeuifame Phyſiognomik mug fih an 
diefe Einwirkungen des Geiſtes halten, die feſt gewordes 
nen Züge, welche des menschlichen Geiftes eignes Werk 
find, find das von ihr zu deutende. Wenn jener Schau; 
fpieler von einem Menfchen fagte: iſt diefer Kerl nicht ein 
Schelm, jo fchreibt der Schöpfer keine Ieferliche Hand; fo 
iſt freyfih noch fehr die Frage, ob er dieſe Art Hands 
fehrift aut zu lefen verſtand, auf jeden Fall aber war 
nicht von des Schöpfers Hand, fondern von diefes Menz 
fihen eigenhändiger Schrift die Iede, Nur fo weit Ges 
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behrde und Miene das Werk unſrer Gemuͤthsbewegungen 
ſind, ſind ſie auch Zeichen derſelben. 

Daher unterſcheiden wir für die Schönheit des menſch— 
lichen Körpers die Schönheit des Baues, die architectos 
nifche Schönheit noch von der Schönheit des Ausdrucks. 
Pur das lestere, Schönheit oder Häßlichkeit des Ausdruds, 
kann hier in Frage kommen. 

Fir die Schönheit des Baues follen die —— 
Grundzuͤge der koͤrperlichen Haltung und beſonders der 
Geſichtsbildung eine gewiſſe Regelmaͤßigkeit und gewiſſe 
Verhaͤltniſſe zeigen, deren Maaß wir die Normalſchoͤn—⸗ 
heit der menſchlichen Geſtalt nennen und als ein mittles 
ves Bild der Menfchengeftalt, wie die Natur ung diefe 
unter taufend Kleinen Abweihungen jeigt, uns feft fielen. 
Wir halten uns hier an die griechifhen Maaße und unfre 
Dichter fpielen mit blonden Locfen und großen blauen Aus 
gen. Die Chinefen Hingegen finden große Augen haplich 
und blaue lächerlich. Die Normalfchönheit findet ihre 
Kegel nur aus der von der Natur gegebenen Bildung eis 
nes beftimmten Menfchenftammes, 

Veberhaupt aber ift diefe Schönheit des Baues nur 
eine todte Grundlage der Regelmaͤßigkeit, in der für fid 
noch feine fichere geiftige Bedeutfamfeit liegt. In dieſes 
Grundgemählde muß erft mic feinern Zügen der Geift feis 
ne eigenen Zeichen eintragen. So wird oft ein recht auf 
fallend untegelmäßiger Körper den fchönen geifligen Aus; 
druc in hohem Grade zeigen, wofür, wenn ich nicht ir— 
re, das weibliche Auge einen feinern Blick hat, als das. 
männliche, welches letztere fich leichter durch die bloße Re— 
gelmaͤßigkeit feiner Züge taͤuſchen läßt, Oft aber ift es fehr 


ſchwer, Heine Fehler im Bau oder die Folgen uͤbler Anger 
wehnheiten, 3. B. ein Verzerren des Gefichts, von dem 
Ausdruck der Gefühlsftimmung zu unterfcheiden. 

Die Richtigkeit diefes Prineips der Phyſiognomik bes 
ſtaͤtigt fih leicht durch taufend Erfahrungen des täglichen 
Lebens, indem man Gefchäfte, Stand und Sinnesart eis 
nem Menfchen an dem abſieht, wie er koͤrperlich in der 
Geſellſchaft auftritt. 

Ich bemerke nur den Einfluß der Erziehung. In 
ber feinern Ausbildung wirft vorzüglich die Befänftigung 
der Affecten auf die zartere Ausbildung der Schönheit. 
Man wird finden, daß in feineren Samilienkreifen, wo 
der Erzieher alle heftigen Emotionen genauer bewacht, fich 
häglichere Kinder nach und nad) immer fchöner ausbilden. 
Sm Geficht des Wilden dagegen lieft man oft die Wuth 
in ſtehenden Zügen und überhaupt bey nachläfliger Erziehung, 
wo rohere Emotionen im Kinde gewaltfamer fielen, werden 
ſchoͤnere Kinder durch diefe Verzerrungen bald verunftaltet, 
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Leiche Läßt fih aus dem vorigen abnehmen, daß alle 
biefe Emotionen eine große, bald heilbringende bald zerftös 
rende Gewalt über den Körper haben müflen, Krankheit 
erregend und auch wieder heilend. Hier ficht eigentlich 
die mehr erwähnte Gewalt der Einbildungskraft über den 
Körper, welche ſich in taufend Erfahrungen beftätigt, fo 
viele Fabeln die Einbildung ſelbſt auch über ihre cignen 
Kräfte erträumt haben mag. 

Die ganze Kraft des untern Gedanfenlaufes ſteht 
bier, wie wir gefehen haben, mit den Proceſſen der koͤr⸗ 


perlichen Selbfterhaltung in der engſten Verbindung, bie 
ganze Gewalt aufregender und niederfihlagender Affecten iſt 
natürlich zugleich eine Eörperlihe, fo wie eine geiftige. 


Daher die Hauptwirkung der Seelenruhe in allen - 


Saden der Geſundheit und das flörende jeder Art von 
Unruhe, Daher die großen Wirkungen des Glaubens und 
Vertrauens; die Wirkungen des Arztes durch feine Pers 
fünlichkeit und durch Scheinmittel. Daher die Heilkraft 
der Erfüllung eines fehntichen Wunfhes bey reizbaren 
Kranken, felbit wenn der Segenftand diefes Wunſches das 
Unbedeutendfte wäre. Daher die übeln Wirkungen der ängfts 
lichen Erwartung und die Heilkraft des entfhiedenen Blickes 
in die Zukunft, oft ſelbſt auf den ſicher erwarteten Tod. 

Sn Ruͤckſicht der beſtimmten Formen von innerer Unz 
ruhe oder Semüthsbewegung haben wir ſchon angegeben, 
daß die niederfchlagenden Afferten ausschließlicher auf den 
Unterleib wirken, indem fie die Verdauung und Ernährung 
flören und in Unordnung Bringen. Die Afferten des Wir 
derwillens fiehen befonders im Verhältniß mit der Reber, 
indem fie auf mannigfaltige Weile die Bereitung und 
Einwirkung der Galle fiören. Die aufregenden Affecten 
Bingegen zeigen ihre Emotionen vorzügfih in der Bruſt, 
fie bewegen den Athen und den Duls „oder bringen beyde 
in Unordnung. 

So fichen alle Gemuͤthebewegungen durch diefe Emos 
tionen mit den nothwendigen körperlichen Bedingungen 
der Erhaltung des Lebens in Verbindung und Fönnen das 
durch auf verfchiedene Weife dem Leben Gefahr drohen. 

Daher kann durd alle Gemuͤthsbewegungen, welche 
einer großen Heftigkeit fähig find, wenn fie fehr plotzlich 
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und zugfeich fehr ftark angeregt werden, einen Augenblick 
vor ihrem Ausbruch eine ſchlagflußaͤhnliche Hemmung aller 
Lebensthätigfeiten bewirkt werden. Ein Zuftand, welder 
befonders leicht ungebildete, rohe Menfchen, oder Menfchen 
von fehr reizbarer Eindildung überfällt, weil dieſe weniger 
durch Gewoͤhnungen gegen piößlihe finnlihe Eindrücke ges 
fhüst find, und weniger Gewalt über fi felbft haben. 
Es wird theilweife oder auch gänzliche Bewußtlofigkeit eins 
treten, alle Empfindung wird für den Augenblick unters 
druͤckt, ale Bewegung unterbrochen, der Kreislauf des 
Dlutes ſtockt, die Abfonderungen werden geftört, die 
Muskeln Hängen fchlaff oder auch fleif und unbeweglich. 
Bey der größten Heftigkeit wird diefe Hemmung aller Les 
bensbewegungen zum Tode führen. 

Iſt die heftige Wirkung weniger plößlih, fo wird 
die Gemüthsbewegung nicht Betäubung, fondern Verwir— 
rung hervorbringen. Die gemwaltfame Einwirfung auf die 
Affociationen wird einen der Befonnenheit überlegenen 
ſchnellen Wechſel von Vorfiellungen erzeugen, welcher oft 
in völligen Wahnfinn übergegangen ift. 

Diefe Zufälle werden ſich bey verfhiedenen Gemüthss 
Bewegungen yerfhieden modificiren. 

Freude ift der reinfte aufregende Affect. Sie befchleus 
nigt den Puls und das Athmen, vermehrt den Appetit 
und befördert alle Abfonderung; dabey belebt fie das gans 
ze Vorſtellungsſpiel. Geſchieht nun dies mit ploͤtzlicher 
uͤbermaͤßiger Heftigkeit, ſo wird ein dem Schlagfluß aͤhnli⸗ 
cher Zuſtand, beſonders durch den Andrang des Blutes nach 
dem Gehirn, erfolgen, dies verurſachte oft den ſchleunigen 
Tod. Erfolgt die übermäßige Aufregung weniger ploͤtzlich, 


fo zeigt der Zuftand der Verwirrung hier abgebrochene ungus 
fanmerhängende Reden, gewaltfame Bewegungen des Körs 
yers, Schreyen, Singen, Tanzen, Springen bis zu Kraͤm⸗ 
pfen und dabey eine ungeſtuͤme Aufregung des untern Ger 
danfeniaufes, welche oft in Wahnfinn übergegangen ift. 
od; leichter werden die Emotionen des Zorns nachs 
theilia, weil bier die Emotionen des Widerwillens die 
Sale erregen und zugleich das Beftreben, Widerfiand zu 
leiten, den Athen und den Blutumlauf mit Heftigfeit in 
Unordnung Bringt. Es wird auch hier fchlagflußähntis 
cher Zufall bis zu tödtender Gewalt vorkommen, aber bes 
fonders wird der Zuftand der Verwirrung hier leicht hefz 
tiger und anhaltender feyn und auf mannigfaltigere Art 
franfhaft auf den Körver wirken. Es erfolgen unordentz 
liche und zwecklofe Bewegungen des Körpers; die Stimme 
' wird flärker, die Nede heftiger, oft flotternd, Zittern 
des ganzen Körpers, zuende, gemaltfame Bewegungen 
in allen Muskeln gehen oft in epileptifche Krämpfe und 
trampfhafte Verfchliegung der Mündungen der Gefäße über. 
Der unordentlich befchleunigte Blutlauf bringt Nöthe des 
Geſichts, Hitze im Kopf, heftigen Andrang des Blutes nad) 
einzelnen Iheilen, Entzündung in diefen und Blutftürze. 
Die unordentlichen Abfonderungen, befonders der Galle, 
erzeugen dagegen Durdfälle, Erbrechen und Gallenfieber. 
Wirkt der Affect des Widerwillens im Verdruß und 
Aerger niederfchlagend ohne die Aufregung zum Wider⸗ 
ftand, fo Bleiben nur die langfamern und anhaltendern 
Emotionen des Unterleibes und die Unruhe der Bruft er: 
folge nicht. Daher wirkt diefer Affeet auf langfamere und 
mehr Ihwächende Weiſe verderblih. Beſonders die Ad 
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fonderungen und Ausleerungen werben geftört, oft völlig 
unterdrädt; Nöthe und fliegende Hitze wechleln mit 
Schauder und Kälte; die Schwäche bringt Betäubungen, 
Spradlofigfeit, Ohnmachten und Lähmungen. Haͤlt der 
Affeet länger an, fo entfichen Stockungen in den venoͤſen 
Gefaͤßen, den Saugadern und Druͤſen und aus dieſen 
Gelbſuchten, Waſſerſuchten, manche Fehler der Ernaͤh— 
rung und mehrere chroniſche Krankheiten. 

Anders iſt wieder das Verhaͤltniß der Gemuͤthsbewe⸗ 
gungen aus Furcht. Bey fehr heftiger und plöglich ange 
regter Furcht entfieht der Schrecken. Hier wird ein Zus 
fammenfohren bewirkt, Krämpfe in der Haut machen 
Gaͤnſehaut, Auffiräuben der Haare und Zurüdtreten des 
Blutes nad) den innern Theilen. Dies Ie&tere laͤßt die 
Dberfläche des Körpers bleih und kalt werden, überfüllt 
Herz und Lungen mit Blut und veranlaßt Gefahr des 
Erfiidens, der Erweiterung und Zerreißung des Herzeng, 
womit dann Betäubungen, Ohnmacht und Zuckungen oft 
verbunden feyn werden. 

Entfieht die Furcht weniger ſchnell, fo wird fie ans 
fangs noch zum Widerfand aufregen und fo in Verwir⸗ 
rung feßen, oft widerfinniges thun machen; wenn fle 
länger anhält, aber ganz niederfihlagen. Daher ift anfangs 
Zittern, Herzklopfen, unordentlich befchleunigter Puls, und 
Sihauder die Folge. Aber dann, wenn alle Aufregung 
zum Widerſtand aufhört, fo finkt die Lebenskraft, ber 
Puls wird fhwächer und unterdrücter, es entſtehen Kalte 
Schweiße, Arhäufungen und Stockungen im venöfen 
Syfem. Die Abfonderungen werden entweder gehindert, 
oder die Erfihlaffung der Schließmuskeln laͤßt die abgefons 
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derten Säfte unwillkuͤhrlich weggehen. Es entfteht Mans 
gel an Ernährung und Anhänfung des Blutes in der 
Nähe des Herzens, daher Angft, beffemmter Athem, 
Hleiche Farbe des Körpers. Endlich die Einfaugung dur) 
die Saugadern wird zu fehr verftärkt, wodurch fich unter 
andern anſteckende Krankheiten viel leichter fortpflangen. 

Auch die Schaam hat ihre ganz eigenthümlichen Emo; 
tionen, indem fie in einer Verwirrung befteht, die uns 
in einer niedergefchlagnen, kraftloſen, ſchwankenden Unentz 
ſchloſſenheit unthaͤtig macht. Sie wird. plößlich hochroth 
und dann wieder blaß werden laſſen, ſie wird beſonders 
die Reizbarkeit bald uͤbermaͤßig zu Kraͤmpfen und Zuckun— 
gen erhöhen, bald fie völlig unterdruͤcken, fie wird in dies 
fem Schwanfen Umnebhung der Sinne, Taumel, Schwin⸗ 
del, Ohnmacht veranlaffen. 

Werden anhaltende Gemuͤthsbewegungen zur Leidens 
fhaft, fo zeigt dies wieder Gefondere Einwirkungen auf 
den Körper, welche verfchieden find, je nachdem nieder 
ſchlagende oder rüftige Affecten die Leidenſchaft bilden. 

Wurzeln niederfchlagende Gemüthsbewegungen im Ges 
müth eines Menfchen bis zur Leidenſchaft ein, wie z. B. 
Derdruß, Sram, Sehnſucht, Hoffnungslofe Liebe, Heim 
weh, fo bringen fie Krankheiten der Abzehrung und allges 
meinen Schwäche. Der eine Gegenfiand diefer Gemuͤths— 
bewegung bemächtigt fich finfenweis immer mehr des ganz 
zen Geiftes, verdrängt und unterdrückt alle diefem fremde 
Beſtrebungen, Luftgefühle und Vorftellungen, macht Unluſt 
zu jedem andern Gefchäft und verienft den Niedergefchlages 


‚nen in feinen einen Traum fo, daß diefer endlich zu einer 


wahnfinnigen firen Idee werden kann. Koͤrperlich aber 


werden daneben Schlaflofigkeit und alle Anzeigen allgemeis 
ner Schwäche erfiheinen oft bis zum Tode, 

Gewinnt hingegen ein aufregender Affeft die Stärke 
der Leidenfihaft, fo zeigt fi grade das Gegentheil. Hier 
gewinnt der Geiſt eine Gewalt uͤber die Empfindungen 
und über den Körper, welche fo oft in Erfiaunen geſetzt 
hat. So gefhieht es in dem Ehrgefühl des rohen Kriegers, 
deffen Stolz mit allen Körperqualen fpielt, fo in der Ders 
achtung aller Schmerzen und der bewundernswürdig ges 
hobenen Körperkraft, welche der Begeifterie zeigt, fo in 
den ahnlichen Wirkungen der Schwärmerey. Oft brach 
diefe erhöhte Geiftesftimmung die fchon fiegende Gewalt 
förperlicher Krankheit; oft regte fie im Sterbenden, we— 
nigftens auf furze Zeit, noch einmal volle Körperkraft auf, 
oft läßt fie im Sterbenden den Tod nicht eintreten, Big 
irgend einem fehnlihen Wunfche noch Befriedigung ges 
währt wird. 

Sulzer fagt darüber: *) „Eine zur Gewohnheit ge: 
gewordene und herrſchende Lieblingsleidenichaft bemächtigt 
fih der Seele dergeftalt, daß alles darauf zurückgeführt 
wird, und daß falt feine einzige Vorftellung ift, die nicht 
damit zufammenhinge. ine folche Leidenfchaft alfo zieht 
die ganze Maſſe unfrer Flaren und dunkeln Vorfiellungen 
in ihrem Gefolge mit fih. Wenn fie daher wirkt, fo iſt 
nichts in der Seele, das nicht mitwirkte. Der größte 
Theil des Nervenfpftems ift dabey mit im Spiel. ft es 
nun zu bewundern, daß in ſolchem Fall die ungeheure 
Menge von feit fo vielen Jahren aufgehäuften Vorftelluns 
gen, die nun alle zur Stärkung der Leidenschaft mitwirken, 

*) Vermiſchte Schriften ©. 210. 


die Dberhand über die ſtaͤrkſten finnlichen Empfindungen 
gewinne? — Indeß find die Wirkungen der natürlichen 
Leidenschaften nur ſehr ſchwach in Vergleihung mit den 
Wirkungen jener angenommenen durch Kunſt hervorges 
brachten, von dem Sectengeift genährten und durch eine 
fehr firenge und pünftlihe Zucht, dergleichen ehemals die 
Disciplin der Stoiker war, unterhaltenen Leidenschaften. 
Diejenigen, welche nihts von einer folhen Disciplin der 
Seele wiffen, nach welcher feine einzige Vorftellung ihre 
Freyheit behält, und jede feldft die geringfie Idee yes 
zwungen wicd, fih mit der Lichlingsidee eines gewiflen 
Standes zu vereinigen, oder derfelben zu weichen, die 
mögen über das, was man von der Standhaftigfeit einis 
ger fectirifchen Philofophen und Heiligen mitten unter den 
größten Martern erzählt, erfiaunen. Ich verwundere 
mich darüber nit. — Ich füge nur nod) überhaupt Hinz 
zu, daß diefe Anmerkung Grundfäge von der wichtigften 
aller Wiflenfchaften abgeben könnte. Sch meine die Theo— 
tie derjenigen Disciplin der Seele, welche fie allen Einz 
decken der Sinne und allen mit dem feſtgeſetzten Ents 
wurf ihres Verhaltens ftreitenden Leidenjchaften. überles 
gen macht.“ 

Wir mwiffen, daß diefe von Sulzer geforderte Theorie 
nichts anders als die ganze Theorie der Selbftausbildung 
des Menſchen if. Denn das Gefek des oberen Gedanfens 
laufes lautete: alle finnliche Anregung und alle Gewöh: 
nung ber leitenden Kraft der Selbftbeherrfhung zu unter; 
werfen. Hier bleibt alfo eigentlich unfre Frage, mie viel 
diefe Selbſtbeherrſchung, wie viel der Verftand über den 

Körper vermöge, die Trage nach der von Kant fogenanız 


Ale 
ten Macht des Gemüthes durch den ‚bloßen Vorfaß feiner 
tranfhaften Gefühle Meifter zu feyn. *) 

Mir können fagen: gleichfam die Emotionen des obern 
Gedankenlaufes find die willführlichen Bewegungen des 
Körpers. Dafür Haben wir nun ſchon mehr bemerft, 
wie weit die Macht diefer Willkuhr ausgedehnt werden 
tann. Indiſche Künftler vermögen die Schlingmuskeln, 
den Athem und das Herz der Willkühr zu unterwerfen. 
Bedenken wir dabey, in wie mannigfaltigen und nahen 
Berährungen und Gegenwirkungen alle unwillkuͤhrlichen 
Emotionen mit willtührlichen Bewegungen ſtehen, fo ers 
giebt fih, daß die Selbſtbeherrſchung kuͤnſtlich tief in alfe 
Lebensbewegungen der koͤrperlichen Selbſterhaltung ein⸗ 
greifen koͤnne, bey guter Leitung den Schaͤdlichkeiten Wis 
derftand leiftend, bey falfcher Leitung Uebel vermehrend. 
Der Gefunde wird alfo hier durch rechte Hebung außerors 
dentlich viel über Schmerz und Lebelfeyn gewinnen Fönz 
nen, vorzüglich didterifh, um das Krankfeyn abzuhalten, 
bey entftanderrem Uebel aber auch, um es zu mindern oder 
wieder verfchwinden zu machen. 

In unfern Lebensgewöhnungen geht uns durch Weich 
lichkeit, Verwöhnungen und gefellihaftlihe Vorurtheile fo 
feicht der natürliche Inſtinet verloren, welcher uns bey Rus 
he und Bewegung, Wärme und Kälte, Hunger und Säts 
tigung das natürlihe Maaß und die Zuträglichfeit bes 
ſtimmt. Wer fih) vorfieht, die Aufmerkfamfeit auf diefe 
Stimme gerichtet zu behalten und gewöhnt, ihr immer zu 
gehorchen, wird fich darin die ficherfie Rh feis 
ner Geſundheit bereiten. 

*) Bermifchte Schriften, B. 3. ©. 389. 
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= Ein ausgezeichnetes Unvermoͤgen der Selbſtbeherrſchung 
in der Gegenwehr gegen körperliches Uebelſeyn nennen wir 
die Grillenkranfheit des Hypochondrifchen, der immer und 
über alles Elagt. Wir werden aber felten etwas ausrichten, 
wenn mic diefem nur rathen, jih Gewalt anzurhun und 
fih über feine Grillen weazufegen. Wer dies noch Fönnte, 
wäre noch nicht recht grillenkrank. Bey dem ernſtlich Kran⸗ 
ken iſt eben dieſe Kraft des Widerſtandes geſchwaͤcht oder 
gebrochen; er bedarf fremder Huͤlſe durch koͤrperliche Arz— 
neymittel oder geiſtig dadurch, dab ein andrer ihm zer— 
ſtreut und ſeinen Gedanken anhaltend eine geſundere Rich— 
tung aufzwingt. 

Alles dieſes nun: die große Gewalt einzelner Afeeten 
uͤber den Koͤrper, die ungemein weite Ausdehnung, in 
welcher die Willkuͤhr auf den Koͤrper zu wirken vermag 


und die dadurch möglich gemachte Menge Halb willführlicher 


Hald unwillkührlicher Bewegungen, welche der Vhantafie 
zu Gebote fiehen, müfen wir zufammen bedenfen, wenn 
wir uns die zum Theil äußert verwicelten Erfcheinungen, 
denen man fo oft falſche Erklürungsgründe untergefchoben 
Hat, richtig deuten wollen, in welchen nemlich Poſſen, 
Grillen, Aberglaube, Schwärmerey. u. |. w. fo mannigz 
faltig bald Krankheit erregten bald Krankheit heilten. 

In Gemüthsbewegung und. Leidenichaft liegen hier 
für den Leibesarzt wie für den Seelenarzt mächtige Kräfs 
te, Wie weit follen fie in Anforuch genommen werden ? 
Wir haflen alle gewaltfamen pſychiſchen Kunſtſtuͤcke. Die 
Erziehung zu Sparta, jene Disciplin der Stoifer, die Er— 
ziehung der Jeſuiten zeigen, wie viel man in der Erziez 
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hung durch dieſe Mittel ausrichten koͤnne. Aber die Ge 
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fundheit der Seele fordert, daß der Lehrer feinen Schäfer ſich 
felöft austeben laffe, daß er des Schülers Eigenthuͤmlichkeit 
wecke und leite. Sie verbietet dagegen dem Lehrer, feine 
Lebensanficht und Eigenthuͤmlichkeit dem Schüler aufzuzwin⸗ 
gen und zum alleinigen Mufterbild zu erheben. Eine Schus 
le, die dies vergißt und jeden Geift in viefelde Form 
ſchraͤnken will, — tödtet den Geift. 

Aehnlich iſt der Fall des Arztes zu bet Sehr 
wichtig find die pfychifchen Heilmittel auch für die koͤrper⸗ 
lihe Geſundheit; es fey eine. Hauptforge des Arztes, daß 
er fie gut anwenden lerne. Aber auch der Arzt Hüte fich, 
gewaltſame pſychiſche Kunſtſtuͤcke an unrechter Stelle zu 
machen. ı Die pfyhifhen Heilmittel find vor allen Dingen 
diätetifh und vorbauend, dann auch befänftigend anyus 
wenden und dabey oft von entfiheidender Michtigkeit. 

Außerdem liege fih freylic) des Deslon medecine 
d’imapination noch fehr weit ausbilden, wenn wir die 
Aerzte wieder zu Herenmeiftern machen wollen. Wir fünns | 
ten die Fieberrinde oft wohlfeiter vom Aberglauben als 
von den Peruanern Eanfen, wenn wir das Volk recht res 
gelmäßig mit ſympathetiſchem und religiöfem Aberglauben 
verforgten. — Wir würden dann aber den Geift krank 
machen, um den Körper zu heilen. 
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Schlafen und Wachen. 





$. 97. 

Gebunden an die Zeitabtheilung der Axendrehung der 
Erde und fomit an das kommende und fihwindende Sons 
nenlicht theilt fih das gelunde Menfihenleben naturgemäß 
in die Fichten Zeiten des Wachens abwechfelnd mit den 
Dunkeln dee Schlafes. 

Don dem wachenden Geift haben wir bisher gefproz 
den; im Zuftand des Schlafes findet wenigftens eine 
theilweife Aufsebung feiner Kebensthätigfeiten ftatt, Der 
Schlaf ift eine Folge der ſinnlichen Natur unfers Geiftes, 
welcher gemäß unfre Lebenskraft nur im Wechſel von Ans 
fpannungen und Abfpannungen fortfpielen kann und durch 
Aeußerung ihrer Thätigkeit ermüder, dann Zwifchenzeiten 
der Ruhe zur Erhohlung. bedarf. Was ift es num wohl, 
das in unferm Geiftesieben diefer Erhohlung und fomit 
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des Schlafes bedarf? Sch meine, fihon aus der Theorie 
müffe man antworten: die Thatkraft im Gegenfaß der 
Anfagen und der Bedingungen finnlicher Anregung. Die 
Anlagen find das gleihförmig zu Grunde Tiegende und 
die Lebhaftigkeit der finnfichen Anregung hängt für fid 
vom äußern Reiz ad. Aber die Tharkraft in ihrem finns 
lic) angeregten Spiel ift nach einem inneren Gefes unfers 
ſinnlichen Lebens dieſem Wechſel von Hebungen und Sen— 
kungen unterworfen. | 

Diefes zeigen dann auch die Erfahrungen. Linfre 
Thatkraft it theils die Aufere der Muskelbewegung, theils 
die innere der Aufmerkfamkeit. Das Schläfrigwerden zeige 
fi aber in einem Verlangen fowohl äußerlich alle Muss 
fein abzufpannen und alfo auch die Augenlieder zufallen 
zu laffen, als auch innerlich in dem Verlangen die Aufs 
merkſamkeit abzufpannen, indem wir in Ruͤckſicht der 
Wahrnehmungen aufhören Acht zu geben und eben fo aufs 
hören zu denken und Dichtungen mit Aufmerkfamkeit zu ' 
leiten. 

Diefem fcheint das Förperliche zu entivrehen. Sm 
ſchlafenden Körper find die Zunctionen der Seldfterhaftung 
gleichfam des Pflanzenlebens gehoben, die thierifche Wärs 
me nimmt zu, der Blutumlauf und der Athem ſetzen ſich 
beruhigter, ungeflörter fort, die Verdauung und Ernäds 
rung wird befördert, Hingegen die willtührlihe Muskels 
bewegung und die Thätigkeit der Organe des Bewußtſeyns 
fiheinen aufgehoben. 

Aus diefen Grundgedanken werden fih die Er— 
fheinungen des regelmäßigen: gefunden Schlafes ‚erklären 
laſſen. 


4 
Die Haupterfheinungen dieſes Schlafes find nemlich 
Aufhebung der willkuͤhrlichen Musielbewegung, Schwäs 
hung der Wahrnehmungen durch äußere Sinne, und ber 
Traum, welcher an die Stelfe der wahen Achtſamkeit 
und des Denkens tritt. 


Sch bemerke hier erftlih, daß die Schwächung der 
Wahrnehmung durch- äußere Sinne nur eine abgeleitete 
Erſcheinung if. Nicht unmittelbar die Empfänglichkeit des 
Sinnes fcheint geändert, fondern nur die Beyhuͤlfe der 
Thatkraft fehlt der Wahrnehmung. Wenn jemand im tiefen 
Schlafe ſehr fehwer fühle, Hört und fieht, fo rührt dies 
wohl mittelbar daher, dag ihm die Aufmerkſamkeit entzo⸗ 
gen und das Bewußtſeyn unterdruͤckt iſt. Denn ein ſehr 
feifes Geraͤuſch weckt denjenigen, deffen Aufmerkfamteit 
dafür Befonders reizbar ift. Ferner wir hören und fehen 
ja nur mie Hülfe willkuͤhrlicher Muskelbewegungen im 
Ohr und am Auge, die im Schlafe wegfallen; und 
wie fehr muß man fi in der Regel nicht in Acht nebs 
men, um Sclafende nicht durch Berührung, Geräufh 
oder Licht zu wecken. Endlich die Sinneneindrüde zeigen 
fih im Schlafe ſelbſt Häufig durch- ihren Einfluß auf 
den Traum. 


Das andere ift der Traum. Die Erfiheinungen des 
Schlafes zeigen fih in gradweiſen Uebergängen, fo daß 
das Wachen fich fEufenweis in halben, leiſen, endiich tier 
fen Schlaf verliert. So bleibt ung aud) aus überwiegen: 
dem, nur nicht allzu tiefem Schlafe Erinnerung und wir 
find im Stande, über das Leben im Traum geiflige 
Erfahrungen zu machen, 


Ob wir in jedem Schlafe träumen, mag unentſchie— 
den bleiben, daß; aber aus länger fortgefektem und aus 
fehr tiefem Schlafe oft nur die Erinnerung an den Traum 
fehlt, zeigen die Fälle, in denen im Schlaf phantafirens 
de, im Traum vedende und Nachtwandler ſich nach dem 
Erwachen ihrer Träume nicht bewußt find, 


Die Erfheinungen beym gewöhnlichen gefunden Traum - 
werden fih alle daraus erklären laſſen, daß hier geiftig 
nur der untere Gedankenlauf fortipielt bey ruhen: 
der oberer TIharkraft, alfo bey unterdrückter Aufmerkfams 
feit und geſchwaͤchtem Bewußtſeyn. 


Im Traume find die Affociationen des untern Ge; 
dankenlaufes mehr. fid) ſelbſt überlaffen. Daher das abges 
brochene, überfpringende und widerfinnige der Traumfpies 
le; daher find fie felten fehr zufammenhängend, daher 
treten wohl fehr lebhafte Vorfiellungen des Tages in den 
Traum; beym gewöhnlichen, alltäglichen aber nicht eben 
die neuen, fondern Erinnerung führt uns oft in alte Vers 
gangenheit Aruͤck. 

Es wirken auf dieſe Affociationen beſonders dumpfe 
Sinneneindruͤcke ein, vorzuͤglich dem ſympathiſchen Syſtem 
gehörende, Störungen der Verdauung, der Ernährung, des 
Blutumlaufs, des Athemhohlens. So befiimmen fid die 
fröhlichen und die Angftlihen Einbildungen im Traum. 


Da aber die Einbildungsfraft hier. allein den Gedans 
tengang belebt und Sinnesanſchauungen zur Vergleichung 
fehlen, fo nehmen ihre Bilder den Schein der Wirklichkeit _ 
an umd nur feltener einmal fagen wir uns im Traume 
ſelbſt, daß wir träumen. 
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Wir denken wohl nicht im Traume, ſondern uns 
traͤumt nur, daß wir denken. Hat jemand im Traume 
eine noch fo glückliche Rolle als Dichter oder Redner ges 
fpielt und er erinnert fih nachher im wachen Zuftand 
feiner Worte, fo wird er fih ihrer felten zu. erfreuen 
haben. 

So auch) für die Willensthätigkeiten. Affecten, Let: 
‚denfchaften, Gefinnungen, die uns im Traume bewegen, 
find oft von denen ganz verfihieden, welche dem Bnen 
den eigen find. 

Diefe Säge von der Unterdrüdung des obern Gedans 
kenlaufes im Schlaf müffen jedoch mit einiger Vorfiht auf 
die Erfahrungen angewendet werden. Man findet nems 
lih neben den Gefchieklichkeiten der Nachtwandler auch 
Beyfpiele, daß Gelehrte im Schlafe Entdeckungen gemacht 
haben oder mit vorzüglicherm Gluͤcke arbeiteten. Hier müls 
fen wir zue Erklärung bemerken: 1) wenn der untere 
Gedankenlauf ſich ſelbſt überlaffen ift, fo greift die Auf 
merkfamfeit nicht fiörend un, es ift weniger Vers 
anlaflung zum Irrthum da. (Der kuͤnſtleriſche Inſtinct 
greift ſicherer als der kuͤnſtleriſche Verſtand.) Iſt alſo 
z. B. ein wiſſenſchaftlicher Gedankengang im Wachen ſo 
weit vorbereitet, daß er durch Erinnerung und Phays 
tafie allein zu Ende fpielen kann, fo kann dies im Traume 
beſonders glücklich geratben. 2) In andern Faͤllen müffen 
wir bedenken, dab im Halden Schlafe die Aufmerkfamfeit 
wohl gebunden feyn kann, ohne doch noch ganz aufer 
Spiel gefeßt zu feyn. Hier wird fie leicht, wie in der 
Vertiefung, eine befondere Richtung mit Gluͤck verfolgen. 
3) Endlich kommt es wohl auf) oft vor, daB jemand 


aufwacht, ein Gefchäft verrichtet und gleich Wieder einz 
fchläft und dann am andern Morgen fich deflen nur nicht 
erinnert; das Geſchaͤft aber abgemacht finder. 

Mit dem Wesfallen der äußern Sinnesempfindungen 
im Traum ift das Dand zwilchen unferm Bewußtſeyn und 
der Außenwelt gleihjam gelöft und damit entitand leicht 
die Meinung, da der Geift im Schlafe gleichfam entfefs 
felter- vom Körper ein höheres Leben lebe. So phantaſir⸗ 
ten Philoſophen und fo hält das Volk auf göttliche Eins 
gebung im Traum oder wenigftens auf wahrfagende Be: 
deutung der Träume. Wir dagegen willen, daß grade 
die höhere Geiftestraft mit dem Körper fehläft. Traum— 
deuterey iſt ein unbedeutendes Spieljeug der Unterhattung 
oder des Aberglaubens; nur der Arzt wird aus den Träus 
men der Kranken gelegentlih Anzeigen ihres Gefundyeitss 
zuftandes abnehmen koͤnnen. 

Außer den Träumen im allgemeinen müflen wir hier 
noch die Zuftände des halben Schlafes, dr Schlaf 
trünkenheit und dann die ungewöhnlidern Traumzus 
fiände im Alpdrüden, Reden im Schlaf und 
Nachtwandeln beachten. 

iM dieſe Erſcheinungen überhaupt iſt zu bemerken, 
daß neben dem gradweifen Webergang vom Wachen in 
Schlafen noch «in theilweiſes Erwachen ſtatt findet, wels 
ces wir unten noch in größerem Zufammenhang finden. 
Ce kann bier nemlich die Spannfraft der Muskeln für 
die aͤußere Thatkraft getrennte von Bewußtſeyn und Auf 
merflamteitaffieirt werden. So erwacht im Nachtwandler 
gleiPſam die Spanntraft der Muskeln allein, wahrend 
das Bewußtſeyn unterdrückt bleibt. In andern Fällen 


hingegen wird das Bewußtſeyn wach, der Geift in feinen 
Gedanken frey, aber der Aufwachende kann noch) fein Glied 
regen, die außere Thatkraft für ſich ſchlaͤft noch fort. 

Durch den gradweifen Webergang vom Wachen in 
Schlaf giebt es im halben Schlaf eine Fortſetzung wacher 
Thaͤtigkelt im Einſchlafen und einen ähnlichen Zuſtand zwis 
fhen Schlafen und Machen, webey man im Schlafe ges 
hen und fiehen, leſen und ſprechen, wohl auch fchreiben 
und Clavierfsielen kann, doch meift ohne eine Erinnerung 
deffen zu behalten, was man that. 

Schlaftrunkenheit dagegen nennen wir einen Zur 
fand der Definnungslofigfeit oder der Verwirrung, in wel⸗ 
chen ein Menfih geräth, wenn er aus unruhigem, tiefen 
Schlafe ploͤtzlich, beſonders auf eine erfchrerfende Weife ges 
wet wird, indem hier das Bewußtſeyn wohl wiederkehrte, 
aber die Aufmerkſamkeit noch zu keiner klaren Wahrneh— 
mung gelangt. Hier kann man leicht vom Schrecken zu 
rafchen Handlungen Hingerifien werden, ohne zu willen, 
wos man thut. Es iſt ein Zuftand, in welchem der 
Menſch ohne Belonnenheit handelt, fo dag er für das, 
was er sin ihm that, nicht verantwortlich gemacht werz 
den Fann. 

Des Alpdrüden iſt eine beffimmte Art krankhaf— 
ter Träume, welche durch Bruſtbeklemmungen veranloßt 
wird, befonders wenn der davon befallene auf dem Ruͤk— 
ten liegend ſchlaͤf. Mir finden uns fonft im Traum 
felten in unfern wirklichen Ortsverhaͤltniſſen. Hier aber 
findet fih der Traͤumende in feinem Bette Tienend, fieht 
eine graufenerregende Geſtalt ihm nahen, diefe wirft lich 
über ihn und ſcheint ihn erfiicken zu wollen, fo daß er in 
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immer ſteigender Angſt beklemmt liegt, ohne ſich regen 
zu koͤnnen. In dem Augenblick aber, wo er meint er— 
ſticken zu muͤſſen, erwacht er; die Beklemmung iſt geho⸗ 
ben und die Erſcheinung verſchwunden. Oft bleibt aber 
Herzklopfen, Angſt und Mattigkeit zuruͤck, manchmal ſo⸗ 
gar hier und da blaue Flecke am Koͤrper, welche von der 
Stockung des Blutes entſtehen. 

Zu dieſem geſellen ſich im Reden im Schlaf, im 
Nachtwandeln und in dem Viſionenſehen noch mehrere 
krankhafte Traumzuſtaͤnde, über welche im folgenden ges 
nanere Auskunft gegeben werden foll, 


Dritten Capntılel 


Gefundheit und Krankheit. 





1) Bom Einfluß der Gefundheitszuftaände 
im Körper auf den Geift, 
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In Sefundheit und Krankheit finden wir Körper und 
Geift ganz ähnlihen Schiefalen unterworfen. Faſt jedes 
körperliche Uebel wird mit einem Einfluß auf den Geiſt be; 
gleitet feyn und einer jeden Geiſtesſchwaͤche wird irgend 
ein Mangel in den Rebensbewegungen des Körpers entz 
fprechen. Für diefes: Verhaͤltniß haben wir eine große 
Zahl von Erfahrungen zu überbliden. Es kommen erfts 
lich mancherley unbeftimmtere Andentungen vor, in denen 
fih ein genauer Parallelismus des fürperlichen und geiftis 
gen Lebens zeigt und dann fichen neben den vollftändigen 
Geiſteskrankheiten viele angenicheinlichere Fälle, wo der 
Geiſt durch koͤrperliche Veranlaffıngen affleirt wird, im 
Siedertraum, im Rauſch, in Nervenzufällen mancher Art. 


As Andeutungen der erftern Art bemerken wir fol: 
gendes. Es gehört dahin das Spiel der Laune. Aufgelegt 
oder. unaufgelegt ſeyn zum Geſchaͤft und zur Unterhaltung 
Hänge leicht von Eleinen Aenderungen bald des geiftigen, _ 
bald des koͤrperlichen Wohl; oder Lebeldefindens ab. Eben 
. dahin gehört die Bekannte Verfiniedenheit der Gemüthe: 
flimmungen nach den Tageszeiten. Dem Morgen gehört 
Munterkeit und Ernſt; der Mittag iſt matter; dee Abend 
begünftigt die Anregungen der Phantafie in Spielen der 
Unterhaltung oder auch im Gefhäft. Darin liegen für 
Selehrte die Gefahren der nächtlichen Studien. Wer mit 
Geiftesarbeit befchäftige ift, wird. leicht auf eine ähnliche 
Meife den Einfluß der Sahrszeiten erkennen, inden be 
ffimmte Sahrszeiten zu eignen Arten geiftiger Thaͤtigkeit 
mehr aufgelegt-machen. 

Lichtenberg fagt: „ich habe fehr deutlich bemerkt, daß 
ih oft eine andere Meinung habe, wenn ich liege und 
eine andere, wenn ic fiche, zumal wenn ich wenig ges 
seflen habe und matt bin.“ Jedermann, der befonders 
reizbare Nerven hat, wird ähnliches an fich beobachten 
können. Bekanntere Bemerkungen find, dag man liegend 
weniger Augenmaaß hat, auch ſich oft erft aufrichten 
muß, um die Bedeutung eines Geraͤuſches fallen zu Eöns 
nen. Eben dahin gehört die oben erwähnte Bemerkung, 
daß Landfchaften einen glänzendern Anblick gewähren, 
wenn man fie mit hängendem Kopf zwifchen den Beinen 
durch betrachtet. 

Mag andererfeits die beftimmteren Fälle Seteifft, wo 
der Geiſt durch Lörperliche Veranlaſſungen Eranfhaft afficirt 
wird: fo finden wir von einem befondern Einfluß auf den 


Geiſt mehanifhe Einwirkungen auf das Gehirn; Erankhafs 
te Befchaffenheiten des Gehirns durch) Knochenauswuͤchſe, 
durch) Entzindung der Hirnhäute, durch Verhärtungen 
und Erweihungen der Gehirnſubſtanz ſelbſt, ferner Eins 
wirkungen auf das Verdauungsſyſtem und den Blutums 
lauf befonders durch den Genuß beraufihender und betaͤu⸗ 
bender Nahrungsmittel; regelwidrige Zuſtaͤnde der Ges 
ſchlechtsfunctionen durch hyſteriſche Beſchwerden, durch 
Ausſchweifungen, durch mancherley Fehler in der Erzie— 
hung; Fieber, Nervenkrankheiten aller Art, Schlagfluͤſſe, 
Metaſtaſen in Krankheiten, Schwaͤchung durch langwierige 
Krankheiten, Entzuͤndung des Zwergfells, Wurmkrankhei⸗ 
ten, Biß toller Hunde. 

Wir finden durch die Erfahrung beftätigt, daß diefe körs 
perlichen Zuftände Geiftesverwirrung bis zur völligen Geis 
fteskranfheit Hervorbringen koͤnnen, auf entgegengefegte 
Weiſe aber auch, daß manche davon auf das geiftige Leben 
begünftigend. wirken koͤnnen. Es trifft diefes ſowohl die 
obern Geiftesvermögen als im untern Gedankenlauf die 
gebHaftigkeit der Phantaſien und die Erinnerungskraft. 

Auf Derfland und Bewußtfeyn wirken alle diefe Zuftäns 
de bald bis zu völliger Geiſteskrankheit, bald in geringerem 
Stade nur zu fchlafähnlichen Anwandlungen. Es finden 
fih Häufig Beyfpiele, daß Menfchen durch Kopfverlesung 
gen Schnell dumm oder blödjinnig geworden find; zumeis 
Ien aber auch entgegengefesste Fälle von gluͤcklichen Kopfs 
wunden, melde von Dummheit und fogar von Blödfinn 
befreyt haben. 

Beſonders mannigfaltig zeigen ſich diefe Einwirkungen 
hemmend und begünftigend ‚uf die Phantafie und bie 
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Erinnerung. Der Genuß beraufchender ‚und Betäubender 
Mittel, Fieberhise, Wurmkrankheiten, Entzündungen deg 
Gehirns und des Zwergielld und manche Nervenkrankhei— 
ten bringen zuweilen ſolche beſondere Anregungen des un⸗ 
tern Gedankenſpiels in Erinnerung und Phantaſie, daß 
ſich hier eine viel lebendigere Dichtungskraft zeigt, als im 
gewoͤhnlichen und geſunden Zuſtand und die Erinnerung 
wird ſo gehoben, daß der Kranke in Sprachen zu ſpre— 
chen und Kenntniſſe von Dingen zu entwickeln weiß, von 
"denen er in fruͤhern Jahren eine unvollkommene Einſicht 
erhalten hatte und die er nachher ſogar gaͤnzlich aus dem 
Gedaͤchtniß verloren zu haben ſchien. 

Ueber die Beeintraͤchtigungen der Erinnerungskraft, 
wie ſie ſich zuweilen, beſonders durch Schwaͤchung nach 
langwierigen Fiebern, nach Schlagfluͤſſen und in andern 
Nervenkrankheiten zeigen, ſagt Schulze H: „Hoͤchſt raͤth⸗ 
ſelhaft ſind die Einſchraͤnkungen, welche an der Vergeß— 
lichkeit vorkommen, wenn ſie die Folge gewiſſer Krankhei— 
ten des Koͤrpers ausmachte. Sie betraf alsdann manch— 
mal nur gewiſſe Zeiten der Vergangenheit, oder nur ein— 
zelne Woͤrter und Buchſtaben, oder beſondere Fertigkeiten, 
z. B. des Schreibens und Leſens des Geſchriebenen bey 
fortdauernder Faͤhigkeit des Leſens des Gedruckten, oder 
bloß einen einzigen Abſchnitt einer auswendig gelernten 
Rede. Gleiche Bewandniß hat es mit der Unfaͤhigkeit 
der Nachtwanderer, nachdem ihr Paroxismus voruͤber iſt, 
ſich deſſen zu erinnern, was darin von ihnen gethan und 
geſprochen worden war, da doch im Paroexismus ſelbſt 
Gedaͤchtniß und Erinnerung der Dinge, womit ihr Geiſt 
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im Wachen befchäftigt gewefen ift, fegar manchmal in eis 
nem vorzüglichen Grade flatt findet. Aus dem eben bes 
merkten Einfluß mancher Krankheiten auf das Gedaͤchtniß 
und die Erinnerung, ſo wie auch daraus, daß beyde 
durch Unmäßigkeit im Eſſen und im Genuß beraufchender 
Getränke, ferner durch wolluͤſtige Ausfhweifungen noch 
weit mehr als die Sinne und der Verſtand geſchwaͤcht 
werden, erhellee aber, daß jene die zarteffen und gleichz 
ſam zerbrechlichften aller Geifieskräfte ausmachen.“ 

Wir werden uns dies iektere nach den oben 'gegeber 
nen Anfichten-erklären fünnen. Erinnerung und Einbildung 
Hängen nich der Natur des untern Gedankenlauſes in der 
größten Vereinzelung ihrer Fertigkeiten von den: innern 
ſinnlichen Bedingungen unſrer geiffigen Selbſterhaltung 
und daher in viel mannigfaltigern Beruͤhrungen als die 
Sinne und die Selbſtbeherrſchung mittelbar vom Geſund— 
heitszuſtand des Koͤrpers und einzelnen krankhaften Ein— 
wirkungen ab. 


2) Bon den geiſtigen Symptomen bey kei: 
den des Nervenfyflems im all 
gemeinen, 
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Ale diefe Förperlihen Zuftände werden dem obigen 
gemäß durd) ihre Einwirkungen auf dag Nervenſyſtem uns 
mittelbarer das wechfelfeitige Verhältniß des Körperlichen ' 
und Geiftigen treffen. Sch will daher verfuchen, eine Hebers 
fiht der geiffigen Symptome bey allen Leiden 
des Nervenſyſtems zu geben. 


BR Be 

Die Zufälle find Hier von ſehr verfhiedener Art. 
Sie erfolgen zwar immer unter dem allgemeinen Geſetz, 
daß ein Leiden der Defonnenheit und des Ge 
hirnſyſtems vorwaltet, aber unter diefem finden fich 
dtey Falle. r 

1) Diefes Leiden macht in Lähmungen dee Bewußt— 
feyns und der ganzen Geiftesfraft das ganze Uebel aus. | 

2) In andern Sällen iſt diefes Leiden verbunden mit 
fhwählihen,  regelwidrigen Reizungen oder auch Hem—⸗ 
mungen des untern Gedanfenlaufes. 

3) In noch andern Fallen iſt die Unterdruͤckung des 
obern Gedanfenlaufes dem gefunden Schlafe ähnlicher und 
mit einer Eräftigen Ueberreizung des untern Gedankenlaus 
fes verbunden. 

1) Die Zufälle der erften Art find die Grade der 
Ohnmachten von Flauheit zu Betäubung zu völliger 
Bewußtloſigkeit. Sin Beziehung auf die koͤrperliche Krank— 
heit jtchen hier verfihiedene Häle neben einander, für wels 
che die Krankheitsiehre Schlagfluß,) Ohnmacht **) 
bis zum Sceintod, Starrframpf*** und Kata 
lepfie ****) (Starrſucht) unterfcheiber, 

Der Zuftand des vom Schlagfluf getroffenen ift dem 
Schlafe am Äähnlihfien. Sn der DBollftändigfeit der Erz 
fheinung iſt nemlich Bewußtſeyn und Erinnerung unter: 
drückt, aber nicht Athem und Puls, wenn diefe gleic) 


2) J. W. H. Conradi Grundriß der Pathologie und The: 
rapie, Theil 2. $. 1316. u. f. 

— %. a. D. $. 1343. \ 

”.) 1.49D. $. 189. uf. 

»“) A. a. O. $. 1381. u. f. 6 
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krankhaft afficirt find. Hingegen bey vollitändiger eigentz 
licher Ohnmacht ift im Scheintod neben dem Bewußtieyn 
auch alle Lebensbewegung in Puls, Athen und Waͤrme 


unterdrückt. 


Starrkrampf und Katalepfie find gleichſam Erſchei⸗ 
nungen einer nur theilweifen Ohnmacht. Im allgemeinen 
Starrframpf find alle Muskeln fleif und unbeweglich, das 
Bewußtſeyn aber bleibt dabey oft ganz unverletzt. 

Katalepſie hingegen ift ein feltner vortommender Nerz 
venzufall, in welchen der Kranke alles Bewugtfeyn und 
Empfindung verliert, folglich auch Feine willtührlicen 
Dewegungen. machen kann, während dod) die Spannfraft 
der Muskeln felöft nicht gelaͤhmt zu feyn feheint, Indem 
Die Muskeln wachsartig biegfam bleiden. Wie Kurt 
Sprengel befihreibt: *) Der Menfch verliert plöstich alles 
Bewußtſeyn, meijtentheils auch alle Empfindung und der 
Pille wirkt meiftens gar nicht mehr auf die ihm fonft uns 


- terworfenen Muskeln. Der Kranke b.haͤlt die Stellung, 


welche er in dem Augenblick des Anfails hatte: fteht er, 
fo bleibt er ſtehen; figt ee, fo bleibt er in der Richtung, 
in der er einmal war: die Augen, der Mund und alle 
Theile des Körpers behalten die einmal angenommene Hal⸗ 


tung, wenn fie auch von der Art iſt, daß fie ein geſun— 


der Menſch nicht ohne Anftrengung und Zwang lange fo 

aushalten könnte. Auch haben alle Getenfe eine pallive 

Deweglichkeit: dreht man den Arm, fo behält er die ges 

gebene Richtung; drüft man den Mund, -die Augen zu, 

fo bleiben fie auch verſchloſſen. Giebt man dem Körper 

eine Stellung, melde fie fey, wenn nur die Are nicht 
») Handbuch der Pathologie. 5. S. 200: 


* 


über den Schwerpunkt hinausfällt, fo behält er fi. Dee 
Anfall dauert von drey Minuten bis zu mehreren Stuns 
den, oft ı2 bis 18 Stunden. Erhohlt fi der Kranke, 
fo bleibt ihm fein Bewußtſeyn deffen, was mir ihm wähs 
rend des Anfalls vorgegangen; und fehr fonderbar ift die 
‚Erfahrung, daß er mehrentheils in der Bewegung, felbft 
in der Rede, da fortfähre, wo ihn die Krankheit Üderfiel. 
Gewöhnlich bleibe das Gefühl von Schwaͤche, Schlaͤfrig⸗ 
keit, Schwindel und Traurigkeit zurück.  Dft geht fie 
in Wahnfinn, Melancholie und Auszehrung über. Mans 
die Menfchen indeflen leiden zeitlebens daran, ohne auf 
fallenden Nachtheil ihrer Übrigen Gefundpeit. 

2) Die-Zufälle der zweyten Art enthalten mehrere 
Arten von Gedanfenverwirrung, indem mit einer 
Defchränfung der Befonnenheit eine fhwächliche Aufres 
gung des untern Gedankenipiels verbunden if. Sie kom— 
men in großer Mannigfaltigkeit in Hyfterifhen Leiden, bey 
alleriey Nervenkranfheiten und Krampftranfheiten vor. 
Vorzüglich gehört hierher “eine krankhafte unwillführliche 
Beſchleunigung des Taftes der Gedanfendewegung, die 
unwillkuͤhrliche Ideenjagd genannt, welche mit 
den DBefchränsungen des Bewußtfeyns in Taumel und 
Schwindel *) oft nahe verbunden if. Ja Taumel 
und Schwindel feinen eine krankhafte Affection der Bes 
fonnenheit zu feyn, welche vorzüglich durch den Einfluß des 
allzuſchnellen Wechfels der Vorftellungen auf die Aufmerk⸗ 
famfeit bewirkt wird, oft wohl aber auch unmittelbar 
durch Andringen des Blutes nah) dem Gehirn entfteht. 
So ift das Uebel zuweilen mit manderley Sinnens 

*) Conradi a. a. 2. S. 1307. 
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Ihwächen verbunden, mit Zittern und Angft, mit Oh— 
renfaufen, Dunfelwerden vor den Augen oder Verfärbung 
der Gegenflände; auch mit dem Gefühl, als drehe ſich 
alles mit uns im Kreiſe. 

Dann aber ſtehen daneben wieder alleriey ſchwaͤchliche 
Aufreizungen der Nerven; große Reizbarkeit für Weinen 
und Rachen, oft ohne daß man ſich des Grundes nur bes 
wußte iſt; Sinnenverfeinerung in aͤußerſt empfindlichen 
Schen oder Hören, oder äußerft feines Gefühl, während 
Sehen und Hören betäubt find. 5 

3) Für die dritte Klaffe von Erfcheinungen, wo die 
Vorftellungen des untern Gedankenlaufes auf eine Fräftiges 
ve Weiſe aufgeregt find, muͤſſen wir Bier zuerſt zwey Zus 
ftände, die Viſion und die Eraltation, befchreißen. 

Umter den Bifionen oder dem Erfheinungens 
fehen verfiehen wir den Eranfhaften Zuftand, in wel 
chem die bildlichen Vorſtellungen der Phantafie ganz die 
Lebhaftigkeit der aͤußern Sinnesanfhanungen annehmen, 
Der Kranke hört, fieht oder fühle Dinge, die nicht ges 
genwärtig find. 

Dies kommt nach mehreren Höftufungen vor. Erftens 
mit Einmifhung von Gefichtsempfindungen und zweytens 
bloß durch die Einbildungskraft. Fuͤr das erfte macht ſich 
der Uebergang durch optiſchen Betrug. Wenn wir z. B. im 
Dunkeln Gegenſtaͤnde ſehen, die wir nicht genau kennen, 
und beobachten ſie genauer, ſo werden wir oft meinen, 
ganz andere Dinge zu ſehen, als wirklich da ſind. Fer— 
ner bey ſchwachem Sehorgan laſſen voruͤbergehende krank— 
hafte Reize oft Lichtflecke, Farbenflecke, Geſtalten, beſon— 
ders Spinnweben, Fliegen, Lichtfunken erſcheinen. Mengt 
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ar. 
fih nun Hier die Einbildung ein, fo wird der Menſch 
mancherfey wirklich zu fehen meinen, was nicht da iſt. 
Sp mag mancher Geifter gefchen oder fire Ideen befoms 
men haben. 

Für das zweyte aber, die meiften und Elarften Viſio— 
nen gehören wohl, (und ich kann aus eigner Erfahrung 
reden,) nur der Einbildungskraft felßft. Hier iſt dann | 
der einfahfte Fall, wenn Träume zu einer folhen Lebhafs 
tigkeit fieigen, daß fie in der Erinnerung im wachen Zur 
ftand mit dem wirklich erleßten verwechfelt werden. -Dem 
fieht am nächften die gewöhnlichfte Art Viſionen zu haben, 
wo man in einem bald wachen Zuftand, vorzüglich beym 
Einfhlafen oder Aufwachen, feine äufern Umgebungen richz 
tig wahrnimmt, dann aber Bilder der Phantaſie dazwi⸗ 
fhen treten ſieht. Manche Leute fönnen auch ohne erhoͤh— 
te Deizbarkeit der Phantafie, gleichſam willkuͤhrlich mit 
diefen Bildern ſpielen; fonft kommen fie vorzüglich bey 
Wurmkrankheiten, Hämorrhoiden, manchen Erhitzungen 
des Blutumlaufes oder auch bey andern regelwidrigen Auf⸗ 
regungen der Phantaſie vor, wie im folgenden erhellen 
wird. Endlich bey heftigerer Krankheit der letztern Art, 
fo wie bey Fieberphantaſien und in manchen Geiſteskrank— 
heiten täufchen diefe Vifionen oft auch den völlig wachen 
Geiſt. 

Dieſer Geiſteszuſtand iſt beſonders bemerkenswerth, 
weil in ihm das wahre Geheimniß der Geiſterſeherey liegt 
und er zur Erklaͤrung ſo vieler Erſcheinungen des Aber— 
glaubens wichtig wird. Durch dieſe Vifionen war manche 
Hexe feisit von ihrem Umgang mit dem Teufel überzeugt 
und durch fie hielt mancher Schwärmer fich felbft ganz 


ehrlich für einen Propheten, den es vergoͤnnt ſey unter 
Höhern Geiſtern zu wandeln. 

Exaltationen, Ueberſpannungen find die 
Zuftände der ungewöhnlich erhöhten Nervenreizbarkeit im 
allgemeinen. Hier kommen mancherley fonderkare Erfiheis 
nungen vor, die fih aber doch immer als Erankhaft zu ev: 
fennen geben, indem fie bald mit theilweiſen Lähmungen 
oder mit Betäubung oder mit Kraͤmpfen verbunden find, 
bald und zwar meifteniheils irgend eine Unterdruͤckung der 
BDefonnenheit zeigen, bald im Schlaf oder fihlafährlichen 
‚Zuftänden erfheinen, bald durch die Einmengung traums 
ähnlicher Phantafien, endlich darin, daß die eraltirten 
Zuſtaͤnde gewöhnlich Feine Erinnerung an fie in dem 9% 
wöhnlichen Zuftand zuruͤcklaſſen, fondern gleichfam nur ihr 
Leben für fich forifegen. 

Wir wollen im folgenden Paragraphen die verfchieder 
nen Umftände angeben, unter denen fih diefe Exaltation 
zu zeigen pflegt, bier aber die Erſcheinungen, welche das 
bey vorkommen, feldft beſchreiben. 

a) Die allgemeinfte geiftige Erfcheinung  beftcht Hier 
darin, daß der Menfih in einen immer zum Theil trau; 
meriſchen Zuftand eine außerordentlich gehobene Thaͤtigkeit 
des untern Gedankenlaufes zeigt, 

Diefes erfcheint erfilih in einer auferordentlichen 
Helligkeit der Erinnerung und in befonderer Fertigkeit der 
Vorfiellungsfpiele der Phantaſie. So treten Kenntniffe 
und Gefhicklichkeiten wieder hervor, welche im gewöhn: 
lihen Zuſtand ganz vergeiien fiheinen, der Menfch weiß 
3. B. Stellen aus Schriften auswendig, die er vor lan: 
ger Zeit geleſen; er kann mit ihm fonft gar nicht eigner 


Gertigfeit Reden halten, fhreiben, Verſe machen, mufitas 
liſche Inſtrumente fpiefen, ſich ſolcher Sprachen bedienen, 
die er nur aͤußerſt mangelhaft erlernt hat u. ſ. w. 

Hieraus ergiebt ſich ferner die außerordentliche Ges 
fchieklichkeit, fih mit gefchloffenen Augen in befannten dus 
Gern Umgebungen nur durdy die Erinnerung oder mit 
feiner Beyhoͤlfe von Gehör und Betaſtung zurecht zu fin 
den. So geht und handihiert der Kranfe im Finftern 
fiber, er kann im Finftern fihreisen, Klavierfpielen, fcheins 
Bar leſen und ähnliches. Ein Zuſtand, den man ſich zur 
Erklärung fehr fonderbar fiheinender Geſchicklichkeiten recht 
klar machen muß. Diefe Leute ſehen gleichſam in vielem 
beifer, als wir Gefunden. Unſer Auge fieht nur vor ſich 
und wir find gehindert, ohne uns umzudrehen, das feits 
waͤrts und hinten liegende zu erkennen. Wer Hingegen nur 
mit geffeigerter Erinnerung unterftüßt von Ohr und Bes 
taſtung fih über feing Umgebungen orientirt, der nimmt 
vorn und hinten, rechts und linfe, oben und unten mit 
gleicher Leichtigkeit wahr, ohne fich zu bewegen, Er zeigt 
fo Sefchicklichfeiten, die, von dem überrafchten Zuſchauer 
unrichtig aufgefaßt und übertrieben, zu vielen abentheuers 
lihen Erzählungen Veranlaſſung gegeben haben. 

Eden daraus erklärt fi) die oft vorfommende auffal: 
fende Geſchicklichkeit im Kfettern und andern mechanifchen 
Fertigkeiten, 

Endlich auch eben dadurch erklaͤrt ſichgein oft fo aufs 
fallend ſcharfſichtiges und oft fo ficher vorherfehendes Urs 
theil, welches beydes wieder zu mancherley Aberglauben 
Veranloffung gegeben hat. Der Kranke fpricht feine Urs 
heile mit großer Zuverfiht aus, aber nicht durch Divinas 
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tionsgabe, ſondern nur durch ein eben auch dem Irrthum 
unterworfenes verfeinertes Gefuͤhl, deſſen Vergleichungen 
durch die geſteigerte Erinnerung ſehr beguͤnſtiget werden, 
und deswegen zuweilen auf eine — Weiſe die 
Wahrheit treffen. 

b) Eine mehr koͤrperliche Erſcheinung iſt hier große 
Empfindlichkeit einzelner Sinne bey Unterdruͤckung anderer, 

Der Kranke erregt Bewunderung, wie er durch 
Taften fo außerordentlich genau zu unterſcheiden, durch 
das Gehör fo richtig und genau zu erkennen vermag. 

Es zeigt fich dies oft gleihfam als eine Aufhebung 
der gefunden Sfolation des eignen Organismus gegen das 
Aeußere. Sm gefchwächten Körper vertheidigt\ die Lebens; 
traft das eigne Leben mit allzu geringer Gewalt gegen 
äußere Eindrüde. Daher äufßerft feine Idioſynkraſien, eis 
ne finnfich beftimmte Eleinlihe Gewählichkeit und Abhän: 
gigkeit des Kranken von andern Menfchen. Er lebt faft 
nur in dem einen Auserwählten und kann die Annäherung 
feines Fremden ertragen 

c) Zu diefem fcheint mir noch zu kommen die Aufhes 
bung einer im gefunden Zujtand nothwendigen Sfolirung 
zwifhen dem Gehirnſyſtem und dem fympathifchen Nerven: 
ſyſtem. Es wird hier das 6. 28. für den gefunden Zus 
ftand aufgeftellte Geſetz mehr oder weniger aufgehoben. 
Die dumpferen nur dem Luftgefühl gehörenden Empfins 
dungsweifen wirken ftärfer auf das Bewußtſeyn ein, die 
Störungen der Procefie der Selbfterhaltung und das das 
durch beftimmte Gefühl von Unluft befommt mehr Ge: 
walt üßer unfre Vorſtellungsſpiele, weckt Grillen und ver— 
führe die Phantaſie zu wachen Träumen, die dem Vers 


fand und feinem Urtheil überlegen werden. Es kann aber 
dagegen hier auch vorfommen, daß diefe fonft fo dunfeln 
Empfindungen durc) innere Nerven mit hellerm Bewußts 
feyn aufgefaßt werden. Die innern Nerven des Körpers 
fibeinen hier eine den Organen des Betaftungsfinnes aͤhn— 
lihe Empfindungsweife einzuleiten, wodurd der Kranke 
zum Theil die innere Geftaftung feiner Organe wahrs 
nimmt und wodurd) eine eigne fichre inftinktartige Erfennts 
niß der eignen Krankheit oft mit den beftimmteften DBorz 
empfindungen über ihren Verlauf eingeleitet wird. 

Auer diefem kommen vorzüglich bey den Beobachtuns 
gen hoher Grade von Mervenreizbarkeit durch die foges 
nannte thierifch magnetifche Behandlung allerley.vandere 
Erzählungen vor, bey denen wir aber werden Täufhuns 
gen vorausfeßen müflen.- Es ift hier viel vom Sehen 
vermirtelft der Fingerſpitzen, wohl auch vermittelt der 
Nafe, vom Hören durch die Magengegend gefprochen 
worden, Aber bey den auffallendern Gefchichten dirfer Art 
it immer Betrug oder Täufchung entdeckt worden und die 
minder anffallendern find nach dem zu erklären, was $. 28. 
©. 92. über dag fogenannte Vikariat der Sinne vorfam. 

Andere Erzählungen fagen aus, daß gewifle Kranke 
in einen Zuftand des Hellſehens verfegt werden, wo fie 
die Außenwelt durch eine dem Gefunden ganz gefihlefiene 
MWahrnehmungsweife, gleihlam durch einen hoͤhern ung 
unbekannten Sinn erkennen, welcher vorzüglih ein ung 
unbefanntes Gefühl in die Ferne und nad) Einigen eine 
Gabe der Wahrfagung enthalten ſoll. Die beglaubigten 
Angaben über Ferngefühl und vorherfehenden Sinn find 
aber fo laͤcherlich kleinlich, daß fie gar nichts beweifen 


— 73 — 
und der allgemeine Zuſtand des Hellſehens iſt der hier uns 
ter a) befchriebene, wo der Geift ſich durch gefieigerte Erz 
innerung und feines Gehör orientirt. 

Wir willen freylich bey keinem Sinne, wie eigent 
lich das Organ dem Geifte diene, allein anzunehmen, daß 
ein Menfch in diefem koͤrperlichen Leben ohne Beyhülfe eiz 
nes förperlichen Drganes die Dinge außer fih finnlich 
wahrnehme, iſt aller gefunden Philoſophie zuwider und 
das Organ eines Sinnes, durch weichen wir die Geſtalt der 
Gegenfiände unmittelbar erkennen fellen, muß uns durch? 
aus für jeden Theil des Gegenftandes eine gefonderte Em— 
yfindung am Organ geben, wie es die Betaſtung für die 
Berührung und das Auge für das Entfernte thut. Nur 
19 nemlich wird der produftiven Sinsildung die Mebenordz 
nung im Raum beitimmt und dem Berfiand die Unter 
fheidung der Gegenftände möglid. | 

Die höhern Grade diefer Zufälle find außerordentlich 
fchwer, genau zu beobachten. Man beodadıtet nemlich imz 
mer nervenfohwache Perfonen im befonders gereizten Zuftäns 
den und diefe ftehen ganz unglaublich unter dem Einfluß 
ihrer Eindildungen, -Bilden fie fich ein, dag fie fihlafen 
werden, fo fehlafen fie, doß fie Krämpfe befommen follen, fo 
bekommen fie Krämpfe. Und fo das Aehnliche. Gar oft wers 
den fie ihre Einbildungen für Wahrnehmungen Halten, gar 
oft im traumähnlichen Zuftande felber nicht recht willen, was 
fie erzählen. Daher wird es wohl noch lange ſchwer fallen, 
in diefem Gebiete aanz reine Erfahrungen zu machen. 

Wenn wir hier von Einwirkungen der Einbildung 
fprechen, fo muß man zwey Fälle unterſcheiden, die bey 
de in Frage kommen. 


Wir fagen von einem Menfhen oft: er bildet ſich 
ein, eine Krankheit zu haben, die er doch gar nicht hat, , 
da es ihm doch wo anders fehlt. 3. DB. jemand meint, 
gläferne Beine oder fechtende Neiter im Leibe zu haben, 
hat aber die Grillenkranfheit oder eine fire dee. Dies 
kommt auch hier oft in Frage bey den Erzählungen, wels 
he exaltirte Perfonen von ihrem eignen Zuftande geben. 

Allein auf der andern Seite haben wir auch gefehen, 
wie mächtige Emotionen den Einbildungen gehören. DBez- 
fonders Eönnen daher eraltirte Perfonen fid wirklich durch 
Einbildung frank machen, fie befommen durch Einbildung 
Krämpfe, Fieber u. f. w., entfcheiden wohl durch Einbils 
dung ihre Krankheit zu Leben oder Tod. 

In allen diefen Fällen muß man fich fehr hüten, den 
Beobachtungen nicht falſche Erklaͤrungsgruͤnde unterzuſchie⸗ 
ben, wie dies bey Betrachtung des thieriſchen Magnetismus 
noch naͤher beruͤckſichtiget werden muß. 


$. 100. 


Unter welchen aͤußern Umſtaͤnden dieſe Exaltationen 
auch eintreten moͤgen, ſie ſtehen alle unter dem allgemeinen 
Geſetz, daß mit beſonderer Aufregung und Uebermacht 
des ſympathiſchen Nervenſyſtems und des untern Gedanken— 
laufes eine Beſchraͤnkung der Gehirnthaͤtigkeit und der be— 
ſonnenen Selbſtbeherſchung verbunden iſt. Indeſſen ſcheint 
bey den hoͤhern Graden dieſer Erſcheinungen wieder eine 
abnorme Erweckung der Gehirnthaͤtigkeit von innen durch 
das ſympathiſche Syſtem ſelbſt beſtimmt zu werden, ins 
dem der Geiſt zwar anſcheinend ganz frey wird, aber 
doch in den gewoͤhnlichen wachen Zuſtand erſt wieder er— 


wachen muß und dann im gewöhnfihen Wachen Feine Ers 
innerung vom Zwiſchenzuſtand behaͤlt. 

So kommen alle dieſe Zufälle nad) denſelben allgemeiz 
nen Gefegen vor, theils natürlich ad Symptome in 
Nervenkrankheiten, als natürlider Somnam 
bulismus und ale Symptome des Fiebers, Fir 
berphantofien, Delirium; theils kuͤnſtlich fowohl durch 
Deraufhung als durch thierifhen Magnetiss 
mus als auch durch die Kunft der Entzüdungen oder 
Ekſtaſen. 


3) Vom Schlafwandeln oder natürlichen 
Somnambulismus. 


iS OL; 


As Symptome in Nervenkrankheiten kommen exaltirs 
te von Fieberphantafien ganz verfchiedene Zuftände in den 
Zuftänden des Nachtwandelns und diefem ähnlichen vor. 
Der Grad der Nervenreizbarkeit iſt hier in verfchiedenen 
Sällen ſehr verfchieden und dem gemäß kommen alle oben 
angegebenen Symptome der Eraltation hier zwar vor, 
aber in fehr verfihiedenen Adftufungen. 

In den gewöhnlichen Fällen des Redens im Traum 
und des Nachtwandelns finden wir den Menſchen in ties 
fem Schlafe, aus deſſen Träumen felten Erinnerung 
bleibt; Bewußtſeyn und Defonnenheit find auf eigne Weis 
fe gelähmt, aber gleichfam einfeitig iſt die Kraft der will 
tührlichen Bewegung erwacht und wieder in den Dienft 
des befonders aufgeregten untern Gedankenlaufes getreten. 
Alle geiftigen Erſcheinungen erfolgen hier nur nad) den 
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Geſetzen des untern Gedankenlaufs ohne die wache Beſon⸗ 
nenheit des Verſtandes. 

Das Auge des Traͤumenden iſt feſt geſchloſſen, Wahrs 
nehmungen durch andere Sinne werden ihm, aber nicht 
der Verſtand empfaͤngt ſie, ſondern ſein Leben ſpielt nur 
in ſich ſelbſt uͤberlaſſenen Aſſociationen. Dieſe Aſſociatio— 
nen beherrſchen den ganzen Geiſt, ſie zeigen in ihrem Kreis 
große Geſchicklichkeiten, weil fein zweifelnder oder irren? 
der Derfiand fie unterbricht; der Träumer fühlt, Hört, 
ſchmeckt und riecht fehe fein, was in feine Aſſociationen 
eingreift; er bemerkt aber oder unterfcheidet andere ftarfe 
Einwirkungen auf Gehör, Gefühl, Geſchmack oder Ges 
ruch gar nicht, wenn dieje feinen Affociatisnen fremd bleis 
ben. Werden hingegen diefe Einwirkungen fo ftarf, daß 
fie feinen Affociationen widerfprechen oder fie unterbrechen, 
fo wird er plößlich in gewöhnlichen Schlaf verfallen oder 
ſchreckhaft aufgeweckt werden. 

Mer die Phantafien eines auf gewöhnliche Weife im 
Traume Redenden erräth und feine Lieblingsphantaften . 
fennt, wird ihn durch Gefpräch beliebig führen, auch an 
entfernte Orte verfegen fönnen, fo wie er ihm aber hart 
gegen feine Phantafien verftößt, wird er ihn verwirren 
und feinen Traum auf eine Zeitlang unterbrechen. 

Will der Träumer auffiehen, fo wird ihm das Ge: 
fühl bey den erſten Bewegungen feine räumlichen Umge—⸗ 
bungen zu erkennen geben. Widerfpricht dieſes feinen 
Phantaſien zu fehr, fo wacht er auf oder ſinkt in ruhigen 
Schlaf zuruͤck. Verbinden fich aber feine Phantaſien mit 
diefer Wahrnehmung feiner Umgebungen, fo führt ‚ihn 
die Erinnerung im Finſtern mit großer Sicherheit und der 


Wandelnde wird nun  allerley abgeriffene Ihätigfeiten aus 
feinen gewöhnlichen Belhäftigungen vornehmen und darin 
befondere Gefihieklichkeiten zeigen, weil fein inflinktartiger 
Gedankengang vom Verſtand nicht geftört wird. Was 
aber in feine Affociationen nicht einpaßt, wird er gar nicht 
gewahr. Will er einen Brief zufammenfhlagen und man 
ſchiebt eine Serviette unter, ſo ergreift er wohl dieſe, oh— 
ne den Unterſchied zu fuͤhlen; er trinkt Wein fuͤr Waſſer, 
nimmt Kaffee für Taback u. f.w. Das Ungewohnte und 
Unerwartefe bemerkt er, wenn es ihn nicht hindert, meift 
gar nicht; hindert e3 ihn aber, fo meet es ihn oder ſtoͤrt 
wenigſtens augenblicklich ſeinen Traum. 

In dieſer Weiſe ſcheint die Krankheit, außer den 
Dispoſitionen zu lebhaften und unruhigen Träumen, vors 
züglich durch die Gewohnheit, über Geſchaͤften einzufchlas 
fen, und dieſe in halden Schlaf fort zu verrichten, ver 
anlage zu werden. Daher findet fie fih bey Dienftperfos 
nen, Lehrlingen in Apotheken und bey ähnlichen Geſchaͤf⸗ 
ten, bey denen der Echlaf oft unterbrochen wird, fo leicht. 

Verbinder ſich mit diefem Zuftand nun noch eine 584 
Here Neizbarkeit der Nerven, fo werden wir im natürz 
lihen Somnambulismus alle oben befchrichenen Exfcheinuns 
gen der Eraltationen hervortreten ſehen, bis zu jenem Zus 
fand des Hellfehens, in welchem der Schlafwandler ganz 
wach zu feyn ſcheint. Die Befchäftigungen werden nem; 
lich Hier geiſtiger; ſchreiben, Muſikmachen gelingt und jes 
ne dem Wachenden unmöglihen mehr erwähnten Geſchick⸗ 
lichkeiten zeigen fih. Dabey wird aber doc) der genaue 
Beobachter immer noch eine eigne Gebundenheit des Ges 
danfens an beſtimmte Aſſociationen, an Lieblingsphantas 


fin und eine forderbar getheilte Aufmerkfamteit bemerken, 
die manches aufs feinfte auffaßt und anderes daneben gar 
nicht findet. 

Auch muß der Kranke aus diefem Zuftand immer 
erft wieder erwachen und verliert dann die Erinnerung 
an denſelben. Ä 


4) Bon den Fieberphantafien. 


8, 102. 


Die Fieberphantafie ode das Delirium ift eine befons 
dere Aufregung der Phanrafie als Symptom bey der Fiez 
berhiße. Perfonen von fehr reigbaren Nerven fangen fhon 
bey leichten Ficberanfällen an zu phantafiren, andere erft, 
wenn das Fieber zu bedeutender Höhe fleigt. Die Ev 
ſcheinungen folgen ebenfalls den Stufen der Eräftigen Auf 
tegung des untern Gedanfeniaufes ohne gleichmäßige Ber 
günftigung des obern bis endlich zu gänzlicher Unterdrüßz 
tung des letztern. 

Bey geringer Anregung zeigen fih alfo hier zumeilen 
die Geiftesträfte ohne Unordnung exaltirt; der Kranke 
wird gefprächiger, wißiger, anftelliger als gewöhnlich, es 
tommt der oben erwähnte geläufigere Gebrauch fremder 
Sprachen und das Ähnliche vor. 

Bald aber wird bey zunehmender Heftigkeit das Des 
lirium übergehen meift in wilde Träume, mit Srrereden, 
mit Bifionen und mit Symptomen, wie fie unten bey 
den Germürhsfrankfheiten genauer befchrieben werden; es 
erſcheinen die Symptome mancher Art von Wahnſinn, 
fire Ideen, Raſerey. 
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Die Art dee Phantaſien wird hierbey weſentlich vers 
fhieden feyn nach DVerfchiedenheit des im Fieber am uns 
mittelbarften leidenden Theils des Nervenſyſtens. Dumpfe 
fhwermäthige Phantafien find dem ſympathiſchen Syftem, 
ungeſtuͤm ängfiiiche den Herzgeflechten, verworrene Vor— 
ftellungswechfel dem Gehirn eigen. Oft wird bier bey 
Leiden des Unterleibes oder der Bruftnerven das nod) freye 
Urtheil fich ſelbſt richtig beobachten, indem der krankhaft 
afficirte Geift ſich gleichfam in zwey mit einander flreitens 
de Weſen theilt, deren eines in Verwirrung iſt, wähs 
tend dag andere die Befonnenheit noch behauptet. 


5) Vom Rauſche. 


6. 103. 


Der Rauſch ift ein den vorigen ähnlicher Gemüthss 
zuffand, welcher durch rüftige Gemüthsbewegungen und 
befonders durch) Nahrungsmittel bewirkt wird, welche die 
thierifche Waͤrme fehnell vermehren, den Puls heben und 
befchleunigen. 

Hier treffen wir wieder beftimmt auf unfre erfte Vers 
gleihung. Beraufchende Mittel bringen koͤrperlich und 
geiftig die Lebensbewegungen in Anordnung, indem fie die 
Ihätigkeit im fympathifchen Syftem und im untern Ges 
danfenlauf beleben, ohne das Gehirn und den obern Ges 
danfenlauf mit zu begünftigen; fie bringen beyde zu Guns 
ften der erftern in Unordnung. Aller Rauſch befteht daher 
in Aufregung des Bilderfpiels der Phantafie und in Aufs 
regung rüftiger Affesten. So erfiheinen hier zwifchen dem 
Anfang einer fröhlichen Aufregung des Gedankenfpiels 


und dem Ende in Taumel, Schwindel und Ohnmacht ges 
legentlichh alle Symptome eraltirter Gemuͤthszuſtaͤnde im 
Hefteigerten Gefchiclichfeiten fowohl als in würhender 
Geiftesverwireung bey gänzlich unterdrüdter Selbſtbe⸗ 
herrſchung. 

Der Rauſch zeigt ſich aber nicht nur dem Grade nach, 

ſondern auch der Art nach unter ſehr verſchiedenen Fformen, 
je nachdem die*beraufchenden Mittel gewählt werden, je 
nachdem dieſe die Proceſſe der körperlichen Selbfterhaltung 
(Derdauung, Ernährung, Blutumlauf,) unmittelbar bes 
fördern oder unmittelbarer auf die Nervenreizbarkeit eins 
wirken. 
Milder wirken und zur gefelligen Fröhlichfeit ſtimmen 
unfrte duch Weingährung bereiteren Getränke, heftiger 
und ungefellig wirfen die Opiumpillen und Mohnfafttränfe 
der Mahomedaner, welche weit mehr innerlich exaltiren 
und ſchnell Vifionen erzeugen. 

Beobachte man neben einander die Wirkungen gegohr; 
ner Setränfe, des Kaffee, des Weingeifis, der Naphtha, 
von Opium, Eiſenhuͤtchen, Stechapfel, Biſenkraut, Wafz 
feriierling und Delladonna. Wie verfhieden it hier die 
Einwirkung auf die Nerven, Die erftern können mit eis 
ner gewiflen Sicherheit zur Belebung und Ermunterung 
angewendet werden, die andern hingegen wirken, im rich— 
tigem Maaß gebraucht, wohl aud auf ähnliche Weite, 
allein bey dem geringſten Mißverhaͤltniß auf Viftonen und 
andere jonderbare Exaltationen oder gar auf Verruͤcktheit, 
Betäubung und Tod. 

Fir die gelinder wirkenden Mittel laͤßt fih die Stus 
fenfoige der Wirkungen noch genauer angeben. Bey mäs 
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ßigem Genuß dieſer Mittel wirken fie auf eine allgemeine 
Delebung der unwillführlichen Aflociationen. Wie der 
förperliche, wird auch der Puls des VBorftellungsipiels ges 
hoben und befchleunigt, dies macht geiprächig, witzig, bil 
derreicher und giebt ein behagliches Gefühl von Kraft, wel: 
des zu Fröhlichkeit und Hoffnung ſtimmt. Das Nachtheis 
lige der Einwirkung wird fich indeflen daneben dem ge: 
nauern Beobachter gleih darin zu erkennen geben, daß 
diefe Belebung nicht die fefte Kraft der Selbftbeherrfchhung 
mit hebt, es ift vielmehr Hier von Anfang an eine etwag 
unwillführliche Sdeenjagd und die Aufmerkſamkeit zu fpans 
nen ift maf minder fähig, die ruhige Befonnenheit ift ges 
ſchwaͤcht. Diefes deutet auf die Gefahr des Zuftandes, 
Nicht nur der fortgefeßte Genuß berauſchender Mittel, 
fondern andere zufällige Umfiände, beſonders angercate 
Gemuͤthsbewegungen können dann fchnell dem Menſchen die 
Gewalt über fih ganz nehmen. 

Wird nun die Wirkung Heftiger, fo zeigen fih vers 
fhiedene Erfolge. Einige werden Bald niedergefchlagen 
und traurig, andere flreitfüüchtig, die meiften aber fühlen 
fih noch in fteigendem Wohlfeyn, das unmillkührliche Vor— 
fiellungsfpiel wird noch lebhafter und gemwaltfamer und zus 
weilen erfheinen manche der oben $. 99. 3) a) angenebez 
nen Eraltationen, nur daß der Menfch Hier wach und 
unruhig bleibt. Die aufgehobene Befonnenheit macht uns 
vorfichtig ſchwatzhaft und in fo fern offenherzig, aber die 
im Trunk angeregten Affecten vertathen die Gemüthsars 
eines Menfchen oft eben fo wenig als die Träume, 

Steigt die Neizbarkeit noch höher, fo fprinat der 
Betrunkene leicht von einer Stimmung in- die entgegenges 


ö 


fegte, von Freude in Trauer, von Liebe in Zorm über, 
die Gedanken verwirren fich mit Heftigkeit bis zur Wuth, 
die Sinne umnebeln fih, alle Befonnenheit ſchwindet. 
So tobt der Tumult der unverfiändigen Gemüthsbeweguns 
gen fih aus, wenn die Ueberfpannung des fumpathifchen 
Syftems in Abfpannung übergeht, es folgt gedankenloſe 
Mattigkeit oder todähnlicher Schlaf oder gar Apoplexie. 


6) Vom thierifhen Magnetismus. 
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Neben den bisher betrachteten Veranlaſſungen eraltirz 
ter Gemuͤthszuſtaͤnde ftehen noch die. mehrentheils ſchwaͤr⸗ 
merifhen Kunftmittel, in denen die Einbildungsfraft mit 
ihren Emotionen fpielt und darin durd) regelmäßige fürs 
perliche Einwirkungen begünftige wird. Wir müflen hier 
jeßt die Behandlung durch thierifhen Magnetismus und 
die Kunft der Entzücfungen gefondert betrachten... Sede 
unter diefen hat für uns ihr befonderes Intereſſe. Die 
Erfcheinungen des thierifchen Magnetismus haben wir 
hier wegen des zumeilen dabey vorfommenden Somnams 
bulismus zu beachten und ihre Wichtigkeit liegt uns vors 
güglich darin, daß man durd) fie ein eignes Heilverfahren 
körperlicher Krankheiten einzuleiten verfucht bat, Die 
Kunft der Entzückungen hingegen diente nur der Schwärz 
merey und dem Aberglauben. Eine Kenntnis derſelben 
it wichtig, um über diefe richtig urtheilen zu lernen. 

Mir werden die Erfcheinungen beym thierifchen Mags 
netismus größtentheis mit Stieglitz *) beurtheilen müffen. 

) Ueber den thierifchen Magnetiemug. Hannover 1814, 


Wenn man fih recht ruhig hinſetzt oder niederlegt, 
und fih dann von einem andern anhaltend recht leife 
ftreicheln läßt, ohne unmittelbare Berührung, mit Stri— 
chen in einer Richtung und am beften längs dem ganzen 
Körper hin geführt: fo erweckt dies in der Regel eine 
fanfte angenehme Empfindung, wirft auch wohl Bald auf 
Hebung des Pulfes, der thierifchen Warme und befördert 
alle Art organifcher Ihätigkeit. In beiondern Fällen wers 
den Srämpfe, Lähmungen und Beängftigungen dadurd) 
befänftigt oder ganz aufgehoben. Bey ungünftiger Dispo— 
fition des Behandelten werden aber auch zuweilen Kräms 
pfe, Rahmungen und Beängftigungen erſt hervorgebracht, 

Iſt der Erfolg ruhig und mwohlthuend, fo wird die 
Einwirkung zuweilen den eigenthümlichiten hierher gehoͤ— 
renden Zufand, nämlidy eine auch in der Hegel wohl 
thuende fchlafähnlihe Betäubung, hervorbringen. Dies 
fe Hat große Achntichkeit mit dem Zuftand der im Traum 
redenden und der Nachtwandler; läßt im wachen Zuftand 
feine Erinnerung an das zurück, was ſich während deflels 
ben zugetragen; unterſcheidet fih aber vom gefunden 
Schlafe durch Erampfhaft gefchloffene Augenlieder, Erweis 
terung der Pupille und darin, daß diefe Betäubung, fo 
lange fie auch währt, doc) das Bedürfniß des gewöhnlis 
chen Schlafes nicht aufhebt. 

In dieſen fchlafähnlichen Zuftänden entwickeln fich 
dann bey folhen Perſonen, welche die Dispofition dazu 
haben, alle Arten der oben genannten eyaltirten Zuftände 
mit einer ganz befondern Negelmäßigkeit, weil ſich bier 
die Zufälle zum Theil durch den Magnetifirenden leiten 
laſſen. 
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So zeichnen fih diefe magnetifhen Somnambulen 
faft immer, befonders wenn der Magnetifenr ihre Auf 
merffamkeit darauf richtet, durch ein fichres Voransfagen 
bes Ganges ihrer eignen Krankheit aus; fie fprechen fich 
ihr Geneſungsurtheil; geben "innerhalb ihrer Kenntniffe 
an,- welhe Diät, Behandlungsart und Arzneymittel ih⸗ 
nen zuträglich oder nachtbeilig find? — und diefe Ausfas 
gen find faſt immer richtig; außer diefen Erifen wiſſen 
fie aber nichts davon. Dieſes ift das nicht zu bezweifelns 
de Reſultat vielfacher Beobachtungen. Außerdem zeichnet 
fi; diefer magnetiihe Somnambulismus aus durch eine 
vorzügliche Helligkeit des Bewußtſeyns, daher durch befons 
dere Ausbildung jener Fertigkeiten in feinerer Erinnerung 
und einem gehobenern Gedankenfpiel für Phantafie, Urtheil 
und Gemüthsbewegung, wozu denn oft auch jene befondes 
re Empfindlichkeit anderer Sinne bey gefchloffenen Augen 
und eine vorzügliche Ausdildung des Hellfehens kommt. 

Allein neben alle diefem giebt fih das krankhafte und 
traumartige dieſes Geifteszuftandes Leicht zu erfennen. Es 
finder, wie bey andern Nachtwandlern, eine getheifte, nur 
an beſtimmte Affociationen, daher vorzüglich an den Mags 
netifeur gebundene Aufmerkfamkeit ftatt. In die Reden 
mengen fi verwirrte Iraumphantafien und das meifte 
wird nur auf des Magnetifeurs Fragen geantwortet, fo 
daß diefer meift den Gedanfengang und die Phantafien des 
Schlafenden leitet, fo daß die Schlafenden mgift fehr bald 
die medicinifhen, metaphyfifchen und magnetifchen Theo⸗— 
rien und PDhantafien des Magnetifeurs fich auch zu eigen 
machen und dem gemäß fprechen, phantafiren und träumen, 
Daher iſt es zu erklären, dad die Somnambulen vers 
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fhiedener Schulen und verfchiedener Magnetifeurs ganz vers 
ſchiedene Zufälle, Arten von Reizbarkeit, Sympathien und 
Antipathien bekommen; in jeder Schule einigermaßen übereins 
fimmende, von denen man in andern Schulen nichts weiß. 
{ Da nun bey der Schwierigkeit und Unficherhsit des 
magnetiſchen Heilverfahrens meift nur folche Aerzte ſich an; 
haltend damit bemühen, weiche eine Vorliebe für die 
Wunderbarkeit diefer Erfcheinungen mitbringen, da ferz 
ner die Somnambulen meift nervenkranfe hoͤchſt eraltirte 
Srauenzimmer find: fo iſt leicht zu begreifen, von welchen 
Wunderdingen fie erzählen und in welcher bizarıen Ges 
ftale fih ihnen alles darftellen wird, wozu dann noch 
kommt ihre Gefalligkeit zu fagen, "was man gern von ihz 
nen hören will, ihe Streben ein Gegenftand der Bewun⸗ 
derung und des Staunens zu bleiben. So wurden ihrer 
viele zu Wahrfagern und Zauberern, meinten aud in 
Seele und Leib entfernter Perfonen hinein fhauen zu koͤn⸗ 
nen — und was der Träume mehr find. 

Mit derfelben Sicherheit können wir auch einen gros 
Gen Theil der Künfte des Magnetifeurs für ertraͤumt evs 
klaͤren. Manche kennen beſtimmte Sefege der Einwirkung 
von Metallen, von Efektricität und Galvanismus auf dier 
fe Erfheinungen, mande haben eine Kenntniß von der 
Wirkungsweife jeder befondern Art von Streichen, manche 
wiffen Bäume, Fluͤſſe, Seen und Geftirne zu magnes 
tifiren, mande bauen Baquete nach eignen Theorien 
ber magnetifhen Wirfamfeit der Stoffe, manche willen 
durch Amulette zu wirken, andere brauchen ihre Somnans 
bulen nur in Schlaf zu wollen oder zu denken. We 
nig ſtimmen aber die Einzelnen in diefe Theorien und Er 
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fahrungen mit einander zufaminen, alle dagegen in dem 
einen Trugſchluß, welchen die Logif die Fallacia non cau- 
sae ut causae nennt. Es iſt nemlich das eigentlich wirs 
kende hier immer nur die Einbildung des Kranken, Wenn 
wir eine Perfon, weldhe Dispofition zu diefem Somnams 
Bulismus hat, ein mal oder etliche mal in den Schlaf gez 
bracht haben, fo brauchen wir bey dieſen aͤußerſt reizdas 
ven Nerven die Manipulationen nicht immer zu wieders 
hohlen. Erſtlich das Gefek der Gewöhnung, weldes fo 
leicht fchon den Gefunden zu beftiimmter Stunde fihläfrig 
werden, auf die Stunde ein Gefchäft, eine Unterhaltung 
wieder fordern läßt ($. 3. ©. 32.), muß bey diefen reizs 
baren Kranken fehr fihnell feinen Einfluß zeigen, die Zus 
fälle kehren zur beſtimmten Zeit faft von feldft wieder, 
Zweptens bey der großen DVeränderlichfeit der Nervenftims 
mungen hat hier die Einbildung einen fehr großen Eins 
flug, Geben wir der Kranken nur die ruhige fichre Er— 
mwartung, daß der Schlaf eintreten werde, fo wird er 
eintreten. Es ift dabey ganz einerley, ob man ihr eine 
Stange zu halten giebt, ein Amulett umhängt, eine Blus 
me vor ihr fchwenft, fich wollend vor fie hinſtellt u. ſ. w. 
Ales diefes Abrakadabra wirft nur, um fie in ruhiger 
Erwartung zu erhalten und die Einbildung thut das 
übrige, 

Sa noch mehr. Bey diefer Halden Willkührlichkeit 
der Zufälle kann man die Art der Zufälle fogar felbft bes 
fimmen, Wenn man der gläubigen Kranken zu verſtehen 
giebt, daß ein gewiſſer Geruch, eine gewiſſe Beruͤhrung 
mit Metallen ihr eine Laͤhmung oder Kraͤmpfe zuziehen 
werde, ſo wird ſie ſich bald gewoͤhnen, dieſe unter den 


verlangten Bedingungen zu bekommen, nicht eben indem 
fie taͤuſcht, fondern indem fie, vielleicht ſich unbewußt, in 
der Gewalt ihrer Einbildungen if. Daher erklärt fich 
leicht, warum die Art der Zufälle und die Geſetze der 
Einwirkung in einer Schule eine gewiffe Regelmaͤßigkeit 
zeigen, während eine andere Schule diefe Erfcheinungen 
nicht kennt und dafür wieder ihre eignen hat. 

Endlich müffen wir fehr ernft warnen vor allem un: 
vorfühtigen Erperimentiren in diefem Gebiet. Kleine Vers 
ſuche Haben zuweilen gan, unerwartet bey Gefunden ſchwe— 
re hartnaͤckige Nervenkrankheiten veranlagt und manche 
Kranke ift duch die Eraltationen im Somnambulismug 
in völligen Wahnfinn geſtuͤrzt worden, 

Sch bin überzeugt, daß unfre Aerzte, bie gefell: 
ſchaftlichen Unterhaltungen mit Nervenſchwaͤchen, wie ſie 
am Baquet gegeben wurden, bald wieder als unwuͤrdig 
ganz verwerfen werden; daß ſie ſelbſt die Erhoͤhungen der 
der Exaltation, um den Inſtinkt der Selbſtheilung zu 
befragen, als eine Vergroͤßerung eines hoͤchſt krankhaften 
Nervenzuſtandes bald nicht mehr werden anwenden moͤgen; 
daß ſie vielmehr das magnetiſche Heilverfahren nur da 
werden brauchen wollen, wo es in ſeiner beſaͤnftigenden 
und nach einem regelmaͤßigen Typus ordnenden Einwirkung 
manche Nervenuͤbel vermindert oder aufhebt, ohne fie vors 
her erſt zu verſchlimmern. 


2) Bon der Kunft der Entzudungen. 
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Die Kunft, die Einbildungskraft eines Eranfhaft ger 
reizten Menfihen in feine Gewalt zu befommen, iſt die 
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wahre Kunft aller Zauberer und Hexen. Hat ein folder 
nur erſt die Furcht oder gar die ſcheue Ehrfurcht des 
Abergläubigen für fih, fo giebt fih das übrige von feldft. 
Wir haben hier aber befonders noch auf die Kunft der 
Entzükungen zu achten, welde feit alten Zeiten ausge 
bildet worden ift, und mit welcher die Zauberer und fal 
ſchen Propheten vorzüglich fich  felbft unterhalten und 
täufchen, Diefe Kunft bringt in Entzüdfungen oder 
Effiafen einen Zuftand exaltirter Phantafie hervor, in 
welchem vorzüglich. Vifionen beabfichtige find. 

Diefe Vifionen find nemlich hier nicht -nur zufällige 
Seiftererfheinungen, fondern regelmäßige Geiſter— 
fühlerey und Geifterfeherey. Manche Menſchen, 
vorzüglich grübelnde Neligionsihwärmer, wie Jacob Boͤh— 
me und befonders Smwedenborg, fiheinen von feldft mit gros 
Ger Leichtigkeit in diefen Zuftand des angeblichen Umgangs 
mit Geiftern verfallen zu feyn, andere willen die Ents 
zuͤckungen willtührlih und künftlich herbey zu führen. 

So trieben es auf Ähnliche Weiſen die pythiſche Wahr⸗ 
fagerin, die neoplatotonifhen Schwärmer, die Songleurg 
und Schamanen der Lamaiſchen Mongolen und Kalmuͤcken, 
die Soufi in Perfien, die Saniafli in Hindoftan, die 
heiligen Mönche und Nonnen, aucd manche pietiftifche 
Schwaͤrmer. 

Die Vorbereitungen beſtehen hier in dumpfem philofos 
phirendem Hinbruͤten in Gedanken, in langem Beten, 
Saften und Machen, in Einfamkeit, Enthaltfamkeit bes 
fonders von Befriedigung des Geſchlechtstriebes, in Kas 
fteyungen und Buͤßungen aller Art, endlich auch) in ſchwind⸗ 
lich macender Bewegung, 


Die beftimmte Form der Kunft ift hier auf eine etgne 
Art Starrkrampf mit innerlich überfpannter und willtührs 
lich gewaltfam auf beſtimmte Bilder firieter Phantafie ge 
richtet, fo daß diefe endlich bey Vernichtung aller äußern 
Dewegung und Empfindung im innern Lichte als Geifters 
erfcheinungen ſtehen bleiben. 

Die nähere Defihreibung dieſes kuͤnſtlichen Starr— 
frampfes will ih von Tiedemann *) entlehnen. Sn 
manchen Zällen find die Geiftererfcheinungen Folge von 
Melancholie, wohin befonders das Vorſpuken oder 
Leihenfehen gehört. Diefe Leute Überfälle bey Nacht 
eine Deängitigung, welche fie aus dem Bert ins Freye 
treibt. Sobald fie hinaus fommen, erblicken fie Leichen; 
züge oder andere ähnliche Erfcheinungen, welche fie für 
Vorzeichen kuͤnftiger Ereigniffe halten. In manchen ans 
‚dern Fällen entfpringt die Geifterfeherey aus einer gleich— 
fam eigen dazu eingerichteten DOrganifation, ohne eigentlis 
che Krankheit; wie Jacob Böhme und andere zu Erſchei— 
nungen gelangten, ohne es vorher zu ahnden oder auch 
zu wollen. 

Oft wird aber auch die Fähigkeit zu folhen Erſchei— 
nungen durd) lange Hebung und muͤhſame Borbereitung 
zu Stande gebracht; dann heißt der erlangte Zuftand 
Ekſtaſe. Es ift ein Zuftand, worin im Wachen die au: 
Bern Empfindungen faft ganz aufhören, aber mancherley 
Bilder als aͤußere Gegenftände regelmäßig erfcheinen, 
durch eine vorhergehende willführliche Heftung der Einbils 
dung auf ein einziges Bild. Ob man von feldft in diefen 
Zuftand verfalfen könne, iſt nicht entſchieden. Man hat 

) Handb d. Pſych. S. 325. u. f. 
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ihn nur als einen durch lange Vorbereitung kuͤnſtlich bes 
wirkten Starrkrampf beobachtet. Wer feine rechte Anlage 
dazu hat, kann durch dieſe Vorbereitungen leicht völlig 
verrüct werden. Wer aber gehörige Hebung darin erlangt 
hat, kann fih, wie Cardanus von ſich erzählt und wie der 
befannte Refiitutus des heiligen Auguftin, willtührlich 
und ohne äußere Vorbereitungen fihnell hinein verſetzen. 
Wenn durch die die Phantafie aufs Höchfte fpannenden 
Mittel die unterfte Stufe eritiegen iſt: fo wird eine Ru— 
he und Stillfiand der Geiftesthätigkeiten. mit einem merk 
lien Erad innern Wohlbehagens zu Stande gebracht. 
Man fucht nemlic alle Thätigkeit zu hemmen und einen 
Zuftand von beynahe gänzlicher Aufhebung des Bewußt⸗ 
feyns zu Stande zu bringen, um die Fürfprache des hös 
bern Seiftes defto Elarer zu vernehmen; in der That aber, 
um den Dildern durch die Abwefenheit aller Zerfireuun: 
gen eine größere Lebhaftigkeit zu verfhaffen, welche uns 
mittelbar aus dem fehnlihen Wunſch, einen gewiffen Geift 
zu erblicken, verbunden mit heftiger Liebe oder Bewundes 
rung gegen diefen Geift, hervorgeht. Dadurch werden die 
finnlihen Empfindungen gefhwäht und das Auge flare 
auf einen Punkt gerichtet. ) Die durch denfen dies 
nicht vermögen, weil fie wenig denfen oder auch wohl 
nicht nervenfchwach genug find, fuchen es durch Förperlis 
he Mittel zu bewerfftelligen. Die Soufi's in Perfien 
nehmen ſich einander Hey der Hand, drehen fich im Kreis 
fe herum und fihütteln den Kopf dazu mit fietem Rufen: 
Altach, Allah, hu hu! Laß fie fih fhämen und zur Ers 
de fallen! oder fie halten auch den Kopf ganz gerade und 


») Oeuvres de Ste. Therese, Tom, I, p. 208. 


fehen auf die Nofenipise. *) Faſt eben fo verfahren 
die Schamanen. —J 

Nun ſteigt das Wohlbehagen immer hoͤher und der 
Geſchlechtstrieb mengt ſich mit ein. Das Wohlbehagen 
wird unausſprechlich; es laufen zwar Vorſtellungen mit 
‚unter, aber nur dunkle; die Seele weiß nicht, was fie. 
thut,- 06 fie vedei oder ſchweigt, es ift eine himmliſche 
Derrüctheit vorhanden. **) 

Nun folge eine Art Ohnmacht, man kann Faum 
athmen, alle Rörperfräfte find erfchöpft, die Augen fallen 
von felbft zu oder, wenn fie offen bleiben, fehen fie 
nichts; in diefem Zuftand würde man nichts verfiehen oder 
hören. Anfangs dauert er fehr kurz, zulest aber hoͤch— 
fiens bis auf eine halbe Stunde. **) Auch die Schaz 
manen fallen entkräftet, faft entfeelt zu Boden. Katharis 
na von Genua verlor in den Entzuͤckungen die Empfin: 
dung und war wie todt; bey ihr dauerte dies wohl ſechs 
Stunden. 9) 

Nach mehrerer Anftrengung und Vorbereitung fleigt 
die innere Wonne noch höher; dabey wird der Körper 
ganz kalt, alle Musfelbewegung ſchwindet. Nun glaube 
man von der Erde empor gehoben in der freyen Luft zu 
fhweben. So erzählt die heilige Therefe +) und dag 
nemliche fagen die Gefchichtfchreiber von einigen Neoplatos 
nifern. Der Puls verſchwindet allmählich, Hände und 


*) Chardin Voy. en Perse. Amst. 1735. Tom. 35. p. su. 
*9) ‘Ste. Therese |, c. T. I. pP. 228. 2119..227. 
"NS. Iherese 1. \c.'.p. 134: 135; 
}) Oeuvres de Catharine de Genes, p. 26. 27. 
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Arme werden fteif, dies geht dem Gefühl nach zumeilen 
nahe an den Derluft des Lebens. *) Katharina von Ge 
nua erblickte einen Funken der reinen Liebe und fagte, 
wenn fie ein wenig mehr gefchen Hätte, wäre fie verfchies 
den. **) "Der Körper behält feine Rage; find die Hans 
de offen, fo bleiben fie es, ſitzt man, fo bleibt man 
fisen. Im hoͤchſten Grade iſt alle Empfindung verfhwuns 
den, in einem niedern iſt es, als wäre jeder Nedende 
in weiter Entfernung. ***) 

In dieſen erkünftelten Anfällen von Starrkrampf ers 
folgen nun die Erfcheinungen. Es werden Worte gehört, 
als wären es Worte Gottes oder eines andern Geiftes, 
mit fefter Ueberzeugung, daß fie von außen fommen. +) 
Die perfifhen Soufi's glauben gleichfalls mit Gott zu re— 
den und von ihm Antwort zu befommen, tt) und von 
den Schamanen ift es bekannt, daß fie verfihern, mit 
ihrem Schußgeift fih unterredet zu haben. Auch Wetzel 
hörte die Gefchöpfe feiner Einbildung reden. th) 

Merkwürdig ift der Unterfchied diefer Viſionen im 
Starrkrampf von allen Zufällen des Somnambulismus, 
daß der Entzücte Erinnerung von dem behält, was in 
diefem Zuftand mit ihm vorging, dagegen den Schlafwands 
lern faft immer diefe Erinnerung fehlt. 

Die Efftafen find von verſchiedener Art. Entfprins 


*) S. Therese 1. c. p. 156. 

*) Vie de Cath. d. G. p. 203. 

”*) 5, Therese l. cc. p. 158. 

4) S. Therese l. c. p. 144. 

iD) Chardin T. 3. p. 512. 

dr) Verſuch über die Kenntniß des Menfchen, Thl. 2. S. 53. 


gen fie ins unbeftimmte aus ſchwaͤrmeriſchen Phantaſien 
von Liebe zu Gott oder Bewunderung feiner Eigenfhaf 
ten, fo komme dabey feine Kichterfcheinung vor; dieſe 
Ekſtaſen werden extases de volonte genannt. %) Wenn 
hingegen die Phantafie auf die Erfiheinung eines beſtimm⸗ 
ten Gegenftandes, eines Heiligen u. ſ. w., gerichtet iſt, 
fo pflegt die Ekſtaſe mit einem Kichte begleitet zu werben, 
deflen gleichen in äußern Empfindungen nicht wohrgenom; 
men wird und deflen Beſchauung ein unausiprechliches 
Vergnuͤgen gewährt. **) Sn diefem Lichte treten befiimmz 
te Derfonen auf, die dann mancherley Unterredungen mit 
dem Entzuͤckten Halten. Intoinette Bourignon gedenft 
defien öfter, auch die Hindoftanifchen und neoplatonifchen 
Ekftatiter reden mit höchfter Bewunderung von dieſem 
überirdifhen Lichte. Die gute Armelle fand fih in ih— 
rer erften Entzuͤckung vom Lichte ganz umEleidet, worauf 
ein hohes Entzuͤcken folgte; fie blieb einige Zeit unbe— 
weglih und mußte nicht, ob fie auf Erden oder im 
Simmel fey. ***) 

Bon der andern Seite find oft mit diefen Entzuͤckun⸗ 
gen neue ungewöhnliche Gedanken verbunden und zwar 
nicht felten fehr abſtrakte verworrene metaphyſiſche Spes 
eulationen, unter denen fich vorherrfchend die pantheiftifchen 
Phantafien, daß Gott alles in allem fey, finden. Auch 
zeigen ſich allerhand Teäume über die Zukunft, melche 
von den Schwärmern für Offendarungen und Weiſſagun— 
gen gehalten werden, 


*) Bona trait€ du discernement des esprits. p. 318. 319. 
»*) S. Therese l. c. p. 233. 


”“*) Terftegen Leben beiliger Seelen. Bd. 1. ©. 20, 
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Iſt Liebe die vorherrfchende Gemuͤthsbewegung bes 
Entzüdten, fo entftehen alle die Veränderungen, welche 
mit verliebten Phantafien fonft verbunden find; wohin 
befonders ein hoher Grad innerer Hitze gehört. Katharis 
na von Genua brannte ganz in ihrem Innern und zirters 
te wie ein Blatt; bey der guten Armelle war die Hiße 
fo groß, dan ihr nicht anders war, als ob jie fid in eis 
nem verzehrenden Feuer befände. Sie lief aus einer Kam: 
mer in die andere und die Liebe zwang fie, folche Worte 
zu reden und folhe Dinge zu thun, welche man für thoͤ⸗ 
richt gehalten hätte. Ihre innere Kite und Brunft war 
fo groß, daß fie immer das Fieber hatte. Auch Elifas 
beth vom Kinde Sefu *) empfand große Hitze und meinte, 
Gott laſſe ihr nicht fo viel Freyheit mehr, daß fie einen 
Seufzer thun könne, um ein wenig. Luft zu schöpfen. 
Aus eben diefer Wirfung und der ungewöhnlichen Anftrens 
gung der Einbildungskraft, gehen dann auch noch bes 
ftimmtere, mit einem Schleier des Geheimnifles von den 
Myſtikern zugedeckte Folgen in Anfehung der Reizung des 
Sefihlechtstriebes hervor. Daß durch die Entzücungen, 
und zwar befonders durch die aus Phantafien von geiftis 
ger Liebe, der Geſchlechtstrieb mächtig geweckt wird, bes 
weifen die unaufhörlihen ſchweren Verfuhungen, denen 
alle diefe Heilige und Heiliginnen unterworfen find, 

Wie erfchöpfend diefe Heberfpannung ift, erhellt aus 
den Bemerkungen der Therefe, daß nach der Efitafe dag 
Gedaͤchtniß und der DVerftand mehrere Stunden lang in 
Unordnung und herumſchwaͤrmend find; ja daß, wenn 
die Entzuͤckung groß geweſen iſt, die Seelenkräfte noch 

H Leben heil, Seelen. Bd. 1. ©. 118, 


mehrere Tage nachher trunken find und ganz außer fich zu 
feyn fiheinen. *) 

So ift der Gemüthszuftand von Verrüctheit kaum 
zu unterfcheiden. 3. B bey der guten Armelle **) und 
bey der Katharina von Genua. **H) Don der Icktern 
heißt es: fie lief manchmal auf und ab, als wollte fie 
ewig gehen, ohne daß man eine Urſache davon mußte; 
das that fie ganz außer ſich und getrieben von der Heftig⸗ 
keit ihrer Liebe gegen den Heiland, Bey ihe waren wahrs 
ſcheinlich hyſteriſche Zufälle mit verbunden. Sie wurde 
oft von den Wundern der göttlichen Liebe frank und man 
mußte ihr Stärkungen geben. Sie hatte eine fo gewaltige 
Hitze, daß fie, ſich abzufühlen, oft ganz allein in ihre Kam⸗ 
mer ging, fih auf die Erde legte und fchrie: Liebe, Lies 
be, Liebe, ich kann nicht mehr! So beharrte fie eine Weis 
le in großem Klaggeichrey und drehte und wandte den 
ganzen Körper, fo daß fie vom ganzen Haufe gehört wur— 
de. Sie befam oft ein heftiges Verlangen zu fchreyen 
und zu wehklagen, ohne zu willen, was fie that; manch— 
mal warf fie fih in eine Roſenhecke und nahm die Hänz 
de voll Dornen, auch bij fie fih in die Hände. Sie fags 
te, fie fühle ein fo hHeftiges Feuer, daß fie erfiaunte, 
wie man dabey leben könne; fie hätte Licht und Kohlen 
auf ihre bloßen Arme gelegt, ohne Schmerzen davon zu 
empfinden. Zu ihrem Beichtvater hatte fie große Zuneis 
gung; einfimals führte fie deffen Hand an ihre Nafe und 
empfand einen Geruch, der ihr ins Herz drang. Ein 

“7. c. p. 159. 160, 
®®) ]. c. p. 52. 
®*) I. c. p. 27. 135. 212. 225. 


himmliſcher Geruch, fagte fie, deflen Annehmlichkeit Tod⸗ 
te erwecken könnte. Er feldit aber empfand nichts davon. 

Dod) es wird deflen zum Beleg meiner Behauptung 
genug feyn. Es wäre nicht der Mühe werth, bey Bes 
trachtung der verwirrten Phantafien diefer bedauernswürdis 
gen Geifteskranten zu verweilen, wenn nicht das Wohle 
behagen in diefen Entzuͤckungen und das Raͤthſelhafte der 
Viſionen in ihnen, feit alten Zeiten eimen fo verderblidhen 
Einfluß in der Geſchichte der — Schwaͤrmereyen 
bewieſen haͤtte. 





Zweyter Abſchnitt. 


Von den Geiſteskrankheiten. 





Eerfes Sapitelk 


Bon den Geiftesfranfheiten überhaupt, 
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Wir können eine Krankheitslehre für den Geift ent 
werfen aͤhnlich der Krankheitslehre für den Körper. Und 
wie in der letztern werden wir auch für den Geift die 
Krankheitsformen nach Stärfe und Schwäche unterfcheiz 
ben fönnen, jedoch geiftig auf eine eigenthuͤmliche Weiſe. 

Dasjenige, woran wir nemlich geiffig Gefundheit und 
Krankheit abmeffen müflen, ift die intenfive Größe der 
Lebensaͤußerungen in Vorſtellung, Luſt und That, das 
heißt die Lebendigkeit und Staͤrke des Gedankenlaufes. 

G 


o 8 E= 5 

Körperlich giebt es Krankheiten der Hyperſthenie, weil 
im Organismus ein Geſetz feiner eignen Reproduction bes 
fieht - und diefe Reproduction für jede Erregung eine 
Schranke beffimmt, unter welcher fie nicht bleiben, die 
fie aber eben fo wenig überfchreiten darf, ohne krankhaft 
zu werden. Im Geift hingegen giebt es fein ſolches Ge— 
ſetz der Reproduction, aber anftatt deffen eine andere bes 
fchräntende Regel, nach der die geiftig hyperſtheniſchen 
Krankheiten eine eigne Bedeutung befommen. 

Sm Geifte nemlich find vereinigt die finnlihen 
Anregungen, der untere Gedanfenlauf und bie 
Selbjibeherrfhung des obern Gedankenlaufes. Wir 
haben hier alfo theils auf das DVerhältnig der finnlichen 
Aufregung zum untern Gedankenlauf, theils auf) das 
Verhältnig des letztern zur Selbſtbeherrſchung zu achten. 
Sm Verhaͤltniß des Sinnes zum untern Gedanfenlauf 
kann geiftig die Lebhaftigkeis des Sinnes nie zu groß wers 
den, bier find die Fehler nur Fehler der Schwäche. Allein 
die Einbildungen follen an Stärke den Sinnesanfhauuns 
gen nie gleih kommen und noch weniger ihnen überleg 
gen feyn. Für die Einbildungen zeige fich alfo hier 5. B. 
in den Vifionen eine Art hyperfihenifcher Krankheit, wels 
de indeflen minder bedeutend ift, fo lange das Urtheil, 
fo lange die Denkkraft dabey frey bleibt. 

Weit wichtiger ift das Verhaͤltniß des untern Gedanfens 
laufes zur Selbfibeherrfchung, zum Verſtande. Hier kann 
der DVerftand nicht zu ſtark werden. Für die Gewalt des 
Willens über den Gedankenlauf giebt es alfo Fein Größe 
tes, feine Krankheit kann nur Schwäche feyn. Auf der 
andern Seite iſt es hingegen das Grundgefes des gefuns 
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den innern Lebens, daß die Selbftbeherrfhung den unwill— 
führlichen Affociationen überlegen bleibe für Schluß und 
Entſchluß, damit nicht Traum das vernünftige Urtheil 
und niedere Begierde die vernünftige Handlung verdränge, 
Dadurch beftimmt ſich denn der genaue Begriff der Geiſtes— 
frankheiten dahin: wir verfiehen unter Geiftes 
tranfheit *) nur anhaltende Zuftände geiftiz 
ger Krankheit, welche nicht mit urfprünglis 
chem Fieber begleitet find, und in denen der 
Verſtand unterdruͤckt ift. 

Wir wollen nemlich durch dieſe Beſtimmung 1) koͤr— 
perlich die wahre Geiſteskrankheit von ſolchen Zufaͤllen 
unterſcheiden, bey denen die Veranlaſſung des geiſtigen 
Leidens im Körper ſehr beſtimmt erkannt wird. So nenz 
nen wir den Menfchen nicht geiftesfranf, der vorüberges 
hend bey Nervenzufällen, im Rauſch oder auch in der 
Sieberphantafie verwirrt iſt. Daher ſchließen wir eine 
Krankheit, bey der das Delirium durch Fieberhige verans 
laßt wird, aus und nennen nur folche Krankheiten Krank 
heiten des Geiftes, deren wichtigfte Symptome nur den 
Geift treffen. ü 

Aud) 2) geiftig wollen wir mindere Geiſtes— 
fhwächen von Geiftesfranfheit unterfcheiden, damit wir 
nicht am Ende jeden Menfchen für geiſteskrank erklären 


”) Da wir die allgemeine Bedeutung des Wortes Gemuͤth 
aufgegeben haben, ſo Fonnen wir zum allgemeinen Namen 
für Blödfinn, Wahnfinn, Tobſucht u, f. mw. nicht mehr 
Gemutbsfranfbeit nehmen, fondern, wie wir im vos 
rigen das Wort Geift als allgemeinen Augdruck vorgogen, 
werden wir auch bier von Geiſteskrankheit fprechen. 

© 2 
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muͤſſen. Darum fagen wir, nur das macht den Geift 
feldft krank, wenn die Kraft des obern Gedan 
tenlaufes in ihm gebrochen ift 

So haben wir mehrere Arten von kranfhaften Zus 
fällen noch von Geiſteskrankheit zu unterfcheiden. 

Wir werden den Geift eines Menſchen 1) noch niit 
darım allein krank nennen, weil feine Wahrnehmung 
duch Sinnenftumpfheit befchräntt if. Se größer 
die Stumpfheit ift und je weiter fie fih im ganzen Ge 
biet der Sinne ausbreitet, deflo weniger Bringt jie dem 
Geiſt Belebung, defto weniger übt fie die Auffaffung und 
Unterfcheidung der Dinge. Allgemeine Stumpfheit der 
Sinne wird daher freylich den Geift leicht ungeſchickt, uns 
beholfen, unklar, gedankenlos und gleichgültig laſſen, allein 
fie fchadet doch nur mittelbar und ein ftarker Verftand 
wird einen bedeutenden Grad verfelden zu überwinden 
wiffen. Jedoch verfichen wir hier unter Sinnenftumpfheit 
nur den Mangel an finnlicher Erregbarfeit felbft und nicht 
jenen Mangel an Auffaffungsfraft für finnlihe Wahrneh— 
mungen bey gefunden Organen, welcher die Folge einer 
- Lähmung der Aufmerkſamkeit und alfo eigentliche Geiftess 
krantheit iſt. | 

Aehnlich iſt es 2) mit den Sinnenvorfpiege 
lungen bey den Ääufern Sinnen. Ein Eranfhafter Neiz 
im Organ giebt uns verfälihte Wahrnehmungen von Ger 
ſchmack und Geruch der Gegenftände, läßt uns Igeben 
fehen und Töne hören, welche nicht wirklich da find, oder 
ein ähnlicher Fehler, wie im Schwindel oder beym Dop— 
peltfehen, verführt aud) nur die Einbildung zu einer fehler 
haften Zufammenfaflung der Wahrnehmungen. Sn allen 
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dieſen Fällen iſt der Geiſt ſelbſt nicht, krand, ſo lange der 
Verſtand noch frey iſt und dieſe Vorſpiegelungen von wah— 
ren Sinnesanſchauungen zu unterſcheiden vermag. 

3) So ſteht es auch mit den Viſionen, die wir 
oben beſchrieben haben. Obgleich in dieſer erhöhten Lebs 
haftigkeit ihrer Bilder die Einbildung krankhaft afficirt iſt, 
ſo trifft doch auch hier die Krankheit den Geiſt ſelbſt 
nicht, ſo lange der Verſtand den Viſionen uͤberlegen bleibt, 
und ſie fuͤr das nimmt, was ſie ſind. 

4) Für Luſtgefuͤhl und Begierde werden wir die Lebs 
haftigfeit der Gemüthsbewegung und die Stärke der Lei— 
denfchaft ſtufenweis fid) der Geiſteskrankheit nähern, ends 
lich in fie übergehen fehen. 

Schr mannigfaltig ſtehen für Luft und ne Lieb: 
lingsmeinungen und Lieblingsneigungen, Hang, Gemüths: 
bewegung und Leidenſchaft neben einander. Aber die Hef: 
tigkeit der Gemürhsbewegung und die Stärke der Leidens 
fhaft macht allein noch nicht verrückt, fondern die Geiftess 
krankheit tritt erft ein, wenn durch das Ungeſtuͤm einer 
Begierde die. Kraft der Selbſtbeherrſchung ſeibſt gebro⸗ 
Ken ift. 

Daher werden wir gelindere Grillen des Hypo 
hondriften, wir werden den Truͤbſinn als Hang, 
ſich überhaupt traurigen Gefühlen zu überlaflen, wir wers 
den falfihe Begierden, wie z. B. die Pica, die wis 
dernatürliche. Eßluſt mancher fhwangeren Weiber, für Ich 
noch nicht Geiſteskrankheit nennen, fondern einzig das Ders 
haͤltniß zum Verſtand entfcheidet. Es zeigt fih hier ganz 
befonders die Nichtigkeit unfrer Theorie vom Verſtande, 
als der Kraft der Selbſtbeherrſchung. Ein Menſch kann 
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fih vielleicht der niedrigften Reidenfchaft ganz hingeben, in; 
dem er feinen Verftand in diefen Sflavendienft giebt und 
darin erhält, fo wird er darin nicht geiftestranf, denn 
genug er ift noch bey Verftande. Nur erft, wenn dieſe 
Selbſtbeherrſchung wirklich verloren geht, völlig gebro— 
hen, ganz oder zum Theil gelähmt wird, erfcheint die 
Geiſteskrankheit ſelbſt. 
$. 107. 

Ueberhaupt alfo werden wir in Nüädficht der Ges 
fundheit der Seele auf mehr, als eben nur die Abs 
wehr eigentlicher Geifteskrankheiten zu achten haben. Es 
giebt Hier untergeordnete krankhafte Verfiimmungen, wels 
che für die Ausbildung der menfchlichen Gefellfchaft fehr 
ing Große in Frage kommen und in denen nicht die 
Selbſtbeherrſchung unmittelbar gebrochen, fondern nur ges 
fhwächt oder durch untergeordnete Kräfte beſchraͤnkt iſt. 

Daher können wir die Reihe aller wefentlihen Vers 
mögen des menschlichen Geiftes durchlaufen und Kraft und 
Schwaͤche werden hier. felbft in den großen Formen der 
völferweifen Ausbildung des Beiftes in vielen Stufen nes 
ben einander ftehen. 

Neben der Stärke der Willenskraft, die entfchloffen 
und muthig macht, die dem Charakter feine Kraft giebt, 
fteht Schwaͤche des Willens nicht eben als Geiftestranfheit, 
aber doch thut fie der Gefundheit der Seele und befonders 
dem fittlichen Leben mannigfachen Abbruch, Neben der 
Lebendigkeit und Feinheit des Auftgefühls ſtehen die entges 
gengefekten Verſtimmungen eines allzu ftumpfen und eines 
verzärtelten, überreizten Gefühls, fo daß in diefen wieder, 


‘ohne eigentliche Geifteskrankheit, doch ein Abbruch an der 
Gefundheit der Seele hervorgeht. Aus diefen beyden zus 
ſammen entfiehen ferner die krankhaften Verſtimmungen des 
Temperamentes. 


Leicht erregbares Gefühl des fanguinifhen Tempera⸗ 
mentes wird in feiner krankhaften Berfiimmung durch) 
Verzärtelung in weichlihe Empfindeley (Sentimentalität) 
ausarten; der Ernft des tiefen Gefühls artet dagegen in 
düftere Schwermuth; der raſche Muth in die Eranfhafte 
Reizbarkeit des Empfindlichen, fih durch Kleinigkeiten bes 
leidigt fühlenden, aus; und wenn fih fiumpfes Gefühl 
mit einem fhwachen Willen verbindet, fo entſteht die Arms 
lihe Erſcheinung einer Kaltblütigkeit durch Gefuͤhlloſigkeit. 
Auch in allen diefen Temperamentsfhwächen werden wir 
an fih noch eine Geiſteskrankheit finden. 


Aehnlich fieht es endlich mit den Grundbedingungen 
der Erkenntniß. Stumpfheit der Sinne oder aud frank 
hafte Reizbarkeit derfelben, Schwähe des Gedaͤchtniſſes 
oder verworrene, unklare Affociationen hindern oft den Bers 
fand, ohne ihn zu zerſtoͤren; eine ſchwaͤchlich reizbare Ein: 
bildungskraft giebt oft nur den Schein eines lebendigen 
Dichtungsvermoͤgens und ſchwaͤchliche Urtheilskraft ſucht 
bald mit oberflaͤchlichem Wis, bald mit kleinlicher Unters 
ſcheidungskraft zu prahlen. Allein auch in diefem ift noch 
feine wirflihe Krankheit des Geiftes. 


Sobald aber unter irgend einem von dieſen Verhält: 
niffen die Wirkfamfeit der Selbſtbeherrſchung ſelbſt aufger 
hoben iſt, fo iſt die Geiſteskrankheit vorhanden, 
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Fuͤr die genauere Beſchreibung der Geiftesfrankheiten 
müffen wir Arten derſelben unterfcheiden. Eine foldhe 
Eintheilung hat aber immer ihre bedeutenden Schwierige 
feiten gefunden. 


Wir fangen mit einigen leichter zu behandelnden Uns 
terfcheidungen an, welche nur die Form der Krankheit im 
allgemeinen betreffen. 


1) Die Geifteskranfheiten find zum Theil angebovs 
ne, zum Theil erft fpäter entftandene. Hier müflen 
twir aber die angebornen noch von den erblichen unters 
fheiden, In der Kindheit kommen Krankheiten der 
Geiſteszerruͤttung Höchft felten vor, hingegen Krankheiten 
ber Geiftesihwäce, Blödfinn, Dummheit, finden fich oft 
fhon von der erften Kindheit an, Diefe find aber Haus 
fig nicht erblih und dagegen finden ſich Krankheiten 
der Schwäche und der Zerrüttung, zu denen die Anlage 
offenbar eterbt iſt, wiewohl fie erft in einem veiferen Als 
ter auöbrechen, 


2) Diefe Krankheiten find theils unheilbar, theils 
heilbar. Hier ift in manchen Fällen wohl die Unheil 
barkeit mit großer Sicherheit vorauszufagen, 3. B. bey ans 
gebornem Blödfinn, bey Blödfinn, der auf fange andaus 
ernde heftige Krampffrankheiten folgt, bey Wahnfinn, 
der die Folge lange anhaltender Trunkfucht ift u. f. w. 
Allein in vielen fehr gefährlich fcheinenden Fällen, z. B. der 
wildeften Raſerey, iſt Rettung gelungen und auf entgegen: 
geſetzte Weiſe muß. der Arzt wieder bey vielen Formen 
ber Krankheit, deren Paroxysmen nad) langen Zwiſchen⸗ 


’ 


zeiten wiederkehren, darin aͤußerſt vorfihtig feyn, daß er 
den Kranken nicht zu früh für genelen halte. 

3) Die Geifieskrankheiten find theils ununterbros 
bene, theils periodifche, theild mit lihten Zwis 
fhenzeiten (lucidis intervallis) verfehene. 

Ununterbrochen nennen mir alle die Krankheiten, in 
welchen der Kranke beftändig geiftestrant bleibt, wenn 
gleich die geiftigen Symptome der Krankheit noch fo oft 
abwechieln. ; 

Mag der Geifteszuftend des Kranken aus Schwer: 
muth in Raſerey, aus diefer in Blödfinn übergehen, wir 
nennen die Krankheit eine ununterbrochene, fobald feine 
Zwifchengeiten vorkommen, in denen der Kranke wieder 
geiftig geſund erfcheint, 

Periodiſch dagegen nennen wie die Krankheit, wenn 
fie entweder regelmäßig nad) Tagen, Wochen, Sahrszeis 
ten, oder aud) unregelmäßig als Paroxysmus wiederkehrt 
und der Kranke in Zwifchenzeiten bey gefundem Verſtan— 
de iſt. 

Diefe gefunden Zwifchenzeiten in. den periodifchen Geiz 
ſteskrankheiten müflen endlich noch von den lichten Zwi—⸗ 
fhenzeiten in engerer Bedeutung unterfchieden werben. 
Unter diefen lichten Zwifchenzeiten verfichen ‚wir nemlich 
eigentlich nur den Fall, wo während des Paroxysmus 
der Krankheit der Verſtand auf kurze Zeit: wiederkehrt. 
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Wollen wir num zur. Unterfcheidung beftimmterer Krank⸗ 
heitsformen übergehen, -fo ‚müflen wir zuerſt feſt fielen, 
dag jede nur pfychologifche Beſchreibung -diefer Uebel 
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eigentlich zur pſychiſchen Semiotik der Krankheits— 
lehre gehoͤrt, indem die geiſtigen Krankheitserſcheinungen 
nicht das Ganze, nicht die Einheit der Krankheit ſelbſt 
ſind, ſondern nur Anzeigen des krankhaften Zuſtandes 
gewähren. Wir beſchreiben zunaͤchſt nur pſychiſche 
Symptome der Krankheit und haben dieſe von dem 
Ganzen der einzelnen Krankheit wohl zu unterfiheiden. Es 
werden in dem krankhaften Zuftand eines Menfihen oft die 
verfchiedenartigften pſychiſchen Symptome, ruhiger Wahns 
finn, Raſerey und Blödfinn mit einander wechſeln, aber 
die Krankheit feldft bleibt im leßten Grunde diefelbe und 
für ihre Einheit werden wir nur Eörperlihe Beſtimmun— 
gen zu geben vermögen. Im entgegengefeßten Fall anges 
borner Blödfinn und fihnell vorübergehender werden pfys 
chiſch faſt dieſtklben Erfcheinungen der völligen Geiftlofigs 
feit geben und die Krankheit felbft wird doch in verfchiedes 
nen Fällen ſehr verfhieden feyn. 

Uns kommt es daher hier zunächft darauf an, Bloß 
für die geiftigen Erfcheinungen diefer Krankheiten einen 
genau beftimmten Sprachgebrauch zu erhalten, 

Da liegt uns fhon in dem von ung angegebenen Bes 
griff der Geifteskrankheit die Weifung, daß wir pſycholo— 
gifch befonders auf das Verhaͤltniß des Verſtandes zum un⸗ 
tern Gedankenlauf zu achten haben. 

Der geiſtige Sitz der Krankheit wird nie in der Ders 
nunft (nad) unferm Sprachgebrauch) liegen, denn Vernunft 
iſt eine ungerftörbare Grundſorm des Geiſtes. Auch werden 
wir nicht, wie z. B. Kant *) im Unterfchied von Wahn⸗ 
witz als gefkörter Urtheilskraft und Aberwis als geftörter 

) Anthropologie, 3. 49. 
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Vernunft verfucht Hat, nach Theilen des Denkvermögens 
eintheilen dürfen. Das Denfvermögen ift ein vermittels 
tes, In weldyem die Urtheilskraft den Vermögen der Selbft; 
beherrfchung gehört, aber von finnficher Anregung, Erinz 
nerung und fchematifirender Einbildung begünftigt werden 
muß. Wir werden in der Eintheilung am nächften dem 
Hoffbauer zu folgen haben; jedoch nicht ohne wefentliche 
Verfihiedenheiten, indem wir aus unfern Grundgefeßen 
des geiftigen Lebens die Ableitungen verfuchen, 

Mir fagen, der Geift wird krank, wenn ihm die 
Selbftbeherrfchung verloren geht. Dies kann nun erftlich 
geſchehen dadurch, daß die Kraft der Scibftleitung und 
Selbſtbeherrſchung der Gedanken unmittelbar fehr ge; 
fhwächr, gänzlich gelaͤhmt oder vernichtet wird. Ferner 
wiffen wir aber, daß diefe Kraft fih nur zeigen kann, 
wenn fie auf den finnlich angeregten untern Gedanfenlauf 
einwirkt. Der Geiſt wird alfo ebenfalls Eranf werden, 
wenn fi) nichts Gefundes vorfindet, was der Verfiand zu 
leiten vermöchte. 

Fehlt die Klarheit des Bewußtfeyns durch Leiden 
des innern Sinnes, fo wird dies allein fchon in eis 
nem Zuftand der Betäubung alle gefunde Erfcheinung 
des Geiſteslebens verfhwinden faffen. Und im untern 
Gedankenlauf wird der Geift Frank erfcheinen, wenn 
das Gedaͤchtniß allzu ſehr gefhwächt ift oder wenn das 
Spiel der Aflociationen fo matt, unklar oder verwors 
ren ift, daß es dem Derflande den Dienft nicht zu verfes 
hen vermag. 

Endlich der Geift wird frank, wenn der dienende 
untere Sedankenlauf ſich der Herrſchaft des obern entzieht 


und nur feinen eignen Spielen überlaffen bleibt oder gar 
den Verſtand beherricht. 

Wir wollen daher die pſychiſchen Formen der Geiftess 
krankheit zu oberſt eintheilen in Geiſtesſchwaͤche und 
Geifteszerrättung. Bey den Uebeln der erſten Art 
feidet entweder das ganze geifiige Reben an Schwaͤche, der 
Verſtand alfo mit den übrigen, oder es iſt eine unmittels 
bare Verſtandesſchwaͤche vorhanden. 

Bey der Geiſteszerruͤttung hingegen iſt der Beſonnen⸗ 
heit die Herrſchaft genommen, indem irgend eine untere 
Thaͤtigkeit ihrer Meiſter wurde. 


” 
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a) Blödfinn oder allgemeine Geiſtes— 
ſchwäche. 
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Geiſtesſchwaͤche, mag ſie nun allgemeine Geiſtes⸗ 
ſchwaͤche oder beſondere Schwaͤche des Verſtandes ſeyn, 
hat ſehr viel Grade, fo daß bey dem hoͤchſten eine geiftis 
ge Ohnmacht vorhanden iſt, welche den Verſtand felbit zu 
den gemeinften Beursheilungen im täglichen Leben unfähig 
macht und alfo keine befonnene Ihat, folglich auch feine 
Derantwortlichkeit zuläßt. Diefen höchften Grad der Geis 
fiesishwäche nennt der gerichtlihe Sprachgebrauh Bloͤd⸗ 
finn (fatuitas, stupiditas, dementia), und unterfcheis 
det von den blödfinnigen noch die einfältigen Leute 
(simpliciores), welche in geringerm Grade ſchwach find 
und alfo nicht aller Befonnenheit ermangeln. So wird 
hier nur nad) Graden der Verfiandesfchwäche unterſchie⸗ 
den, ohne die große Verfchiedenheit der Geifteszuftände 
näher zu beachten, welche diefelden Grade der Verſtandes⸗ 
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ſchwaͤche begruͤnden koͤnnen. Pſychologiſch wollen wir dar 
gegen unter Bloͤdſinn die hoͤhern Grade allgemeiner 
Geiſtesſchwaͤche im Gegenſatz gegen beſondere Verſtandes— 
ſchwaͤchen verſtehen. Wo der ganze Geiſt leidet, wird 
der Verſtand mit niedergedruͤckt, die Erſcheinungen wer— 
den aber andere ſeyn beym allgemeinen Leiden, andere 
beym eigenthuͤmlichen Leiden des Verſtandes. Sr 

Der hoͤchſte Grad diefer Geiftesichwäche zeigt fih als 
ein angebornes Uebel da, wo der ganzen Entwicklung der 
höhern TIhätigkeie des Mervenſyſtems und befonders des 
Gehirns Hinderniffe im Wege fiehen. Sie ift daher ge 
wöhnlih auc mit fehr mangelhafter Förperlicher Ausbils 
dung verbunden, nicht nur in Nücdfiht auf Mienen und 
Gebehrden, fondern auch in mancherley andern Verkrüps 
pelungen. In diefem Grade kommt der Bloͤdſinn endes 
miſch vor in tiefeingefchnittenen engen Thälern der hohen 
Alpen bey den Eretinen oder Feren. Hier iſt völlige 
DVerfiandeslofigkeit mit ſtumpfen Sinnen und allgemeiner 
Sleichgültigkeit verbunden, da ift kein lebhaftes Luſtgefuͤhl 
und keine heftige Begierde, Nur die erften finnlihen Bes 
gierden zeigen Spuren eines geiftigen Lebens, welche oft 
nod) unter thierifcher Entwickelung zuruͤckbleibt, indem dies 
fe Kranken im hoͤchſten Grade der Krankheit nicht einmal 
zur Neinlichfeit oder dazu, felbft ihre Nahrungsmittel zu 
fih zu nehmen, abgerichtet werden Pönnen. 

Don da aufwärts giebt es viele Stufen der Mattigs 
feit und Unklarheit des ganzen Gedanfenfpiels, welche 
Folge einer allgemeinen, Erfihlaffung aller Lebenskräfte find. 
Die geiftige Erfcheinung diefer Uebel in blödjinniger Bes 
täubung wird fic) aber von befondern Mängeln des innern 
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Sinnes nicht unterfiheiden laflen. Fehle das Leben des 
Bewußtſeyns, fo fehle auch Beflimmtheit und Klarheit 
aller Vorſtellungen, feine ©eifteschätigfeit kann fih dann 
menfihlich entwickeln. Der Menfh wird aber nie zum 
bloßen Ihier. 

So zeigen ſich diefe Leiden bald angeboren, bald als 
fpäter entftandene Krankheit. Wir werden uns aus dem 
Hefagten zu erklären willen, warum grade blödfinnige Bes 
täubung die Form derjenigen Geiftestranfheiten wird, wels 
che lange fortgefeßten zerftörenden oder jchwächenden Eins 
wirkungen auf alle Nerventhätigkeit folgen und warum in 
andern Geifteskrankheiten oft Heftigem Aufruhr der Lebengs 
thätigkeiten ein Paroxysmus des Bloͤdſinns nachfolgt. So 
entficht oft unheilbarer Blödfinn als Folge langmwieriger 
Krampftrankheiten; Hlödfinnige Betäubung wird oft- die 
Geiſteskrankheit nach ſehr Ihwähenden Krankheiten und 
lange fortgefeßten Ausfchweifungen. Die durd) lange fortz 
gefeste Gewöhnung an Trunkenheit und ähnliche Ueberreis 
sungen herbey geführte Seiftesfhwäche ift von derfelben Art, 
indem fihon in der Zeit der Anregung des untern Gedans 
fenlaufes der Rauſch und die ähnlichen Zuftände feindfelig 
auf das Gehirn und die Selbſtbeherrſchung wirken. 


b) Befondere Berftandesfhwäde. 


6. sıı. 

Da Vorftellung und Erfenntniß die Grundbedingung 
aller unfrer Geiftesthätigkeiten find, fo ift für die Mögs 
lichkeit der Selbſtbeherrſchung das verftändige Vorftellen, 
das heißt Flares Denken, das erfte Erforderniß. Das 
der wird eine Geiſteskrankheit der befondern Verfiandess 


ſchwaͤche entfiehen durch alle die Zufälle, in weldhen das 
are Denken aufgehoben oder allzu fehr befchräntt wird. 
Nun wiffen wir aber, daß das Denken eigentlich in der 
Urtheilskraft lebt und zwar im dem Vermögen der Aufs 
merkfamfeit, Elare und reiche Vergleichungen und Unter: 
fheidungen machen zu koͤnnen. Hier können die Fehler 
alfo entweder in der Schwäche der Selbfibeherrfhung ſelbſt 
oder in den Erforderniffen der finnlichen Anregung, der 
Erinnerung und Einbitdung liegen, welche zum Unter: 
ſcheiden und Vergleichen nöthig find. 

So unterfcheidet ſich hier ertens Dummheit in 
beftimmterer Bedeutung von Blödfinn. Dem Dummen 
fehlt es eben nicht an Helligkeit der Vorftellunger, nicht an 
Lebhaftigkeit von Luft und Begierde, fondern feine Geiftes: 
ſchwaͤche zeige fh nur im Mangel der Beurtheilunstraft. 
Der Grund davon liegt zunächit im allzu engen Horizont 
der innern Wahrnehmung, wodurch gar fein oder nur 
ein allzu ohnmachtiges Zufammenfaffien der Gedan— 
ken moͤglich wird. Dies hindert nemlich alle beſonnene 
Unterſcheidung und Vergleichung. Der Dumme wird viel— 
leicht mancherley Kenntniſſe mit dem Gedaͤchtniſſe aufger 
faßt auch Wiſſenſchaft erlernt haben, er wird ſich darin 
vielleicht fuͤr ſehr weiſe halten und mit ſeinem Urtheil 
ſchnell bey der Hand ſeyn. Aber ſein Urtheil iſt einſeitig 
und albern, weil ihm die vergleichende Anſicht fehlt und 
der Klugheit im Geſchaͤftsleben ermangelt er aus — * 
ben Grunde. *) 

) Chr fcharffinnig hat Hofbauer Ueber die Krankheiten 


der Seele B. 2. ©, 07. m f. ben Grund dieſes Uebels 
entwickelt. 
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Zweytens neben der Dummheit ftehen noch manche 
Formen befonderer DVerftandesihwähe aus Mangel an 
Selbſtbeherrſchung, bey welchen der untere Gedanfenlauf 
ohne Ueberreizung und ohne Zerrättung feinen eignen 
Spielen überlaffen bleibt, weil fein DVerftand da ift, der 
ihn meiftere. Sch nenne diefe Uebel Narrheit in bes 
flimmterer Bedeutung, fie werden aber von demjenigen, 
was weiter unten als afthenifche allgemeine Geifteszerrüts 
tung gefchiidert werden muß, nicht fireng gefondert wer— 
den fünnen. 

So fieht im Uebergang von Dummheit zur Narrs 
heit die urtheilstofe dumme Schwaßhaftigkeit, welche man 
in Sserenhäufern fo oft antrifft. Auch der Zuftand kindi— 
ſcher Greiſe gehört hierher, indem die abgeffumpfte Auf; 
faſſungskraft feine klare Erinnerung über die lebte Vers 
gangenheit mehr zuläßt und alfo die Beurtheilung unmögs 
lich macht, wenn gleich daneben noch helle Blicke in die 
Jugendzeit fiehen bleiben. \ 

Ehen dahin gehört die dumme Spaßhaftigkeit folcher 
Narren, mit denen der rohe Pöbel fih gern Beluftiget. 
Die Urtheilstofigkeit derjenigen, welche ihre eigne Würde 
um den geringften Tand preis geben. Indeſſen ift die 
gemeine Meinung oft ſelbſt nicht ganz von ſolcher Narrs 
heit frey, indem fie diejenigen, welche ihre Ehre nur 
theuer genug zu verkaufen wiſſen, Macht und Reichthum 
dagegen einhandeln, für gefcheute Menfchen hält. 

Das Gegentheil der Aufmerkſamkeit iſt unwilk 
tührliche Zerfireutheit, das Unvermögen, feine Ges 
danfen zu fammeln. Dadurch entfteht der Zuftand eines 
Geiſteskranken, welcher nie weiß, wo er ift, der in bes 
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ftändigen Verwechfelungen feiner Lage und feiner Umge—⸗ 
bungen lebt, wie dafür de la Bruyere feinen Menalk fo 
treffend gefchildert hat. 

Das Entgegengefeßte dieſes Uebels ift, wenn ein 
fhwächlicher Verftand fih in dummer Vertiefung 
ganz in die Betrachtung eines Gegenftandes verliert und 
dadurch das freye Urtheit in allen andern Dingen verliert. 
Dies ift unmittelbar der Seifteszuftand des Grüblers, 
in welchem wir fpäter die Urfach einer Art des Wahnfinns 
finden werden. 

Endlih am mannigfaltigften ift die Narrheit mit 
ſchwaͤchlicher Geiſteszerruͤttung verwandt, wenn die Krank 
heit, die oft nur periodifch it, unmittelbar in Lähmung 
der Kraft der Selbfibeherrfhung beficht« Kat hier der 
untere Gedankenlauf gehörige Lebhaftigkeit ohne innere 
Unordnung, fo ift der, Menfch entweder dem Spiel ſinn— 
licher Begierden ohne widernatärliche Begierden oder dem 
Träumen feiner Phantafte ohne falfche Grundvorftellungen 
ganz hingegeben und fo können die Erfcheinungen fehr vers 
schieden ausfallen. Den einen Kranken werden tolle Bes 
gierden zu alleriey Arten von Unſchicklichkeiten verleiten, 
den andern zum Cpielzeug heftiger Gemüthsbewegungen 
machen und wieder ein anderer müht fi in verworrener 
Planmacherey mit vielleicht vecht kuͤnſtlich erſonnenen Pros 
jesten zu feiner oder anderer Beglüfung, nur daß dabey 
das letzte Urtheil über Zweckmaͤßigkeit und Ausführbarkeis 
aller diefer Plane gänzlich fehlt. 


Drittes Eapitel, 


Krankheiten der Öeifteszerrüttung, 





$. 112. 


Seifteszerrüttung tritt ein, wenn durch die Leber 
macht des untern Gedanfenlaufes oder einzelner Ihätigkeiz 
ten defjelben die Kraft der Selbſtbeherrſchung gebrochen 
wird. 

Hier fiheint mir zuerft nothwendig, einen beftimmten 
Sprachgebrauch über die einzelnen pſychiſchen Symptome 
der Geifteszerrüttung oder DVerrüctheit zu ordnen. Da 
nun hier immer irgend ein Haupttheil des untern Gedans 
£enlaufes über den Verſtand Meifter geworden ift, fo läßt 
fih dafür Teiche eine allgemeine Ueberſicht erhalten. Sch 
fchlage folgende Wortbeftimmungen vor. 

1) Liegt der Fehler in dem Vorftellungsvermögen, fo 
überwältigt die Phantaſie den zügelnden Verſtand, diefe 
Art der Krankheit will ih Wahnfinn nennen. 

2) Liege der Fehler in den Begierden, alfo in dem 
Trieben, fo heiße die Krankheit Tollheit. 

3) Liegt der Fehler in den Stimmungen des Luftges 
fühls, fo Heiße die Krankheit Melancholie, 

22 
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4) Endlich Tiegt die Krankheit in den Nichtungen 
der Thatkraft ſelbſt, fo Heiße ſie Tobſucht, Raferey, 
Manie. | 

Diefe einfachern Formen der Symptome werden fich 
in wirklichen Krankheiten auf mancherley Art verbunden 
finden. Am gewöhnlichften unterfheidet man von Bloͤd⸗ 
finn als Verſtandesſchwaͤche nur Melancholie und Manie. 
Manie ift Naferey, die mit Müthen verbundene Vers 
rüctheit. Hier wird alfo eigentlich die Geifteszerrättung 
nur in die zwey Arten mit und ohne Naferey getheilt, 
welches uns nicht genügt, Zwiſchen Raſerey und Bloͤd⸗ 
ſinn liegen nemlich viele Formen von Geiſteskrankheit, wels 
che in Beziehung auf die oft charakteriſche Traurigkeit, mit 
Hippocrates von der fhwarzen Galle Melancholie ges 
nannt wurden. Die Neuern bemerfkten feit Boerhave, 
dafs diefe Traurigkeit Fein beftändiges Symptom der Krank 
heit fey und fo nannte man mit Lorry und Chiarugi 
alle die Krankheiten Melancholie, unter denen wir Ges 
fühlsverftimmung, Wahnfinn und Tollfeit noch unterſchei— 
den müffen. 

Vergleichen wir die Erfahrung, fo zeigen fih Wahns 
finn und Tollheit unter fehr verfchiedenen Geftalten, die 
Melancholie und die Raferey find hingegen einfacher zu 
beurtheilen. 


a) Melandolie, 
| 6. 113. 
Melancholie als geiftestrante Verftimmung des Luftges 
fühle hat nur die Formen der entgegen gefeßten contemplatis 
ven Örundafferten. ($. 73.) | 
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Die unmittelbaren Grundaffecten des Ruftgefühls find 
aber Fröhlichkeit und Traurigkeit, Daher zeigt die Mes 
lancholie zunächft die Verftimmungen verruͤckter Froͤh— 
lichkeit oder Traurigkeit, fo daß mande Kranken 
fortwährend in einer dieler Stimmungen bleiben, andere 
periodifch aus der einen in die entgegengefeßte verfallen. 

Sijmmer wird fi) aber diefe Gefuͤhlsverſtimmung nur 
als ein Symptom der Krankheit mit andern Symptomen 
verbunden zeigen. Sehr oft wird fie mit Wahnfinn oder 
Tollheit verbunden vorkommen, und in den Übrigen Fäls 
len wird Schwermuth oder unbefonnene fröhlihe Stim— 
. mung erſt dann eigentliche Geiftesfrantheit, wenn dadurd) 
der Verftand völlig unterdrückt wird, wo dann die Schwers 
muth als Bloͤdſinn, die Fröhlichkeit als Narrheit ericheint. 

Neben diefen wird in der Gemüthsftimmung der Ders 
rüdten ein wichtiger, aber noch unbeftimmterer allgemeiner 
Unterfhied fih auf den in der Lehre, von den Afferten 
vorgefommenen Gegenfas von Seelenruhe und innerer 
Unrude beziehen. Nemlich manche Hängen mit einer 
feften innern Beruhigung an ihrem Wahn, find darin 
gleihfam ganz mit ſich felbft im Reinen, fo daß bey dies 
fen Ausbrüge von Wuth oder Verfuche zum Selbftmord 
nicht zu befürchten feyn werden. Andere Hingegen leben 
in beftändiger innerer Unruhe und im innern SKampfe 
mit ihrem Wahn; bey diefen ift augenblicklich größere Ger 
fahr der blinden Gewaltthätigkeit. 

Im legten Falle können körperlich Eranfhafte Einwirz 
tungen, welche den Emotionen unruhiger Afferten der 
Furcht, der Angft, der Wuth gleich kommen, Urſach 
des ganzen Seelenleidens feyn, In vielen Fällen if 


Wahnfinn oder Tollheit mit diefer innern Unruhe ver 
bunden, 

Für die Heilbarkeit der a ſowohl auf pſychi⸗ 
ſchen als koͤrperlichen Wege moͤchte aber in der Regel die— 
ſe Unruhe mehr verſprechen, als die feſtgeſtellte Gemuͤths⸗ 
ruhe des Geiſteskranken. 


b) Raferey, 
$. 114. 

Raſerey befteht in den Ausbrächen koilder Gewalt 
thaͤtigteit. Diefe wird als Geifteskrankheit vorkommen, 
wenn förperliche krankhafte Einwirkungen den Emotionen 
des Zornd, der Wurh, der wilden Gewaltthätigfeit 
gleich fommen. 

Es kann fonft auch treffen, daß ein Geiſteskranter in 
Lagen zu wuͤthen anfaͤngt, wo dem geiſtig geſunden gar 
keine Anregung ſolcher Affecten wuͤrde. Iſt aber dieſer 
Ausbruch von Gewaltthaͤtigkeit nur nach irren Vorftelluns 
gen in Wahnfinn oder Tollheit confeguent veranlaft, ins 
dem der DBerrücte 5. B. waͤhnt ungeheuer beleidigt wors 
den zu feyn, fo ift feine Krankheit nur [heinbare Aa 
ferey. 

Die wirkliche Tobfucht ift gewöhnlih ein Symptom 
der höhern Grade des Wahnfinns und der Toliheit in hefti— 
ger allgemeiner Gedanfenverwirrung. Sie kommt aber au) 
für fi als eine eigne Krankheit, als Tobfuht ohne 
Gedanfenverwirrung, (nad Pinel manie sans 
delire ) vor. Es ift zwar von fcharfiinnigen Forſchern gez 
gen die Möglichkeit diefer Krankheit gefprochen worden, 
indeffen Scheine mir die Sache anders. 
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Vergleiche man ſolche Fieberphantaſien, die aus Be— 
aͤngſtigungen hervorgehen, welche durch Leiden der Bruſt, 
durch Leiden der Herzgeflechte bewirkt ſind und wobey die 
Gehirnthaͤtigkeit faſt frey bleibt. Hier wird der Kranke 
ſich zum Irrereden gezwungen fuͤhlen und doch weiß er 
während des Phantaſirens, daß er irre redet, ſpricht ſel— 
ber darüber, entfchuldige fih wohl gegen feine Freunde, 
daß er den irren Phantaſien nicht zu wehren im Stande 
fey. Warum follten nun wohl nicht eben fo die Beſtre— 
bungen der äußern Willenskraft allein der Selbſtbeherrſchung 
‚und ihrer verffändigen Leitung entzogen werden fünnen? 

Und diefen fcheinen mir zw entfprechen viele Fälle der 
Beißwuth in der Waſſerſcheu, fo wie die plößlichen Ans 
wandlungen von Mordluf oder anderer gewaltthätiger 
Wuth, wo Warnungen des Kranfen dem Paroxysmus 
unmittelbar vorhergehen, Reue fogar während des Pas 
rorismus erfheint und wenigfiens gleich nachfolgt. 

Doch ich muß bey der Schilderung blinder Am 
triebe im allgemeinen noch einmal auf diefe Sache zu 
ruͤck kommen. 


oO) Wahnſinn und Tollheit im allgemeinen. 


5 
Die Krankheiten der Phantafie und Begierde, nemlich 
Wahnfinn und Tollheit, zeigen ſich in vielen in einander 
eingreifenden Geftalten. Sn beiden ift die unwillkuͤhrli— 
che Affociation krankhaft Meifter über den Verſtand, vers 
nichtet die Selbſtbeherrſchung, unterdrüsft Bafpungahrie und 
freyes Urtheil. 
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Dieſe Aſſociationen machen den Kranken haͤufig zum 
Viſionaͤr, indem die bildlichen Vorſtellungen der Einbil—⸗ 
dungskraft mit der Lebhaftigkeit von Sinnesanſchauungen 
taͤuſchen, aber wir dürfen dies doch nicht das Charakteriftis 
fhe des Wahnfinns nennen, denn es find nicht mit jedem 
Wahnfinn Vifionen verbunden und Viſionen allein machen 
feine Seiftestrankheit aus. Nicht das Mißverhaͤltniß zwis 
fhen Phantafie und Sinn entfcheidet, fondern alles kommt 
auf das Mifverhältnig zwifchen Phantafie und Verftand 
en. Oft befteht die wahnfinnige Einbildung oder. tolle Bez 
gierde nicht in anfchaulichen, fondern ganz in gedachten Vor— 
ftellungen. Dies beftätigt fi vorzüglidy leicht bey grübleris 
ſchen wahnfinnigen firen Sdeen z. B. bey denen, welche 
das Perpetuum mobile gder die Quadratur des Cirkels 
erfunden zu haben meinen, bey folhen, die über dem 
Geheimniß der Dreyeinigkeit verräcdt wurden; bey jenem 
Sternfeher, *) welder in fich das Vermögen entdeckte, das“ 
MWerter zu machen, indem er bemerkte, daß auf feinen 
Befehl der Regen fiel und den Nil zu Ueberſchwemmun— 
gen brachte; bey jenem Mädchen **) aus Stuttgard, wel; 
ches nach einem Fieber die fire Idee befam, eine emigrirs 
te Franzöfin zu ſeyn; oder bey dem presbyterianifchen 
Prediger Simon Browne, ***), einem beliebten Prediger 
und Schriftftellee, weldyer dabey doc) die fire dee hatte: 


*) Arnold Beobachtungen über die Natur des Wahnfinnes 
und der Tollheit. Aus dem Englifchen überfert vom 
Ackermann. ©. 191. 

“”) Reil's Rhapfodien ©. 72. 
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Gott Habe ihm mit allmählicher gänzlicher Vernichtung feis 
ner denfenden Subſtanz beiiraft, fo daß felöft nicht ein 
Schatten einer Vorfiellung in ihm übrig geblieben fey. 
Veberhaupt, wenn wir die Menge mwahnfinniger Phanta— 
fien überblicken, fo werden wir finden, daß nur in wes 
nigen Fällen der Fehler darin befteht, daß der Kranfe 
‚ Dinge fieht oder hört, von denen der Gefunde neben ihm 
nichts gewahr wird, daß vielmehr die meiften wahnfinnis 
gen Träume mit mehr abſtrakten Vorfieflungen umgehen. 

Worin befieht nun aber dann das Srre der wahnfins 
nigen Phantafien.oder die Tollheit der Begierde? Ich fas 
ge: einzig darin, daß die Kraft der Selbftbeherrfchung, 
daß der Verſtand davon unterdrüdt worden if. 

Seren ift menſchlich. Auch der gefundefte Menſchen⸗ 
geiſt iſt vom Irrthum nicht frey. Wir koͤnnen den Unter 
ſchied zwiſchen Irrthum und Wahnſinn nicht dahinein ſetzen, 
daß ein Menſch gegen die Geſetze der gefunden Sinnesans 
fhauungen Erfcheinungen fieht. Taſſo *) wäre darum noch 
nicht wahnfinnig gewefen, daß er das Vermögen hatte, 
durch die Einbildung feinen Schußgeift fichtbar erfcheinen 
zu laffen und ihn Sprechen zu hören. Seine überfpannte 
Phantaſie wurde vielmehr erft dadurd zur Geiftesfrankheit, 
daß fie ihm die Freyheit des Urtheils nahm, bier Spies 
le der Phantafie anzuerkennen. Wenn deren, **) durd) 
die Lebhaftigkeit ihrer Träume getäufcht, felöft meinen, im 
Umgang mit dem Teufel zu ftehen, fo ift dies für fih 
nicht Wahnfinn, fondern Unwiſſenheit. Ihr Verſtand 


*) Muratori über die Einbildunggkraft des Menfchen. Kap. @ 
”) Muratori 0. 0. O. Kap, 10. 
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wird betrogen, indem fie die Wirkungen der Einbildungsz 
kraft nicht genau genug kennen, aber fie find darum noch 
nicht verrückt. 

Auch die große Ungereimtheit einer Meinung werden 
wir nicht als Grund des Wahnfinns anfehen dürfen. 
Was für den Verftand eines Menfchen ſehr leicht als Un: 
gereimtheit anerkannt wird, kann durch bloße Unwiffenheit 
dennoch einem andern fehr einleuchtend feyn. Ein Predis 
ger, Namens Peter Surien, hatte die ungreimte fire Idee, 
feine Colikſchmerzen rührten daher, daß fieben Reiter in 
feinem Leibe mit einander kämpften. Aber eben fo Unges 
reimtes und noch Ungereimteres kann ein anderer Menfch 
für wahr halten, 3. B. nur aus abergläubiger Unwiſſenheit, 
ohne verrät zu feyn, indem er den Erzählungen eines 
Quackſalbers traut, welchen er aus ihm entſcheidend fcheis 
nenden Gründen für einen Zauberer hält. 

Mas beſtimmt nun alfo das Wahnfinnige der Phanz 
tafien? Sch will dies durch eine Vergleihung mit dem 
optifchen Betrug deutlich zu machen fuchen. 

Uns erfcheint der Mond größer im Aufgehen, als 
wenn er hoch am Himmel fteht, uns erfcheinen die entz 
fernteren Gegenftände der Landfchaft zu Elein. Diele Fit 
tionen der Einbildungskraft ftehen in unfern Vorfiellungen 
fett, fo Haß fie vom Urtheil gar nicht angetaftet werden 
Tonnen. Wenn der urtheilende Verftand ſich noch fo 98 
naue Kenntniß von der Größe des Mondes und jener Ger 
genftände verfchafft hat, fo wird er doch nie bewirken, daß 
ſich jene Einbildungen ändern. Eben eine folche Unabhaͤn— 
gigfeit. von der Urtheilskraft findet nun auch bey wahnfinz 
nigen Einbildungen fatt. Aber jene Fiktionen der Eins 


Bildungskraft widerftreiten der Gefundheit des Geiftes nicht, 
(fo ſehr fie auch z. DB. in. der Aftronomie den Irrthum bes 
günftigt haben), denn die anfchauliche Klarheit der Vor— 
ftellungen foll in unferm Geifte nur durh den Sinn und 
die produftive Einbildung beſtimmt werden und ift nicht 
Sache der Denkkraft und ihres Urtheild. Wenn hingegen 
die dem Denfen, dem Urtheil dienenden Bor 
ſtellungen im untern Gedankenlauf der Will— 
kuͤhrlichkeit des Vorſtellungsſpiels, alſo der Selbſtbeherr⸗ 
ſchung im Uetheil entzogen werden und ſich als unuͤber— 
windliche Einbildungen feft ftellen, fo ift der Wahnfinn da, 
Der Einfluß der Selbftbeherrichung auf das Denken zeigt 
fih darin, daß das Urtheil des Menfchen durch Gründe 

im Schluß beweglich bleibt, wenn ich hingegen durch forgs 
fältige Beobadhtung an einem Menfchen gewahrt werde, 
daß in einem beftimmten Vorftellungsfreife feine Meinuns 
gen fo feftgeftellt find, daß Gründe gar nicht auf ihn wirs 
‚ten, fo werde ich ihn in diefem Kreife für wahnfinnig hal: 
ten müflen. Ber Gelegenheit gehabt hat, gebildete Mäns 
ner mit einzelnen firen Sdeen oder wahnfinnigen Vorftel; 
lungen zu beobaditen, der wird bemerkt haben, daß viele 
Männer, fobald man die wahnfinnige Seite ihres Gedan⸗ 
kenſpiels beruͤhrt, einen andern Ton im Raiſonnement 
annehmen, als ſonſt. Sie werden hier mit vielem Scharfz 
finn die Eeinlichiten und fonderbarften Gründe für ihre Meis 
nung anzugeben willen, hingegen die Üüberwiegendfien und 
Harften Gegengründe machen gar keinen Eindruck auf ihre 
Urtheil; der Wahnfinnige ift unvermögend, diefe zu wuͤr— 
digen, indem die entgegengefehten Vorftellungen der Macht 
feiner Urtheilskraft ganz entzogen find, 


Ganz aͤhnlich ift das Verhaͤltniß ber Tollfeit. Ge 
müthsbewegungen können wohl auf Eurze Zeit den Verftand 
übertäuben und die niedrigſten Leidenfchaften können ihn 
zu ihrem Sclaven mahen, in feinem von diefen aber fins 
den wir noch Verruͤcktheit, fondern im letztern Falle fihreis 
ben wir der Selbſtbeherrſchung ſelbſt die Schuld ihrer 
ſchlechten Wahl zu. "Nur da ift Tollheit vorhanden, wo 
durch das Ungeſtuͤm der Begierde die Befonnenheit andaus 
ernd vernichtet und die Gelbfibeherrfchung gänzlich gelähmt 
ift. Jedoch fteht hier die Tollheit in einem) andern Ver: 
hältniß zur Gefundheit des Geifies, als der Wahnfinn. 
Ein Menſch kann einzelne wahnfinnige Vorfiellungen has 
ben und in andern Dingen ganz frey, klar und richtig 
urtheilen. Allein die Begierden wirken alle in die Eins 
heit des Entfihlufles zufammen und hier kann eine Begiers 
de die Selbſtbeherrſchung nur breden, indem fie anftatt 
bes Derftandes die Handlungen eines Menfchen leitet. 
Schon alfo, wenn eine Begierde nur bis zur Leidenfchaft 
anwaͤchſt, bemächtigt fie fih des ganzen Gemüthes 
und ftört die ihr neben geordneten; Bricht aber eine Bes 
gierde im der Tollheit fogar die Kraft der Selbſtbeherr⸗ 
fhung, fo wird fie nicht leicht einen Theil der Willens 
raft neben fih gefund laflen. 

Für die genauere Beſchreibung diefer Krankheitsfors 
men wählen wir folgende Ueberſicht. Zuerſt unterfcheiden 
wir allgemeine Geiftesgerrättung, in welcher 
wahnfinnige Phantafien und tolle ungeregelte Begierden in 
abwechſelnden Geftalten bis zur wildeften Raferey den gans 
zen Geift beherrfhen, von den vielerley Formen theik 
weifer Geiftesgerrüttung in Wahnfinn und Tolks 
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heit, wo nur beftimmte wahnfinnige Einbitdungen oder 
tolfe Begierden den Verftand überwältigt haben, der in 
andern Dingen zu derfeiden Zeit feine echte noch bes 
hauptet. 


% 


d) Allgemeine Geifteszerrüttung. 
6. 116. 

Wir werden bier noch weiter die afthenifche, 
ſchwaͤchliche allgemeine Zerrüttung des Geiftes von der 
hyperſtheniſchen oder der allgemeinen Geifteszerrüts 
tung im Zuffand der Ueberreiznng unterfcheiden müflen. 

Die Ihwädliche allgemeine Geifteszerrüttung, ift aber 
ein fehr unbeflimmter Ausdruf, indem fie mit Blödfinn, 
Schwermuth und Narrheit Außerft verwandte Formen 
zeigt. Sie wird nemlich erfcheinen, wenn bey allgemeiz 
ner Geiſtesſchwaͤche oder befonderer Verſtandesſchwaͤche noch 
irgend eine innere Unordnung hinzu fommt, welche wahn; 
- finnigen Einbildungen oder tollen Begierden im gefchwäch: 
ten Geifte die Herrſchaft geben. 

Hierher gehören die Fälle, wo ein gefchwächter Geift 
feine finnlihen Wahrnehmungen mit fo abgeftumpfter Aufs 
merffamfeit auffaßt, daß er in ſteter Vergefienheit von 
Zeit und Drt lebt, nur einigen Träumen feiner Phantafie 
überlaffen bleibt und daher die Gegenwart beftändig mit 
Lagen, in denen er früher war, verwechkelt. Eine Schwäs 
he, auf welche meift bald der Tod folgt. 

Daneben ftehen viele Formen von Tollheit, in denen 
durch Verſtandesſchwaͤche alle finnlihen Begierden ungezüs 
gelt ausbrechen; der Kranke erfcheint ſchmutzig, ſchaam— 
los, gefräßig. 
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Und neben diefen fechen die Formen des meiften um; 
herirrenden (vagen) Wahnfinns, in welchem nemlich— 
ein fihwacher Verftand durch einzelne wahnlinnige Einbil— 
dungen einer nicht uͤberſpannten Phantafie. überwältigt 
wird, fo jedoch, daß diefe Eindildungen von Zeit zu zeit 
abwedhfeln. 

Endlich nah langen vorhergehenden Entkräftungen 
wird zuweilen Wahnfinn oder Tollheit eintreten mit heftis 
gem Serereden und Anfällen von Raſerey. Allein es wird 
fi) diefe Form der Krankheit von der folgenden immer 
darin unterfcheiden, daß hier weder erhöhte Muskelkraft 
noch Exaltation des DVorftellungsipiels vorhanden ift. 


Ss. Li 

Kyperfthenifche allgemeine Geiftegzerrüttung fcheint 
hingegen eine Kranfheit von beftimmter Form. Hier iſt 
der ganze untere Gedanfenlauf krankhaft überreizt und das 
durch der Verſtand unterdrüdt. Diefe Krankheit fcheint 
der höchfte Grad von Nervenkrantheit durch Ueberreizung 
und hat mit dem Delirium in: Hirnentzündungen und 
hitzigen Nervenfiebern die meifte Aehnlichkeit. 

Sehr wichtig ift die Warnung, weldhe Pinel auss 
fpricht. Man taffe ſich durch die Heftigkeit der Ausbruͤche 
der Krankheit von den Verſuchen der Heilung nicht ab: 
ſchrecken; in den meiften Fällen gelingt bey vorfichtiger koͤr⸗ 
perlicher und geiſtiger Behandlung eine voͤllige Wiederher— 
ſtellung. So geht fie oft mit einem kurzen Anfall vorz 
über; oft dauert indeffen ein Parorysmus Monate lang. 
Gelingt dann die Heilung nicht, fo geht die Krankheit in 
Schwermuth oder Blödfinn oder in gefhwächteren Wahn⸗ 


finn über, welches eine ſchlimmere Vorbedeutung ift. Oft 
iſt das Uebel aud) periodiſch. 

Die Veranlaſſung der Krankheit liegt zuweilen in 
ploͤtzlich wirkenden zufaͤlligen Urſachen, wie ploͤtzlicher Ueber— 
gang von Waͤrme in Kaͤlte und umgekehrt, heftige Anfaͤl⸗ 
le von Zorn, Eiferſucht, Verzweiflung, lang anhaltende 
Berauſchung, dann iſt ſie gewoͤhnlich von kuͤrzerer Dauer 
und leichter zu heilen. Mißlicher find die Fälle einer tiez 
fer liegenden inneren Anlage, die oft erblich vorkommt, 
und einer langfamern Entſtehung der Krankheit. Diefe 
Verhältniffe befchreibt Doctor Monro *) fehr gut in fol⸗ 
gendem: 

Ungewöhnliche Lebhaftigkeit ift das erfie Merkmal dies 
ſer Krankheit; anflatt daß der Kranke fonft genügfam, 
ſchuͤchtern und befceiden war, wird er jeßt das Gegenz 
theil. Er trinke reichlich, ſpricht dreift, unfittlich, Flucht, 
fit bis Mitternacht auf, fihläft wenig, fpringt plößlich 
aus dem Dette, geht auf die Jagd, kehrt gleich wieder 
um; feßt alle feine Bedienten in Arbeit und braucht fünf 
mal fo viel als nöthig iſt; kurz alles, was er fagt oder 
thut, verräth die heftigſte Gemüthsunruhe, welcher er 
nicht im Stande ift abzuhelfen. Gleichwohl wird er bey 
alle diefem Treiben kein Wort unrecht feßen, Eein Zeichen 
von Irrereden oder fallen Phantafien geben. Wer ihn 
nur felten fieht, bewundert feine Lebhaftigkeit, findet Ges 
follen an den Aeußerungen feines Wikes und an der 
Scharfjinnigkeit feiner Bemerkungen; ja feine eigne Fami— 
lie laͤßt fih mit Mühe bereden, gehörig über ihm zu was 
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then, Bis es bey dem fichtbaren Verfall feiner Geſundheit 
und feines Vermögens durchaus nothwendig wird. Und 
Crichton 9 fährt fort: die allgemeinen Erfcheinungen 
ohne Unterfchied des Gefihlehts und der Umſtaͤnde find 
folgende. Ungewöhnlihe Munterkeit, fcharfe Empfindung, 
große Lebhaftigkeit der Gedanfen; ein Hang, fehr leicht 
und heftig in Zorn, oder auf der andern Seite in übers 
tricbenes Lachen bey leichter Veranlaffung zu gerathen; 
große Lörperliche Naftlofigkeit, wodurch der Menſch zu 
übermäßigen Reibesbewegungen veranlapt wird; eine ftarfe 
Begierde nah finnlihen Vergnügungen, wodurch fie ges 
reizt werden, nicht bloß jeden Zeitvertreib aufzufuchen, 
fondern auch jede Befriedigung, welche fie fih verfhaffen 
tönnen, und welche fie ganz forgles wegen ihrer Gefundpeit 
und Vermögensumftände macht; Geſchwaͤtzigkeit, Schnels 
Tigkeit in Antworten und beftändige Unruhe des ganzen 
Körpers. Eine folhe Perlon kann noch nicht wahnfinnig 
genannt werden, aber der MWahnfinn. wird bald folgen. 

Bricht dann diefer Wahnfinn feldft aus, fo erfcheinen 
gelegentlich alle oben gefchilderten Zufälle der Eraltation 
und daher findet man vorzüglich folgende Arten von Erz 
fcheinungen. 

1) Eingefchloffen in wahnfinnige Einbildungen erz 
ſcheint eine Eraltation der untern Vorftellungsfräfte, wie 
in. Nervenfrankheiten. Gehobene Erinnerungsfraft, ein 
freyerer Gebrauch der Spradhe, Witz, Scharffinn und Bes 
geifterung. Ein Zuftand mit dem Gefühl gehobener Geis 


*) Crichton über die Natur und den Urfprung der Geifted- 
gerrüttung. Aus dem Englifchen uberfegt von Hoffbauer. 
©, 72. 


ftestraft, welchen die Geheilten als einen hoͤchſt angenchs 
men fchildern, 

2) Den Einbildungen dienen oft die lebhafteften Dis 
fionen bis zur mwildeften Verwirrung der Bilder, indem 
dem wahen Träumer die Einbildungen bey weiten den 
Glanz der finnlihen Wahrnehmungen überbieten. 

3) Die wahnfinnigen Einbildungen werden zu firem 
Ideen, wie fie beym theilweifen Wahnfinn fo vielgeftaltig 
vorfommen, hier vornehmlich fo, wie fie dem Kraftgefühl 
des Kranken fihmeicheln, der fich für Gott oder wenigftens 
für einen Propheten oder König hält. 

4) Sn andern Fällen bricht die Leberfpannung im 
wilde Tollheiten, in Schaamlofigfeit, Gefräßigkeit, Hochs 
muth aus bis zur heftigten Raſerey. 

5) Und in diefer Raſerey können fie auf unbegreiflis 
che Weiſe Froft und Hunger ertragen und dann wieder 
alles, auch das unverträglichfte, wie Steine, Koth oder 
Erde, in der Sefräßigkeit verfihlingen, ohne daß es ihnen 
ſchadet. Dabey halten fie lange Zeit hinduch, ohne zu 
ermüden, die ungeheueriten Mustelanftrengungen aus und 
beweifen dabey folche Kräfte, daß Reil vom Ketten zers 
brechen und Löwen wärgen fpricht und Pinel fagt: ich 
weiß nicht, ob die Stärke der zerriffenen Banden oder die 
Leichtigkeit, mit der fie zerriffen werden, mehr in Erftaus 
nen febt. 

6) Endlich iſt hier noch oft ein eigner Trieb zum 
Selbfimord zu bemerken, dem Fein beflimmter Grund 
nachgewiefen werden fann, fo wie diefer auch im Delis 
rium und als fire Idee vorkommt, 
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e) Zheilweife Geifleszerrüttung, 


6. 118, 


Neben den vorigen ſtehen nun noch die Formen teils 
weifer Krankheit in Tollheit und Wahnſinn. Ein Menſch 
iſt in allem andern bey geſundem Verſtande, nur nicht in 
dem, was mit einer beſtimmten Begierde oder mit 
einem beftimmten Borfellungsfreis zufammenz 
hängt, ja er urtheilt und handelt wohl feldft in dieſem 
Kreis ganz confequent, wenn man den Grundirrthum eins 
mal als Wahrheit vorausfeßt. Diefen theilweifen Wahn, 
inn nennen wir die Krankheit der firen Ideen, gewiß- 
eine der räthfelhafteften Erfcheinungen in. diefem Gebiete. 
Wir muͤſſen aber für diefen Ausdruck zwey Fälle unters 
ſcheiden. Es finder ſich nemlich eine Art bloͤdſinniger Bes 
täudung, in welder dem Kranfen ner ein unbeweglü 
her Bedankte fichen bleibt. 3. D. ein Handlungsdies 
ner hatte duch Weberfehen einer 1 falſch zufammengezägft 
und dadurch feinem Seren einen bedeutenden Schaden vers 
anlaßt. Der Sram darüber machte ihn geiftesfranf und 
er fiel in einen Blödfinn, in welchem ihn nur die einzige 
Vorſtellung: „ı und ı iſt 2 befchäftigte, die er befläns 
dig zu Schreiben bemüht war. Tiſſot behandelte ein in 
refigiöfer Schwärmeren blödfinnig gemwordenes Mädchen, 
welches in blödjinniger Betäubung auf nichts achtete, fons 
dern nur von Zeit zu Zeit: „O mein füßes Lamm!“ auss 
rief. Diele Fälle treffen uns Hier nicht. Im andern 
Falle Hat nemlich der Kranke ein freyes Urtheil in allen 
andern Dingen, nur dag man ihn auf eine wahnfinnige 
Vorſtellung nicht bringen darf, indem er alles, was das 
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mit in Verbindung fieht, nut auf eine verrückte Weiſe 
zu betrachten vermag. . So hat 3. DB. ein veritändiger 
Mann nur die eine fefte Vorftellung, daß fein Bein von 
Glas fey, vder ein fonft ganz geordnet urtheilender 
Mann behauptet, Gott der Vater zu feyn. Der gelehrte 
Jeſuit Sgambari Hatte fih in den Kopf gelegt, Cardis 
nal zu feyn und hörte fich gern Eminenz nennen. Sein 
Pater Proviszial fuchte ihm dies auszureden, Sgambari 
aber antwortete: Entweder halten Sie mich für einen 
Narren oder nicht. Im letzten Fall begehen Sie an mir 
ein großes Unrecht, dag Sie mit mir in einem folchen Tos 
ne reden. Im'erſten Falle halte ih Sie, mit Ihrer Evs 
laubniß, für einen größern Narren, als Sie mid felöft, 
weil Sie fih vorftellen, einen Narren dur) bloßes Zure⸗ 
den wieder zurecht bringen zu koͤnnen. *) 

Wollen wir in einzelnen Fällen diefe fire dee eines 
Wahnfinnigen beſtimmen, fo dürfen wir fie ja nicht mit den 
deranlaffenden Urſachen der Krankheit verwechfeln, 
3. B. Taffo’s Geiſteskrankheit mochte bey feinem frank 
haft melancholiſchen Temperament wohl durch ungluͤckliche 
Liebe und gekraͤnktes Ehrgefühl veranlaßt feyn, aber die 
Krankheit felbft war weder tolle Verliebtheit noch toller 
Stolz, fondern die wahnfinnige five Idee des Umgangs 
mit feinem Schußgeift. 

Der Formen diefer Krankheiten giebt es dann unuͤber— 
fehbar viele. Wir fprechen zuerft von der Tollheit und 
können deren fo viele Arten nennen, als es Arten von 
untern Begierden giebt, die zu leidenfchaftlicher Heftigkeit 
anmachfen Fönnen. 

*) Muratori a. a. D. Kap. 8, 
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So jind für finnfiche Begierden befonders tolle Tein® 
ſucht, Gefräßigfeit, Tanzwuth, tolle Gewaltthätigkeit in 
der RNaferey, tolle Geilheit in Satyriafis bey Männern 
Nymphomanie bey Weibern zu bemerken. 

Uster mehr geiftigen Leidenfchafien aber werden vors 
zuͤglich Hochmuth und Eitelkeit, Geiz, Menfchenhaß, 
Argwohn, Berfihämtheit, Furchtſamkeit, Verliebtheit, 
Eiſerſucht und Jaͤhzorn zu bemerken ſeyn. 

Hier gilt nun, was oben ſchon angefuͤhrt wurde, 
daß die Tollheit, wenn ſie gleich eine noch ſo vereinzelte 
Urſache hat, doch meiſt den ganzen Geiſt verwirrt. In 
einigen Faͤllen, wie bey Verſchaͤmtheit und Furchtſamkeit, 
findet zwar auch hier eine fixe Idee ſtatt, neben welcher 
der Geiſt in andern Dingen frey bleibt, aber bey den 
meiſten Begierden iſt dies nicht der Fal. Sn Geiz, Mens 
ſchenhaß und Argwohn wird die Tollheit nicht ſcharf von 
der thoͤrichten Leidenſchaft unterſchieden werden koͤnnen, 
aber der Kranke wird gleichſam nur im Dienſte dieſer Be— 
gierde noch ein Urtheil haben, indem kein anderes In— 
tereſſe ihn mehr anſpricht. 

Hochmuthstolle und eitle Putznarren in Lumpen trifft 
man in jedem Irrenhaus. Hier wird aber immer Wahn— 
ſinn mit der Tollheit verbunden und der ganze Geiſt ver— 
wirrt ſeyn, wie dies auch meiſt bey den ſinnlichen Bes 
gierden der Fall iſt. 

Gemuͤthsſtimmungen, welche leicht heftige Gemuͤthsbe— 
wegungen veranlaſſen, werden hingegen in eine Tollheit 
uͤbergehen, in welcher der Menſch meiſtentheils ruhig und 
verſtaͤndig erſcheint, aber nur, weil die Krankheit darin 
beſteht, daß durch beſondere Veranlaſſungen periodiſch ein 


Anfall derſelben ausbricht. Während Dickes Anfalls if 


dann auch der gange Geift verwirrt. Go gilt es bey Eis 
ferſucht, Jaͤhzorn, toller Trinkſucht und aller jener tollen 
Heftiakeit, in welcher ein Menſch bey fehr geringfügigen 
Beranlaffungen getrieben wird, Dinge zu thun oder zu far 
gen, die hoͤchſt thöricht, unſchicklich und ungereimt find. 

Ferner bey wahnfinnigen firen Ideen unterscheiden 
fi) die Formen noch beftimmter von einander. Wir Eönz 
nen etwa folgende Hauptelaſſen aufführen. 

a) Aus Tollyeit hervorgehender Wahnfinn, wie z. ©. 
in toller Verliebtheit und befonders durch Hochmuth und 
Eitelkeit bey denen, die ſich für reiche Leute, Könige, 
Propheten, Derfonen aus der Dreyeinigfeit halten. 

b) Grillen der Furcht, des Argwohnes, des Ab: 
fiheues. 3.8. in der fo oft vorfommenden Phantaſie, eine 
große Verfhwörung gegen fi zu wähnen und auf diefe 
böfe Abficht alles Thun und Treiben. der Leute zu deuten. 

ce) Brillen eingebitdeter Krankheit, in der Liebertreis 
bung aller Erankhaften Empfindungen, der Furcht vor 
dem Verluſt der Sinne, der Phantaſie, jede Krankheit 
zu haben, die der Kranke beſchreiben hoͤrt. 

d) Ein eigner Trieb zum Selbſtmord, zu dem ſich 
oft keine erdenkliche aͤußere Veranlaſſung findet. 

e) Vorſpiegelungen durch krankhafte Empfindungen 
in der abentheuerlichſten Mannigfaltigkeit ungereimter Ein— 
faͤlle. Einer meint einen Leib von Butter, ein anderer 
Beine von Glas, ein dritter von Stroh zu haben; einer 
haͤlt ſich fuͤr einen Wolf, ein anderer fuͤr eine Theekanne, 
ein dritter fuͤr ein Gerſtenkorn. 

f) Phantaſien des Umgangs mit Geiſtern durch Viſionen. 
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e) Chimärifhe Vorftellungen, die nur durch das Ur: 
theil des Verruͤckten gebilder find. 3. B. bey denen, die 
das Perpetuum mobile oder die Quadratur des Cirkels 
erfunden zu haben wähnen; bey metaphyſiſchen Schwärmern 
oft mit den größten Spitfindigfeiten, endlich vorzüglich haus 
fig bey ſolchen, welche von ängftlichen Vorftellungen gequält 
werden, die im religiöfen Träumen ihren Grund haben. 

”- 
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Hier zeigen viele Fälle, befonders von chimärifchen 
Boritellungen, von Jaͤhzorn, Argwohn, Furchtſamkeit, wie 
ſchwer es ift, zwifchen übeln Angewohnheiten, Kieblingsphans 
tafien, Grillen oder Leidenfchaftlichfeit und zwifchen Geiſtes⸗ 
krankheit eine feſte Grenze zu finden. Oft wird es nur auf 
die Wichtigkeit einer fixen Begierde oder fixen Idee ankom— 
men, ob man einen Menſchen geiſteskrank nennen ſoll oder 
nicht, und dafuͤr wird die ſtrenge Grenzſcheidung nach Ver— 
ſchiede heit der Sitten hier oder dort unter den Menſchen 
fehr verfchieven ausfallen. Indianer in Nordamerika hals 
ten den für verrückt, der nicht zur vechten Zeit beirathet 
und bey uns würde mancher ein Narr genannt werden, 
weil er ein ungewöhnliches Kleid trüge, 

Diele nahe Berührung der Geiftesfranfheit mit Ges 
mwöhnungen begründer wichtige Warnungen für die Erzier 
hung. Mancher fchwahe Verſtand ift durh Hochmuth 
sder Eitelkeit in Tollheit und Raſerey geftärzt worden und 
leicht wird ein heftiger junger Menſch mit fchwachem Vers 
ftande, wenn der Erzieher den Ausbruͤchen feiner Heftig— 
keit nachgiebt, endlich in tollen Jaͤhzorn oder ſonſt in 
tolle Gewaltthaͤtigkeit verfallen. 


Iſt ferner gleich die fire Idee oder Begierde, die ei⸗ 
nen Menſchen treibt, wichtig genug, fo entſteht, wenn 
der in Frage ftehende Zuftand fehr vereinzelt daſteht und 
fihnelf vorüsergeht, eine neue Schwierigkeit der Entſchei⸗— 
dung, od wir eine ſolche That für krankhaft erklären, oder 
fie dem Verſtande zurechnen follen. 

Hier. berühren fich nemlich Anwandlungen von Geiſtes⸗ 
krankheiten mit verſchiedenen Faͤllen des außerordent— 
lichen Antriebes, welche auch ein ganz geſundes Ges 
muͤth *) hinreißen können. 

Die einfachſten Faͤlle des außerordentlichen Antriebes 
ſind die der Ueberwaͤltigung durch Affecten, be— 
ſonders Zorn, Angſt, Schrecken, Verzweiflung, von des 
nen wir wiffen, wie fie auch den gefunden Geift in voͤl— 
lige Verwirrung bringen können und dann den Mens 
fhen ohne Befonnenheit oft auf das ungereimtefte Dinge 
thun machen, die er feldft nicht will. Diefe Gemuͤthsbe— 
wegungen Eönnen nicht nur bey großer Heftigkeit plößlich 
Geifteskrankheiten verurfadhen, fondern worauf wir hier 
eigentlich aufmerffam feyn wollen, bey lang anhaltenden 
zerflörend wirkenden Afferten, bey Angft, Verzweiflung, 
bey immer wiederkehrenden Verdruß geht gleihfam der 
Zuftand des Kr ſelbſt — 9 in Geiſteskrank— 
heit uͤber. | 

Hierhin gehört der Zuftand des gebundenen 
Vorſatzes, bey dem ein Menfh, oft ungeachtet des ins 
nern Widerfirebeng, den Gedanken an die Ausfuͤhrung eis 
ner That nicht los werden kann, bis er die Ausführung 


) Hofbauer Pſychologie in ihren Hanptanwendungen auf die 
Rechtspflege. ©, 315. 
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serfucht hat. So zeigt es die Sefchichte vieler Selbſt— 
mörder. Andere find von diefem Trieb zum Selbſtmord 
befreyt worden, indem fie die Selbfttödtung verfuchten, 
aber an der vollitändigen Ausführung verhindert wurden, _ 
Dft Hat diefer gebundene Vorſatz zu den gräßlichfien Vers 
brechen geführt. Manche fallen den Vorſatz mit einer an _ 
Wahnfinn grenzenden Ruhe ohne innern Widerfpruch, füh: 
ven die That mit kalter Beſonnenheit aus und find dann 
beruhigt ohne Neue. Andere leben in beftändigem Kampfe 
mit ihrem Vorſatz; erzählen nachher: immer fey es ihnen _ 
geweſen, als rufe ihnen jemand wieder zu, die That auss 
zuführen; welches dann endlich oft mit der Fälteften Webers 
legung geſchieht. Aber fo wie die That gefchehen tft, wird 
der Gedanke wieder frey und die bitterfte Neue folgt nach. 

Sin diefen firafrechilich fo wichtigen Fallen huͤte man 
fih jedoch ja, zu früh DVerrückheit vorausfegen, indem an 
und für fih in diefem Zuftand die Befonnenheit des Ders 
ſtandes nicht vernichtet ft. 

Hingegen ganz als Geiftestrankheit erfcheint der foges 
nannte blinde Antrieb, dem ein Menfch folgen muß, 
er. weiß felbft nicht wie und warum. Diefer zeigt fid) 
bey reizbaren Nerven und unter den Leiden mancher Ays 
pocondriften in taufend Kleinigkeiten. Reich an Beyſpie⸗ 
fen ift befonders Magifter Bernd's eigene Lebensbefchreis 
bung. *) Ihm war es oft, als ob er jemand, mit dem 
er redete, auſpeyen müßte, ob er gleich alle Riebe gegen 
ihn empfand; — im Beten mußte er plößlich das Ge: 
fibt zum Lachen verziehen; — bekam eben fo plößliche 
Anwandlungen, Sefichter zu ſchneiden, zu ſchimpfen, Gott 

*) Veipiig, 1738. 
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zu Täftern. Aber neben diefen hypochondriſchen Anwand⸗ 
lungen ftehen andere zur Raferey, wie in den Paroxysmen 
der Waſſerſcheu, plößlicher Mordgier oder anderer Gewalt: 
thaͤtigkeit. Hier wird der Menſch oft ohne alles Vermoͤ— 
gen zum verftändigen Widerftand von krankhaften Reizen 
fortgeriffen.. Dies kann einen übrigens ganz gefunden 
Geift in felten einmal vorfommenden Anwandlungen trefz 
fen, fo daß es fehr ſchwer fällt zu enticheiden, ob jemand, 
der nut einmal von einer folchen Wuth befallen war, wies 
der geheilt fey. Oft find Hier Unvorfichtigfeiten der Wächs 
ter nach jahrelanger Auffiche fchnell mit den gräßlichten 
Unfällen beftraft worden. 

Wenn wir auf diefe Weife in größerer Weberficht die. 
von Pinel manie sans delire genannten Fälle der Tobz 
fischt mie den blinden Antrieben der Hypochondriſten vers 
gleichen: fo meine ih, muß uns dies befonders beftims 
men, ihm darin Recht zu geben, daß auch Anfälle von 
Tobfucht ohne Verwirrung des ganzen Gemuͤths vorkoms 
men fünnen. 





Diertes — 


X 


Von den Urſachen und der Heilung der 
Geiſteskrankheiten. 





a) Urſachen der Geiſteskrankheiten. 


6. 120, 

Bisher haben wir alle Arten pfychifcher Symptome 
von ©eiftesfranfheiten aufzuführen geſucht. Nun will ich 
verfuchen, noch einiges über das Ganze individueller Krank 
heiten zu, fagen und damit Bemerkungen über die Urfachen 
und DVeranlaffungen diefer Krankheiten verbinden. 

Körperliche DVeranlaflungen find Verlegungen des Ge: 
hiens, Druck auf das Gehirn, fehlerhafte Befchaffenheit 
deffelben, Andrang des Blutes nah dem Gehirn; Mes 
taftafen von andern Krankheiten befonders Hautkrankheiten 
auf das Gehirn; fortdauernd fchmwächende Einwirkungen 
durch langwierige Fieber, ‚Verblutungen, Krämpfe, Auss 
fhweifungen; Ueberreizungen durch Trunferheit und aͤhn⸗ 
liches, fo wie alle Ueberreifung der Nerven; Unterleibs⸗ 
befhwerden, hypochondriſche und hyſteriſche Uebel, unmär 
ige Erhigung, unmäßige Leibesbewegung, ſchneller Wech⸗ 


fet von Hitze und Kälte; endlich Melancholie bringt oft 
Wahnſinn und Tollheit, Wahnfinn und Tollheit bringen 
Kaferey und auch Blödfinn. Geiſtige Veranlaſſungen aber 
find heftige Gemüthsbewegungen, Grübeln, übermäßige 
Erhitzung der Phantaſie, uͤbermaͤßige Anſtrengung der 
Geiſteskraͤfte. 

Allein mit alle dem iſt die Urſache der Krankheit nicht 
vollſtaͤndig genannt, denn bey keinem dieſer Leiden zeigt 
ſich eine regelmaͤßige Einwirkung auf den Geiſt. Veran— 
laſſungen, welche in einem Fall ſchnelles Eintreten der 
Geiſteskrankheit zur Folge hatten, gehen in andern Faͤllen 
ohne Gefahr voruͤber. Das heißt, es muß zu ſolchen Ver— 
anlaſſungen erſt noch eine unguͤnſtige Dispoſition im Kranz 
fen Hinzu. kommen, durch welche die Krankheit ſelbſt bez 
ſtimmt wird. 

Diefe Dispofition wird nun körperlich zunaͤchſt immer 
ihren Sitz im Nervenfyftem haben und darum werden wir 
die Krankheit felbft immer als in irgend einem Hauptleiden 
der Nerventhaͤtigkeit begruͤndet anzuſehen haben. Es wird 
bey allen jenen Veranlaſſungen erſt darauf ankommen, ob 
ſie im einzelnen Fall ein ſolches Nervenleiden verurſacht 
haben oder nicht. 

Für dieſe unmittelbaren Reiden des Nervenſyſtems 
fheinen fih mir nun felgende Analogien anzubieten. Bloͤd⸗ 
finn und Dummheit oder die Krankheiten, ‚in denen Vers 
fand und innerer Sinn oft zugleich mit dem äußern unmitz 
telbar der leidende Theil find, werden wir unmittelbar Fehr 
lern des Gehirns und feiner Funftionen zuzufchreiben haben. 

Das reine Symptom der Naferey gehört der Aufres 
gung der Aupern Thatkraft und wird unmittelbar. Fehler 
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im Ruͤckenmarkſyſtem oder im Syſtem der Spannkraft der 
Muskeln vorausfegen. 

Ale andern Geftalten der Geifteskrankheit werden 
wohl auf die zwey Formen der Melancholie, die nie der— 
sefhlagene, fhwermüthige und die ruͤſtige, unruhige, 
oft fröhliche zurück zu führen feyn und hier möchten die Fehs 
ler unmittelbarer im ſympathiſchen Nervenfuftem und deflen 
Verhaͤltniß zum Gehirn liegen. Es ift begreiflih, daß 
diefe Uebel dann oft als reine Nervenleiden des fympathis 
fhen Syſtems erſcheinen werden, oft und in den meiſten 
Faͤllen aber ſo, daß man die krankhafte Einwirkung ande— 
rer geſtoͤrter Lebensfunktionen auf das ſympathiſche Nerven— 
ſyſtem ſelbſt noch beobachten kann. Es iſt dadurch zugleich 
mit beſtimmt, daß in dieſer Klaſſe die unmittelbaren Stös 
zungen des Lufigefühls und des untern Gedanfenlaufeg 
liegen ($. 12. und $. 71.), fo wie, daß die Leiden diefer 
Klaſſe weit vielgeftaltiger feyn müflen, als in den andern. 
Denn hier fommen alle Theile des ſympathiſchen Syftems, 
wie fie mit Verdauung und Ernährung, mit dem Bluts 
umlauf, mit dem Gefchlechtstried, mit der Bruft in Ver 
bindung fichen, in Srage. 

* Die mit Niedergefchlagenheit, Angft, Truͤbſinn oder 
Schwermuth verbundenen Geiftesfranfheiten haben ihren 
Grund im Mittelpunkt des ſympathiſchen Syſtems, fie 
mögen nun zuerft förperlich oder geiftig veranlaßt feyn, 
in den hypochondriſchen und hyſteriſchen Leiden, welche in 
anhaltenden Störungen der Verdauung und Ernährung 
und damit verbundenen Stodungen und Unordnungen im 
DBlutumlauf beftehen. Die dumpfen tief eingreifenden uns 
angenehmen Empfindungen, welche fortwährend Hierdurd) 


veranfaßt werden, regen durch Aſſociationen Begierden 
und Phantaſien regelwidrig auf und bringen fo vorzüglich 
vielerley Formen von Tollheit und mahnfinnigen fixen 
Ideen. Zugleich wird bey diefen Hypochondrifhen und hy— 
fterifchen Leiden eine laͤhmende oder betäubende Einwirkung 
des Erankhaften ſympathiſchen Syſtems auf das Gehirn 
eintreten und dadurch jene Lähmung der Selbſtbeherrſchung 
bewirkte werden, weldhe dem Kranken fo bald die Gewalt 
über Grillen oder finnliche Begierden nimmt. 

Die verrückte Luftigkeit Hingegen und die meiften 
Fälle von uͤberſpannter Verrüctheit zeigen wenigftens ein 
periodifihes koͤrperliches Wohlbefinden in Ruͤckſicht auf das 
reproduftive Syftem an. Hier fiheint die Geifteskrankheit 
zu entftehen, dadurch, daß die Gegenwirkung des Ge; 
hirns gegen das fympathifche Syftem zu gering wird, fo 
daß der Fehler in Schwähe der Gehirnthätigkeit oder in 
Veberreizung des ſympathiſchen Syftems oder in beyden 
zugleich liegen kann. Die Hyperfihenifche allgemeine Ver⸗ 
rücktheit beftand offenbar in einer Eranfhaften Uebermacht 
des untern Gedanfenlaufes, wir werden alfo ihren Grund 
auch in Weberreizung des fympathifchen Syſtems fuchen 
und uns das dabey oben bemerkte Gefühl von Wohlbeha—⸗ 
gen, in welchem fich ſolche Kranke befinden, erklären könz 
nen. Sn der Narrheit hingegen und in fchwächlicher all; 
gemeiner Zerrüttung wird wohl immer eine krankhafte 
Schwaͤche der Gehirnthätigkeit vorwalten. 
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Wir fahen, daß -die Aufern DVeranlaffungen der 
Geiſteskrankheiten, mögen fie körperlich oder geiftig feyn, 


duch Einwirkung auf eine ſchon vorhandene ungünftige 
Dispofition im Kranfen die Krankheit verurfahen. So 
finden wir die Krankheiten der Geiftesfhwäche in Bloͤd⸗ 
finn und Dummheit oft angeboren und Anlagen, welche 
die Gefahr des Wahnfinns und der Melancholie bringen, 
erblich. 

Doch ift von diefer Anlage nur verhäftniämäßig ges 
gen die Stärke der einwirfenden Schädlichkeiten die Rede, 
fo daß von ſtarken Schädlichfeiten auch der gelundefte Geift 
zerruͤttet oder geſchwaͤcht werden kann. Wir finden in 
dieſer Art Fälle von epidemiſcher Tollheit und Wahnfinn 
und einige Formen dieſer Krankheiten anſteckend. 

Auch der geſundeſte Geiſt wird der Einwirkung ge— 
wiſſer Kopfwunden, der geiſtzerrüttenden Gifte oder lang 
andauernden Krankheiten, endlich einer lang fortgeſetzten 
geiſtzerſtoͤrenden koͤrperlichen und geiſtigen Diaͤt unterliegen. 

Wir werden daher nicht, wie Kant *) vorausjus 
feßen fcheint, in jedem Geiftestranfen einen argebornen 
Keim zur Krankheit vorausfeßen, fondern die neu entftes 
hende Krankheit wird immer durch die DVerhältniffe der 
fhädlihen äußern Einwirkungen -beffimmt. Das Unglüdf 
erfolgt am leichteften, wenn ein Schwacher Geiſt gerade von 
ſeiner ſchwachen Seite ungluͤcklich getroffen wird. Jeder 
Menſch aber iſt einſeitig gebildet und hat ſeine mehr oder 
weniger ſchwachen Seiten. So wird mancher ſchwache 
Geiſt, wenn er Vorſicht anwendet, Zeit Lebens geiſtig 
gefund bleiben, waͤhrend ein anderer vielleicht ſtaͤrkerer 
durch Unvorficht oder Ungluͤck krank wird. Iſt aber dag 
Ungluͤck einmal gefchehen, fo wird es in den meiſten Fäls 

) Anthropologie $. 50, ? 
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fen fehr fchwierig feyn, eine völlig gefiherte Genefung zu 
bewirken. Wie lange kann nicht oft, z. DB. in bufterifchen 
und hypochondrifihen Leiden, ein Zuſtand hoͤchſt gereizter 
Nerven nur als koͤrperliche Krankheit erhalten werden, iſt 
aber das Verſehen einmal gemacht, ſo tritt ploͤtzlich die 
geiſtige Verwirrung ein und iſt dann oft ſehr ſchwer wie— 
der zu heben. 

Es haͤngt alſo hier bey (hrwächlicherm Geifte und eins 
feitig gereisten Nerven das meifte von Anwendung gehds 
tiger Vorſicht ab. 

Verhältnigmäßig finden fih unter den Geiftesfranfen 
fehr viele Gelehrte und ausgezeichnete Kuͤnſtler. Man 
fönnte zwar gegen die Nichtigkeit diefes Erfahrungsfaßes 
anführen, daß Menfchen aus andern Klaflen die allgemeis 
ne Aufmerffamfeit weniger auf fi) ziehen und alfo dort, ' 
die Falle weniger beachtet werden, ferner, daß denjenigen, 
der vorherrfchend mit dem Geiſte arbeitet, ein Grad von 
Geiſtesſchwaͤche oder von wahnſinnigen Einbildungen ſchon 
ganz zu feinem Geſchaͤft unfähig macht, bey welchem an⸗ 
dere Arten von Gefchäften noch ganz ungeſtoͤrt verrichtet 
werden können. Allein es wird dies doch nur fo viel bez 
weifen, daß die Weberzahl geiftesfranfer Gelehrten und 
Künftler nicht fo groß im eben ſelbſt iſt, als fie in den 
Liſten der verzeichneten Krankengeſchichten erſcheint. Denn 
daß die vorherrfchend mit dem Kopfe arbeitenden dieſen 
Gefahren befonders ausgeſetzt find, liegt in der Natur der 
Sache nach folgenden KHauptgründen. 

1) Die Gefchäfte der Gelehrten und Künftler fordern 
eine ganz befonders einfeitige Geiftesbildung in befondern 
Richtungen der Phantafie oder des abſtrahirenden Verfiandes. 


Da wird nun theils diefer einfeitige Nervenreiz ſchon feine 
Gefahren mit fid) führen, theils werden meift nur Mens 
fhen von ohnehin ſchon befonders gereigten Nerven mit 
gehoͤriger Lebhaftigkeit ein fo einfeiriges Intereſſe erareifen. 
Ganz ferngefunden Menſchen fehlt gewoͤhnlich dieſes ein— 
ſeitige Intereſſe und ſie greifen nach einem geiſtig leichte— 
ren Geſchaͤft. 

2) Die Arbeit der Gelehrten und Kuͤnſtler greift die 
Sinnesorgane ſehr an und wird meiſt in einer, Lage er— 
zwungener förperlicher Ruhe fisend oder ſtehend verrichtet, 
fogar oft mit Vorliebe für Nachtwachen und dazu fomme 
dann, weil förperliche Anftrenaung, die den gefunden 
Kunger erregt, fehlt, eine Vorliebe für nährende und reis 
gende Diät. In diefem zufammengenommen Liegen aber 
alle Vorbereitungen zu hypochondriſchen und hämorrhoidas 
liſchen Belhwerden; in den Geiftesanitrengungen bey 
Nachtwachen aber alle Veranlaffungen zu Ueberipannung 
der Merventhätigfeiten. 

3) Die Gefhäftsanftrengung der Gelehrten ift Geiſtes— 
anftrengung. Don diefer fagt Kant zwar: felbft die hefz 
tigfte und anhaltendfte Anftrengung in diefem Punkt kann 
wohl das Gemüth ermüden, fo daß der Menſch dars 
über der Wiffenfihaft gram wird, aber es nicht verftims 
men, wo es nicht fchon verfhroben war. Diefe Bemer: 
fung mochte er richtig aus eignen Erfahrungen gezogen 
haben, bey feinem großen Genie, welches doc, durch feis 
ne lebhafte Vhantafie beunruhigt wurde. Aber unbillig 
ift es, darnad) jeden Andern beurtheilen zu wollen. Es 
wird vielmehr Manchem fo gehen, daß wenn er fih be 
fonders in die Nacht hinein zu Geiftesarbeiten lebhaft ges 
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trieben fuͤhlt, die fortgeſetzte Anſtrengung, ſtatt zu ermuͤ— 
den, nur auf eine für die Geſundheit gefährliche Weiſe übers 
reizt. Und hierbey ift die Warnung fehr wichtig, fich 
dem darin liegenden anfangs wohlthätigen Gefühl des beſ⸗ 
fern Gelingens nicht unvorfichtig zu überlaffen, ſondern 
die Arbeit bald abzubrechen. Ein fhwächerer Verſtand, 
der dies nicht beachtet, wird ins Srüdeln und durch Dies 
fes leicht in Wahnfinn verfallen. 


Aber neben diefem fteht noch viel anderes. Beſonders 
die Lage desjenigen, der im Drang der Geſchaͤfte bey 
Geiftesanftrengung noch gezwungen wird, Sorgen, Uns 
luft zum Geſchaͤft, Kopfweh, Schwindel und Schläfrigs 
keit zu befämpfen. Denn in diefem Kampf ift die Geſund⸗ 
heit beſonders gefährdet. Mer in einer glücklichen Lage 
it, kann in diefem Kampf viel ausrichten; wer fih un? 
glüktich fühlt, wenig, ohne den Öefahren der Melancholie 
preiß gegeben zu werden. Kommt aber dazu noch Mans 
gel an Talent, fo werden die Gefahren noch größer ſeyn. 


Anders ift wieder das Verhaͤltniß ‚der Künftler, wel⸗ 
che ſich mit einfeitigen heftigen Aufregungen der Phantas 
fie, defonders, wie Muſiker und Mahler, mit finnlich 
Ichhaften Bildern befchäftigen. Diefen foll das Ungeſtuͤm 
der Einbildungen nad) feinem eignen Recht, gleichfam freys 
willig .entlaffen der Zucht des DVerfiandes, dienen, dazu 
begründet die uͤbermaͤßige Anftrengung fo gut mie vorhin 
melancholifehe Uebel und fo wird leicht einmal die Phans 
tafie den Zuruͤckgang zum Gehorfem unter den Verſtand 
verfagen, 
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Theils durch die Gewalt der Gemuͤthsbewegungen 
und ihrer Emotionen, theils durch die im vorigen Para— 
graphen angegebenen Gefahren des Nachdenkens und Phan— 
tafirens finden fich innere Scädlichkeiten im menſchlichen 
Geiſte, die ihn frank machen können. Wir nennen diefe 
den Geiſt verwirrende Ihätigkeit im Nachdenken das Grüs 
bein, im Phantafiren das Schwärmen. Dadurch ents 
fiehen in Grübeley und Schwärmerey die geiftigften Forz 
men der Geilteskranfheit und die merkfwürdigften Arten 
der fiven Sdeen. Um uns nicht von Narren imponiren 
zu laſſen, als feyen fie Weife und um die Fehler der geößs 
ten Menſchen richtig beurtheilen zu koͤnnen, müffen wir 
ung mit ihrer Natur genauer befannt machen, 

Hier ſucht fih der Verftand feine Aufgabe, verliert 
aber nachher ganz oder- zum Theil die Gewalt darüber, 
indem die eben gefchilderten Schäbdlichkeiten einwirfen und 
beionders Gemüthsbewegungen Üübermächtig werden. Bey 
der Schwärmerey find deswegen die firen Ideen immer 
von den lebhafteſten Intereſſen entlehnt, welche den 
menschlichen Geift bewegen fünnen und faft alle Schwaͤr⸗ 
merey hat eine Nachdunkelung durch das Geheimnißvolle 
der religiöfen Ueberzeugungen. 

Mir werden einen Menfchen darum, weil er anhals 
tend mit Anftrengung einen ©egenftand der Forfchung vers 
fotgt, ſelbſt wenn feine Aufgabe kleinlich und unbedeus 
tend iſt, noch nicht geiftesfrant nennen, fondern dieſer 
wird erſt zum wahnfinnigen Grüßler, wenn der Zweck 
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feiner Forſchung fich der Beherrſchung des Verftandes ent 
- zogen hat und zur firen Idee geworden ift. 

Das allzu anhaltende Nachdenken über einen Gegenz 
fand wird num aber leicht die Gewohnheit der Dertiefung 
mit ſich führen, weldhe den Menſchen feine Umgebungen 
zu wenig beachten läßt und ihm leicht die fo heilfame Zer⸗ 
fireuung und Abſpannung raubt. Dies wird hypochondri— 
fhe und melancholifche Dispofitionen veranlaflen. Sf nun 
in der Aufgabe, des Grüblers ein Irrthum tief verborgen, 
der ihn nad) einem unerreichdaren Ziel flteben läßt, ohne 
diefe Unerreichbarfeit anzuerkennen, fo wird fih fein Be— 
mühen endlich in völlige Gedanfenverwittung verlieren. 
3. B. jemand fucht die Duadratur des Cirkels ohne tiefere 
Kenntniß der reinen Mathematif, das Perpetuum mo- 
bile ohne Kenntniß der Mechanik; Geſetze der Entftiehung 
aller Dinge ohne Kennenig der Naturwiffenfchaften, bie 
Grundgedanken der Metaphyfit ohne wiflenfchaftlihe phis 
Iofophifche Vorkenntniffe; oder gar jemand fucht die Ge 
heimniffe der Apofalypfe, der Dreyeinigkeit und andere der 
pofitiven Dogmatit: — fo wird er fi über der Unmöglichz 
feit feiner Aufgabe abmühen bis zur Verwirrung und dann 
entweder mit fihwermüthiger Unruhe in einer Art blod⸗ 
finniger Betäubung im Kampfe mit feiner firen Idee bleis 
ben; oder noch) unglüdlicher in entfchiedener DVerrücktheit, 
fih in eine ungereimte Vorſtellung der Sache verlieren, 
welche er für die Löfung feiner Aufgabe hält. | 

Weit mannigfaltiger und mit größerer Lebhaftigkeie 
vermag das Spiel der Phantafien im Schwärmenden den 
Geiſt zu verwirren. Doc fo wie übermäßige Anftrenguns 
gen im Nachdenken ganz andere Geiftesfrankheiten im 
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Bisdſinn, Wahnſinn und Raſerey zur Folge haben tung 
nen als eben die firen Ideen des Grüblers, fo wird auch 
übermäßige einfeitige Anfpannnng der Einbildungstkraft auf 
andere Weile den Geift zerrütten Eönnen, als in den 
firen Sdeen des Schwärmers, mie es die Lebensgeihichte - 
fo vieler Tonkünftler, Mahler und Dichter beweiſt. Wir 
ſuchen aber jeßt die. firen Sdeen der Schwärmer, indem 
wir nur Äber diefe noch beftimmteres anzuführen haben. 

Diefe Seftalten der Schwärmerey werden fih im Le 
ben nach der Neihenfolge der -Tebhafteften leicht mit der 
Phantafie zu ergreifenden verftändigen Intereſſen des 
menschlichen Geiftes zeigen. Denn die Krankheit durch uns 
mittelbare Uebermacht finnlicher Begierden nennen wir nicht 
Schwärmerey. Sm Schwaͤrmer hat der Verſtand ein Ziel 
gewählt, welches er mit der Phantaſie verfolgt, Hat aber 
die Macht der befonnenen Lenkung der Gedanken durch 
die Gewalt des Affectes und der Einbildungen in bdiefen 
Dingen verloren. So werden meift grüblerifche fire Ideen 
mit den fihwärmerifchen verbunden vorfommen. Die ge 
faͤhrlichſten Schwärmereyen werden dann die anftecfenden, 
welche fih ganzer Gefellfchaften bemächtigen. Dafür zeigt 
das Leben ein buntes Gemählde reich an Karikaturen. 

Die Liebe macht Schwärmer, welche abgefchloffen 
in der Welt ihrer Einbildungen leben, welche aber doch eis 
nem jeden feine eigne bleibt. 

Die Habfuhrt macht Schwärmer, indem fie beionz 
ders den Trägen in geheimen Künften nah Reichthum jas 
gen läßt. So hat der Aberglaube den Schwaͤrmern die 
Wiſſenſchaften und Künfte der Goldkoͤche und Schatzgraͤber 
erſunden. 


Hochmuth, Eitelkeit und Neugierde tn 
Verbindung mit einander erzeugen die Schwärmereyen der 
Geheimnißkraͤmer, welche geiftig vornehm thun ale Wahrs 
fager, Zauberer und Geiſterſeher. 

Selbſt Wahrheitsliebe, von der Phantafie irre 
geführt, macht Schwärmer der metaphyſiſchen Entzuͤckun— 
gen, wie neoplatonifhe Philofophen, Jakob Böhme oder 
Saint; Martin die Beyfpiele geben. 

Endlich feldft die religiöfen Gefühlsfimmun 
gen der Begeifterung , Aufopferung und Andacht verans 
laſſen, wenn fie verwirrte Phantafien beleben, die religis 
Öfen Schwärmereyen theils als ſchwaͤrmeriſche Begeifterung 
der Fanatiker, theils als fchwärmerifhe Andacht der 
Frömmler. 

Diefe religiöfen Schwärmereyen find durch die Macht 
der ihnen zu Grunde liegenden Gefühlsftimmungen die 
mächtioften und gefährlichften von allen. Fanatismus hat 
in der Menfchengefhichte die größten Zerftörungen der bürs 
gerlihen Ordnung herbeygefuͤhrt; Frömmeley wirkt in 
Derbindung mit finnlichen Ausfchweifungen am meiiten 
zur Erfchlaffung des Geiftes in ganzen Völkern und Fanas 
tismus und Froͤmmeley find beyde die Lirfachen des fah 
ungerftörbaren erblichen Aberglaubens. 
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So. erbliden wir hier gar. mancherley gemeine und 
edle Geiftesftimmungen neben einander. Die Schwärmes 
reyen der DBegeifterung haben oft den Geift der Edeliten 
und Groͤßten unter den Menfchen. angetaftet. Denn jeder 
Irrthum ſetzt in fo aufgeregter Gemüchsbewegung die Gas 


fundheit des Geiftes wenigftens voruͤbergehend in Gefahr. 
Hingegen die Schwärmereyen der Froͤmmler, deren päflive 
Gefühlsftimmung ſich fo leicht mit den niedrigften finnlis 
chen DBegierden verwirrt, iſt die widerwärtigfte von allen, 
obgleich fie ihre treuen Anhänger am leichteften befeligt 
durch ein von außen unantaftbares nur in der Phantafie 
bereitetes Vergnügen. Die Schwärmereyen der Goldköche, 
Schatzgraͤber und Wunderärzte find die niedrigften, die 
meiaphufifchen, wahrfagenden und geifterfehenden aber die 
alberniten, 

Dry. den gefährlichfien Arten des Wahnfinns der 
Schwärmerey, welche leicht ganze Gefellfchaften ergreifen, 
muͤſſen wir die Krankheit der gläubigen Betroge . 
nen von der der betrügenden Führer wohl unters 
fheiden, Die leßte verdient fiir alle Arten der, Schwärmer 
rey einen gemeinfihaftlihen Namen, etiwa den der Markt: 
ſchreyertollheit, Denn fie behauptet in allen Fors 
men einen gleichen Grundcharafter, in welchem Markt: 
fhrever, Quackſalber, Projetmaher, Schasgräber, Wahrs 
fager, Zauberer u. f. mw. übereinflimmen. _ 

Selten find Perfonen diefer Art ganz ehrlich, aber 
auch felten nur Betrüger. Die meiften find Wahnfins 
nige und Detrüger zugleich. Angeſteckt durch ir— 
gend eine Art Schwärmerey treibt fie Prahlerey, Eitel 
feit und Gewinnſucht dabey eine Rolle zu ſpielen und 
dann giebt fich das übrige bis zu Wunderkuren, Geiſter⸗ 
fehen und Entzücdungen von ſelbſt. Erzähle einem foldhen 
Menfchen von der gemeinften Art von glücklicher Rettung. 
aus Feuersgefahr — er rettete bey einem befannten Brand 
Prinzeflinnen und feine Hülfe vettete die Stadt; vrzähle von 
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Waſſersnoth, — er daͤmmte die Fluthen ein; erzaͤhle von 
Siegen, — er ſah Schlachten zu und entſchied den Sieg 
oder wurde als Siegsbote vom Volke angebetet. Oder 
klage ihm eine Noth in deinem Haufe, — er weis Nath, 
dein Kind mag frank oder deiner Stau ein Flecken im 
Kleide leid feyn. Was er aber einmal fo erzählte, glaubt 
er bald nachher felbft von fih. Nun laſſe ihn Verehrer 
finden, fo ift der Wundermann fertig. Dabey aber ift 
ihm der Schalt im Hintergrund immer noch hinlaͤnglich 
treuer Rathgeber, um fih mit wohl berechnetem Betrug 
im Nothfall aus der Sache zu ziehen. 

Nur aus dieſer im Schwärmer vorhandenen Mis 
fhung von Aberglauben und einer von Eitilfeit dem 
Selbſtbewußtſeyn größtentheils verfchleierten Betruͤgerey laß 
fen ſich folhe Charaktere richtig beurtheilen. Dies gilt 
die niedrigſten Scaäßgräber und Wuͤnſchelruthentraͤger, 
aber auch die Helden ſchwaͤrmeriſcher Religionspartheyen. 
Nur daß der Grad der Betruͤgerey und die Art der Selbſt⸗ 
taͤuſchung ſehr verſchieden ſind. 

Gegen alle dieſes iſt das einzige große Gegenmittel 
die Aufklaͤrung der Einſicht und deren Feind bleibt 
im Grunde ein Seder, der nicht ganz von der Markt 
ſchreyertollheit frey ift. 

Wollen wir nun die Erſcheinungen, welche ſich als 
Folgen der Schwaͤrmerey zeigen, einer genauen Erklärung 
unterwerfen; fo können wir diefe ableiten aus dem, mus 
oben über Viſionen, Exaltationen und die Emotionen 
durch den Affeet gefagt if. N 

Hier find in Furcht und Hoffnung, Begeifterung und 
Andacht die mächtigften Affecten in Bewegung und daher 
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Die gemaltiaften Emotionen im Körper der Erfolg. Dar 
her die Nichtachtung der herbſten Förperlichen Schmerzen, 
die blinde Ergebenheit in den Willen des Meifters und 
die heiße Aufopferungstuft, daher zugleich unerwartete 
Kranfenheilungen, daneben aber auch in der allgemeinen 
Gedanfenverwirrung abentheuerliche Webertreibungen und 
Gabeln in den Erzählungen. 

So lernt denn der Meifter fich felsft als den Wun— 
dermann verehren; die Vifionen führen ihn in Entzuͤckun⸗ 
gen zum freyen Umgang mit höhern Geiftern und öffnen ihm 
die Kreife alles theofophifchen und theurgifhen Wahnfinns. 

Am Ende aber wird immer eine widerwärtige Eins 
mengung des Geſchlechtstriebes erfolgen, die mit fröms 
melnden Liebeleyen, und DBorurtheilen für verdienftliche 
Enthaltfamteit ſpielt — Bis zuleßt niedrige, Sinnlichkeit 
die Karikatur vollendet, 


e) Bon der Heilung der Geiftesfrank: 
heitem 
$. 124. 

Die vfnchifche Heilung von Krankheiten Haben wir 
oben ſchon beurtheilt, nach den Gefeßen über den Einfluß 
der Semüchsbewegungen auf die Emotionen.” Hier wäre 
Dies fiir den befondern Fali der Hebung oder Erleichterung 
von Geiſteskrankheiten zu erwägen. 

aa Wird eine folche Krankheit nur durd) das Fortbes 
ftehen eines Affeftes wie Trauer. Gram, Aerger, See⸗ 
lenangſt erhalten: ſo iſt leicht einzuſehen, daß nur der 
Seelenarzt hier heilen kann, der dieſe Gemuͤthsbewegun— 
gen aus dem Herzen des Menſchen zu tilgen vermag. 


2) Sn andern Fällen, wo Muthlofigkeit, Schwähen 
Mancher Art, Beräubungen, Stumpfheiten der Auffaſſungs⸗ 
kraft oder gruͤbleriſche Vertiefung die Krankheit unterhalz 
ten, fehlt es nur an einem gewaltſam aufregenden oder 
ableitenden geiſtigen Reiz. Hier werden allerley ploͤtzli⸗ 
che gewaltſame Einwirkungen auf ſinnlichen Trieb und finn; 
liche Vorſtellung heilend wirken koͤnnen, fo wie Neil *) 
dieſe Huͤlfsmittel ſo genau vorgeſchrieben hat. So heilten 
Zorn, Schrecken, gewaltſame Ueberraſchung mancher Art, 
und ſo wuͤrde man manchem Kranken leicht helfen koͤnnen, 
“wenn man ihn aus reizloſen Umgebungen in ſolche zu ver 
feßen vermoͤchte, die ihm lebhafte wechfelnde Intereſſen 
ertegten. Man muß fich aber fehr in Acht nehmen, bey 
Anwendung folher Mittel den Widerwillen des Kranken 
nicht gegen fie zu erregen, denn dann wird man nur 
nachtheilig auf ihn einwirken. 

3) Sn faft allen andern Fällen wird die geiftige Bes 
handlung des Kranfen zwar fehr wichtig feyn zur Befänfz 
tigung und um die geiftigen Uebel nicht fteigen zu laſſen, 
aber entfcheidend wird nur das Förperliche Heilverfahren 
wirken. Dabey wollen die Fälle fehr genau unterfchies 
den feyn. 

4) In Krankheiten der Veberfpannung wird, wenn 
fie zufällige äußere Beranlaffungen haften, Heilung zu erz 
warten feyn. Waren aber die Einwirkungen auf das Ge: 
Hirn fehr gewaltehätig, fo wird man leicht nur einen bloͤd⸗ 
finnigen Geift wieser zur Ruhe bringen. Iſt hingegen 
eine tiefer liegende unglückliche Dispofition die eigentliche 
Urfache der Krankheit, fo wird der Parorysmus vielleicht 

*) Rhapfodien. ©. 181. u, f. 
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beſeitigt aber feine Wiederkehr ſchwerlich verhindert wer⸗ 
den. Meiſt wird dann die Krankheit mit immer matter 
werdenden Paroxysmen in bloͤdſinnige Betaͤubung aus— 
laufen. y \ 

5) Wenn die Unbändigkeit eines Tobſuͤchtigen mit 
DVerftandesfchwäche verbunden it, fo wird man ihn, wie 
ein eigenfinniges Kind, durch firenge Zucht zur Ruhe 
Bringen und diefe Ruhe wird vortheilhaft auf ihn wirken. 
Iſt die Tobfucht aber Ueberſpannung ohne folhe Schwä; 
che, fo muß der Kranke vorfichtiger behandelt werden, ins 
dem man fonft nur feinen Grimm reizt und das Uebel 
ärger macht. r 

6) Hat die Knpochondrie oder Melancholie eines 
Kranken Lörperlihe Urfachen, fo kann fie nur förperlich 
geheilt werden. Vertreibt man die firen Ideen des Kranz 
ten durch Täufhung oder auch durch finnlich richtig bes 
gründete Belehrung, fo wird man die Krankheit nicht bes 
ben, fondern nur verfteden. Bald wird fie unter ähnliz 
her Form wieder erfcheinen, So lange diefe Wahnfinnigen 
noch im Kampf mit ihren firen Sdeen- leben, ift zu hoffen, 
daß wenn die körperlihe Kur gelingt, auch der Geift wie 
der frey werde. Sf der Kranfe aber mit feiner firen 
Idee ganz zur Ruhe gekommen, fo ift auch von Hebung 
der erften Börperlichen Uebel keine Beflerung mehr zu ers 
warten. Hier ann die Heilung nur glüden, wenn es 
möglich ift, die erften firen Ideen durch lebhaftere Inter— 
efien zu überbieten. 

7) Endlich wird noch bey mittleren Graden von Vers 
ftandesihwäche und bey geringeren Anwandlungen von 
Wahnfinn eine eigne pfychifche Disciplin flatt finden. Ein 
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folcher Geiſt erfcheint nemlich nicht nothwendig krank, fon? 
dern bey einer vorſichtigen Wahl ſeiner Thaͤtigkeit und 
Umgebung wird er in eine gemaͤßigte geſunde Thaͤtigkeit 
geſetzt werden koͤnnen, wenn ſchon das Uebel ſelbſt nicht 
gehoben werden kann. 

Wiſſen wir nemlich einen ſolchen Schwachen oder 
Kranken in eine Geſchaͤftsthaͤtigkeit zu verſetzen, die ihn 
mit mäßiger Anftrengung in geordneter Thaͤtigkeit erhält 
und ihm zugleich auf eine gefunde Weile zerfireut, fo wird 
ihn fein Uebel nicht quälen und fein Geift gefund erfcheis 
nen. Menfchen diefer Art werden bey einer Handarbeit, 


die anhaltenden Fleiß aber fonft wenig Geiftesanftrengung 


fordert, fich wohl befinden. Wählen fie Hingegen unglücdz 
licher Weife ein gelehrtes Gefhäft, fo wird ihr Geiſt bald 
verloren feyn. 


> 





Dritter Abſchnitt. 


Bon den Stufen der Ausbildung des 
Geiftes und den Unterfchieden un— 
fer den Menſchen. 





Einleitung 


RR EN 

Bisher Haben wir die Fragen der allgemeinen Pfys 
chologie nach den Gefeken des geiftigen Menfchenlebeng, 
tie fie für jeden Menſchen gelten, vollftändig befprochen. 
Diefem muͤſſen wir noh Anfichten über geiftige Verſchieden— 
heit überhaupt und geiftige Verfchiedenheit unter den Mens 
fhen an die Seite ſtellen. 

Dafür werden wir zu betradhten haben. 1) Die 
Menschheit im Verhaͤltniß zu höhern und niedern Stufen 
des geiftigen Lebens. 


Heben diefen ſtehen dann die Unterfchiede unter dem 
Menſchen feldft. 

2) Hier macht gleichfam den Webergang von den früs 
hern Betrachtungen zu diefer hier die Betrachtung der Ents 
wiclung des Menfchenlebens durch Sugend und Alter zwi— 
fhen den Grenzen der Geburt und des Todes. 

3) Einflug der Sinne auf die Ausbildungs des 
Geiſtes. 

4) Grundbegriffe der Charakteriſtik, oder der geiſti⸗— 
gen DVerfchiedenheiten, die fich theils nad) Naturanlagen, 
theils nah den Stufen der Ausbildung des Geiftes ſo⸗ 
wohl unter einzelnen Menſchen als unter ganzen Geſell⸗ 
ſchaften finden, 


'Erfe8 Eapitek 


Die Menfchheit im Verhältnig zu nie— 
dern und höhern Stufen des geifti« 
gen Lebens, 
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Der Menſch erkennt fich ſelbſt im Geiſte als hans 
delnde Vernunft. Da aber diefe geiftige Erfiheinung 
in ihrer finnlihen Anregung fo eng an einen organiſir— 
ten Körper gebunden .ift, fo läßt die Analogie mit andern 
organilirten Körpern uns auch Leben außer uns anerkennen. 

Durch das Verhältnig zwiihen meinem Körper und 
meinem Geift geleitet, deute ich mir nothwendig das Ganze 
der Natur nach Geſetzen des Lebens und des geiflis 
gen Daſeyns im Dorftellungsweilen, denen ſich der bes 
fiimmte Begriff um fo mehr entfagt, je weiter ich mich 
in der Körperwelt vom Menfchen entferne. 

Für das Gefchleht der Menfchen allein erhält dieſe 
Anerkennung des geiftigen Lebens außer mir volle De; 


ſtimmtheit und führt mich in die Geſellſchaft der Mens 
fhen, gleichfam in die Welt der willführlichen Handluns 
gen, in das Reich der Zwecke ein, deflen Sefege wir 
nach Gefchieklichkeiten, Klugheit und Weisheit wiflenfchaftz 
lic zu erfennen vermögen. 

Auch fuͤr die uns aͤhnlichſten Thierformen behält die 
Vergleihung noch eine ähnliche Beftimmtheit. Wir müfs 
fen dem unfern ähnliches geiftiges Leben der finnlichen Ets 
kenntniß, Luft und Begierde im Thier vorausferen, 

Aber fo wie wir uns vom Menfchen mehr entfernen 
zu entfernterem Thierleben, zum Leben in den Pflanzen, 
zum Leben in den großen Naturerfcheinungen, da bleibt 
uns aus jener Analogie nur äfthetifche Idee über, 
welche einzig von der Dichtung befiimmter feftgehalten wers 
den kann. 

Was hat nun alfo unfere Wiflenfchaft zu diefer Vers 
gleichung der Körperwelt mit dem geiftigen Leben zu fagen ? 

Wiffenichaftlich erkennen wir den Menfchengeift, wiſ— 
fenfchaftlich tönnen wir einiges über das dem Menfchen 
verwandtefte Ihierleben ausiprechen. Allein darüber Hinz 
aus: hat nicht jede Anerkennung der Naturfchönheit und 
der Erhabenheit von Naturerſcheinungen geiftige Bedeutſam⸗ 
keit? Kuͤndigt ſich in dieſem nicht geiſtiges Leben an, im 
Blüthenleben wie im Sternenhimmel? Allerdings! Aber 
eine Wiſſenſchaft deſſen haben wir nicht, ſondern nur 
Ahndungen von Geiſtesleben, welches uns in jedem 
aͤſthetiſchen Eindruck der Natur anſpricht. 

So erhalten hier fuͤr unſere Wiſſenſchaft zwey Be— 
trachtungen Bedeutung. Wir koͤnnen einmal mit dem 
Menſchen dem Geiſte nach die menſchenaͤhnlicheren Thiere 
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vergleichen, indem wir hierbey der Erfahrung folgen, und 
zum andern, verlaflen von aller Erfahrung, koͤnnen wie 
uns Borftellungen von höheren über den Menſchen erhabes 
nen geiftigen Weſen maden, 

Die erfie Frage wäre hier, wie fommen wir übers 
Haupt dazu, uns eine andere Art und Weife des geiftigen 
Lebens als die menschliche auch nur als möglich denfen zu 
fönnen, da wir ja doch unmittelbar nur den eignen Geiſt 
in uns felbft zu beobachten vermögen ? 

Es gehören. dazu zwey Bedingungen: die Äußere iſt 
die genannte Dergleichung der Körperwelt, die innere 
Hingegen liegt darin, daß fih im menfchlichen Geifte theils 
verfchiedene Elemente vereinigen, von denen wir vieles 
in niedern Sraden denken fönnen, theils Unvolltommenz 
heiten zeigen, bey denen uns alfo eine Steigerung zu hös 
bern Graden denkbar wird. | 

Wir haben dafür ſchon beachtet, wie die Anlagen zu 
Erkenntniß, Herz und Thatkraft neben einander beitehen 
und ſich nicht durchaus gegenfeitig vorausſetzen, indem 
fi) erkennendes Leben ohne Luftgefühl, Lufigefühl ohne 
Thatkraft denken ließe. Ferner dag wir in die Schrans 
ten eines finnlichen Lebens geichloffen find und zwar mit 
getrennten äußern und innern finnlichen Anlagen. 

So können wir alfo am Bilde des menfchlichen Geiz 
fies verändern, vergrößern und verkleinern. - Allein feine 
vom Menfchengeift wejentlich verichiedene Seiftesart werden 
wir über die Angabe unbeſtimmter Möglichkeiten hinaus 
zu einem wirklichen Bilde auszuzeichnen vermoͤgen, da 
uns feine Erfahrung eine poſitive Ausfuͤllung der Lücken 
giebt, welche wir durch die veränderte Voransfegung ges 
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mocht haben. Dies trifft ſowohl unſere Vorſtellungen 
von hoͤhern Geiſtern als von Thierfeelen, 


$. 127. | 
Sch ſpreche zuerſt von unfern gorftellungen von hoͤ⸗ 
bern Seiffern und finde den Zweck einer folchen wiflen; 
ſchaftlichen Betrachtung darin, daß man fich deutlicd, macht, 
wie fi) hier die menfchlichen Vorftellungen nothiwendig ges 
ftalten müflen, fey es in der Dichtung oder in irgend 
einer Art metaphyſiſcher Träume. ‘ 

Höhere Geifter und größere geiftige Macht als die 
menfchliche kündigen fih uns nirgends unmittelbar in der 
Natur an. Der Maenſch erſcheint uns als das edelfte Erz 
zeugniß der Erde und in allen größern Naturerfcheinuns 
gen herrſcht vor unfern Bliden das Schieffal der Naturs 
nothiwendigfeit ohne willlährliche Bewegung; 

Genauere Vorftellungen von höhern Geiftern koͤnnen 
wir alfo nur nach unbeftimmten Möglichkeiten ausdenken— 
Was haben denn aber dieſe Phantafien für That und 
Wahrheit für eine Bedeutung? Sch antworte; von dem 
Leben der Menfchen, die wir nicht kannten oder von des 
nen die Geſchichtbuͤcher nicht erzählen, Können wir ung 
nur Romane dichten, aber wer zweifelt, daß uns unbe— 
kannt diefe Mitlionen lebten und leben? — So au) bier; 
Jedes beftimmtere Bild der übermenfchlihen Geifteswelt 
ift dem Menfchen Werk der Dichtung, ader fo gewiß wir 
an der Seftalt des Frenndes feinen Geift erkennen, erken— 
nen wir an der Geftalt der Melt das Dafeyn der höher 
Geitierwelt, der wir das Menſchenleben einz und unters 
ordnen müfen, b 
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Und wir Binnen uns höhere Geifter denken als der 
Art nad) und nicht nur gradweis über den Menfchen ers 
hoben, indem wir andere Verhältniffe der Selbſtthaͤtig⸗ 
feit ihres Geiftes zu den Sinnen vorausfegen oder den 
Geift ganz von Sinnen befreyt denfen. 

So heben fih denn folgende BVorftellungsarten als 
die beftiimmtelten hervor. 

1) Wir fönnen denken, daß in einem höhern Geifte 
gleichfam Verftand und Vernunft ganz in einander aufgins 
gen. Sey nemlich diefer Geift fonft von einer ganz mens 
ſchenaͤhnlichen Natur, nur die Schranken des innern Sin— 
nes denken wir weg, ſetzen voraus, daß nur innerlich ſein 
Selbſtbewußtſeyn nicht an Sinn gebunden waͤre. Vor der 
Vernunftanſchauung eines ſolchen Geiſtes läge fein ganzes 
Inneres ohne Dunkel, feine vollfommene Selbſterkennt— 
niß hätte fein bruchftückweifes Bewußtſeyn, wie wir; bes 
dürfte Feines Nachdenkens, keiner Reflexion, keiner Auftläs 
rung durch diefe. Der Unterfchied zwiſchen Anfhauung 
und Denken fiele weg, indem grade das menfchlich edlere, 
das Denken, feine Stelle fände, fondern alle innere Klars 
heit in eine höhere uns unfapliche Anfchauungsweife vers 
wandelt würde, j 

Die Bedingungen diefer Vorftellung werden auf jes 
des menſchliche Ideal vom göttlihen DVerftande ihren Eins 
fluß behaupten. 

2) Wir müffen uns in einem böhern geiftinen Leben 
die dem Menfchen eigenthuͤmliche Spaltung zwiſchen dem 
innern Sinn und den aͤußern Sinnen aufgehoben denfen. 
Wenn in einem Geifte diefe Unoleichartigfeit der Anregung 
für das Selbſtbewußtſeyn und für Dinge außer uns aufs 
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gehoben wäre, fo würde ein folcher Geift mit unmittelbas 
ver Klarheit in die Welt des geiftigen Lebens blicken, 
fremden Geift anfchauend erkennen, wie den eignen, wäs 
ve er fonft dem Menfchen ähnlich, in einer unmittelbaren 
Geiftesgemeinfchaft mit feinen Freunden leben und eine 
Körperwelt erſchiene ihm gar nicht erft. 

3) Endlich das höchite Ideal eines menfchenähnlichen 
Seiftes wäre das einer felbftitändigen Vernunft, welche 
das Leben in ihr ſelbſt hätte und feiner Sinne zur Anres 
gung ihres Lebens bedürfte. Die Erkenntniß diefer Vers 
nunft würde. das Weltall umfaflen, für fie gäbe es feine 
unsollenddare Zahlenreihe, feinen grenzenlofen Raum, 
feine Zeit, Sondern nur unbedingte Vollendung der ewis 
gen Drdnung der Dinge. Es fäge vor diefer Vernunft 
die Anfchauung des Urbildes aller Erfenntnig, von 
welhem wir nur ſtuͤckweis unvollfommene Nachbilder zu 
faffen vermögen. 

Das Gefühl diefes Geiftes wäre ewige Seltgkeit, 
fein Wollen die erhabenfte Heiligkeit. 

Wir kommen auf diefe Vorftellungsart nothwendig, ſo⸗ 
bald wir ung den Geift von der finnlichen Anregung feis 
nes Lebens befreyt denken. Wir werden von ihr alfe Bils 
der muͤſſen vollenden laffen, nach denen wir uns menfchs 
lih Gott und feine heiligen Engel vorfiellen. 

Hier ift es nun aber für ung wichtig, wiflenfchaftlich 
Far zu machen, daß der Menfch ſich fein folches Ideal 
auszeichnen vermag, denn nur allzu oft hat ſich bier 
eine überfluge Metaphufit mir falfchen Anmaßungen if 
die Ölaubensiehre und in die Dichtung eingedrängt. 

ta 


Glaube ja fein Menſch in diefen Ideen der urbildlis 
hen göttliben Erkenntnißweiſe eine befondere hohe Wifs 
fenfchaft zu beſitzen. Wie wir uns diefes deal auszus 
mahlen fuchen, fo zerfiört es wieder fich ſelbſt. Denn 
wir Haben ja nur finnliche endliche Vorftellungen, die fich 
zum Vollendeten nicht ausbilden laffen, fondern denen 
wir das DVollendete nur entgegenfeßen können. Es 
kommt nicht an auf eine Steigerung zum hoͤchſten Grad, 
fondern auf eine Vollendung ohne alle gradmweifen 
Unterfchiede; es fommt nicht darauf an, die Zahs 
lenreide zu Ende zu zählen, fondern darauf, fich über 
die Zahl überhaupt zu erheben u. f. w. 

Sp werden wir jeden Verſuch, die Natur Gottes 
oder den Urfprung und das Beſtehen der erfchaffenen 
Welt aus dem Ideal eines abfolut erkennenden göttlichen 
Verſtandes zu erklären als einen unbedeutenden metaphyfis 
fhen Traum verwerfen. 

Manche 3. B. phantafiren: die Einheit aller Dinge 
beftehe in der Selbfterkenntnig Gottes, indem fie die 
Einheit des Jch im Mienfchengeift zum Bilde für die Einheit 
aller Dinge nehmen. Domit entfieht ein dunfler Traum 
des Pantheismus, welcher die erfchaffene Welt Gott glei) 
fegt, dann weder Sittlichfeit nody Schönheit klar denken 
kann und fid) felber nicht zu entwickeln vermag, ohne die 
Bedürftigkeit und Abhängigkeit des Menfcengeiftes von 
etwas außer ihm in die Gottheit mit aufzunchmen. 

Andere fagen idealifirend: die volltommene Erkenntz 
nißkraft iſt zugleich urfhöpferiih, ihr die Melt Erken⸗— 
nen it Erſchaffung der Welt. Allein auch diefer Gedanke 
iſt uns ganz unanwendbar, wir haben keinen andern als 
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finnfihen Begriff vom Geiſtesleben, wir Eennen feine ans 
dere Willenskraft als die befirebt iſt, Bedürfniffe zu bes 
friedigen ; darüber hinaus behält unfere Wiſſenſchaft nur 
leere Worte, Wir kennen wohl eine Erkenntniß, welche 
* Wahrheit fucht und findet, aber nicht eine Erkenntniß, 
welhe Wahrheit maht. Für die göttliche Erkenntniß 
wäre zwifhen Traum und Wirklichkeit, zwiſchen Wahr: 
beit und Irrthum fein Unterfchied — aber eben mit der 
Tilgung diefes Unterfchiedes geht dem Menſchen jeder bes 
ftimmte Begriff einer Erkenntniß verloren. | 


6. 128. 

Neben den gradweifen Abftufungen des geiftigen Per 
bens unter den Menfchen zeigt uns die Erfahrung vom 
Menfchen Leben der Art nach verfihieden die taufendfältis 
gen Geftalten des thierifchen Lebens. 

So werden unferm Geiftesleben ſtufenweis immer bes 
flimmter vergleichbar das Streden der Pflanze und. des 
Polypen nah Licht und Luft, das Taften der Schnecke, 
die Kunft der Spinne, der Staat der Ameifen und Dies 
nen, die Tapferkeit der Käfer, der freundliche Haushalt 
landerfundiger Vögel, und vielgeftaltig der menfhenähnlis 
chern Ihiere Kunft zur Erhaltung.und Erziehung der Sungen, 
zum Schuß gegen die Witterung, zur Vorſorge für Wins 
tervorrath, die Luft der Jagd und fo vieles ähnliche. 

Wir können hier eine genauere Vergleichung des 
Menihen mit den Thieren theils koͤrperlich theils geiftig 
verfolgen, Wenig beftiedigend für den großen geiftigen 
Unterſchied wird fih das einzelne Körperliche. zeigen, fo 
weit wir deffen Unterſchiede verſtehen. 
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Wir bemerken etwa. 

1) Der Menſch iſt beguͤnſtiget durch den aufrechten 
Gang, den Bau ſeiner Haͤnde, die feinere Empfindlich— 
keit ſeiner Haut. Wir begreifen, daß ihn dies feinſinni— 
ger macht in der Unterſcheidung der Empfindungen, in 
der Einleitung ſeiner Erkenntniß von Koͤrpergeſtalten und 
in der Fuͤhrung ſeiner Geſchicklichkeit. 

2) die Faͤhigkeit zu ſprechen kommt unter allen ihm 
aͤhnlichen Geſchlechtern dem Menſchengeſchlecht allein zu und 
giebt ihm allein unter dieſen den Inſtinct der Sprache. 

Aber dieſes ſind nur Huͤlfsmittel, ſein Bewußtſeyn 
auszubilden, welche nichts fruchten wuͤrden, wenn er 
nicht dieſes hoͤhere Bewußtſeyn ſchon haͤtte. 

3) So ſteht gleichſam dem Geiſtigen näher, daß im 
Menſchen das Gehirn die groͤßte Uebermacht behauptet 
und die feinſte Ausbildung erhalten hat. Davon und 
von dem erſten haͤngt ab, daß ſein ganzer Koͤrper und be— 
ſonders ſein Geſicht mit der menſchlichen Profillinie und 
dem parallelen Stand der Augenaxen eines viel mannig— 
faltigern und feinern Mienen- und Gebehrdenſpiels fähig iſt. 

Aber iſt dies nicht nur Folge ſeines vorzuͤglichern in— 
wohnenden Geiſtes? 

4) Endlich Folge des vorigen iſt gewiß die unbeſtimm⸗ 
tere Gewöhnbarkeit des Menfchen, nad Klima und Lebens: 
art, fo mie die bleibende, an feine Sahreszeit gebundene 
Anregung feines Gefchlechtstriches. 

Körperlich genommen ift alfo das Menfchengefchlecht 
ein bezähmbares, fprachfähiges Affengefchleht. Was giebt 
nun geiftfig der Menfchengefchichte doch die durchaus vers 
fhiedene Geſtalt? : 


tenfchenleben unterfcheidet fih auf unendlih man 
nigfaltige Art der finnlichen Anregung nah für Borfiels 
lung, Luft, Begierde und That vom thieriichen, aber der 
einzig entſcheidende Unterfchied, um deswillen wir den 
Menfchen als vernünftiges Wefen über jedes Thier 
erheben, ift der, daß nur im Menfchen die innere 
Kraft der Selbfibeherrfchung, die Kraft des 
obern Gedankenlaufes, der Verſtand lebendig gewors 
den iſt. ‚ 
Menfchenleben unterfcheidet fih von allem thierifchen 

2) Darin, da jede Menfchengefellihaft durch) Spra⸗ 
che in Gedankenmittheilung verbunden lebt. 

Andeutung deſſen kommt in der Oekonomie mancher 
Voͤgel auch vor; der Hund lernt hoͤren und antworten. 
Aber in keinem Thiergeſchlecht iſt die Sprache aus einer 
innern Entwicklung des eignen Gedankens 
hervorgegangen. Wo dieſe waͤre, da erſchiene Verſtand 
und einem ſolchen Thiergeſchlecht würden wir Rechte zuzu⸗ 
geſtehen haben, gleich den Adlern und Affen in indiſchen 
Dichtungen. 

2) Wir erkannten ſchon im Anfang unſerer Betrach⸗ 
tungen, daß die Bildungsfaͤhigkeit der Gattung eine noth⸗ 
wendige Folge der Selbſtbeherrſchung, des Verſtandes ſey, 
indem dieſem beſonnene Selbftausbildung, Seibſt⸗ 
erziehung moͤglich werde. 

So finden wir das aͤhnliche beym Thier. Die Katze 
erzieht ihre Jungen und der Vogelgeſang iſt eine Erfin— 
dung unter den Voͤgeln, die ſich forterbt. Zufällige Bes 
lehrung hat die Finken mancher Gegenden einen ſchoͤnern 
Schlag gelehrt, als in andern Gegenden; der einſame 
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Vogel kann nicht ſingen oder lernt vom Menſchen einen 
feiner Familie ganz fremden Schlag. Allein Selbſtentwick— 
lung iſt in feinem unter diefen zu finden, 

3) Das thätige Menfchenleden unterfcheidet fih ven 
jedem thierifchen durch die Wahl der Werkzeuge vom 
Jagd- und Hausgeräthe und Kleidung bis zu Geſetz und 
Gericht der Staatseinrichtungen, bis zu Wort und Schrift 
des Gedankenverfehrs. Und wieder nur der überlegte Ent⸗ 
fhluß des Derftandes Fann bier den Gedanken an das 
Mittel eng genug mit dem Zwed afleciiren, um zur 
Mahl der Werkzeuge zu gelangen. 

Folge deflen aber wird alle wiflenfchaftliche, fittliche 
und religiöfe Ausbildung des Menfcen. 

Das Ausgezeichnete des Menfchen ift alfo der obere 
Gedanfenlauf und was durh Sinn und untern Gedans 
kenlauf allein möglich ift, das erfcheine auch im thierifchen 
Leben; Traum, Abfiraction, Anafsgien von Urtheil und 
Schluß (in der Erwartung ähnlicher Falle) und Irrthum. 

Sm Thier ift nur der cine Gedanfengang des ns 
flinstes oder Naturtriebes, im vernünftigen Leben des Mens 
greife immer nod) der Verſtand dazwiſchen, daher die grör 
Gere Sicherheit der thierifchen Auswahl des Nuͤtzlichen und 
der thierifchen Kunftfertigkeit. 

Thieriicher Naturtrieb ift uns eben fo unerklaͤrlich 
wie wenfchlicher. Sch meine aber, im Menfchen lebt das 
ganze Thier, und der noch hinzutommende wache Verfiand 
erhebt fein Leben über das thieriſche. Mas wir Inſtinct 
im Gegenfaß gegen DBernunft (Verſtand) nennen, fdeint 
mir feine pofitive Eigenfchaft, fondern nur ein Mangel. 
Wir nennen die Erfsheinung eines geiſtigen Lebens eben 
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dann inſtinctartig, wenn ſich keine Gewalt der innern 
Selbſtbeherrſchung in ihr zeigt, das heißt, wenn fie vers 
ftandlos iſt, wenn der untere Gedanfenlauf fid) ſelbſt übers 
laſſen Bleibt. 

Indeſſen müflen wir, um richtig zu vergleichen, hier 
im thierifchen Inſtinct unterfiheiden 

1) Naturtriebe der Auswahl des Nüslichen und Ver: 
meidung des Schädlihen, 5. DB. in der Wahl der Speife. 

2) Natursriebe der Kunftfersigfeit. 

3) Jnuſtinctartige Willensbeftimmung. 
Hier ift das lebte nur negativ der Gegenfak gegen 

den überlegten vertändigen Entihluß und alfo der freye 

Wille des Menfhen, nie thierifcher Inſtinet. Was aber 
die Naturtriebe der erften beyden Arten betrifft, fo moͤch⸗ 
ten fie wohl dem Menſchen in aͤhnlicher Art zukommen, 
wie den ihm verwandteften Thiergefchlechtern, nur daß 
der Verſtand fie übermeiftert und unfern ganzen Gedanfens 
lauf durchaus in Vorſtellung, Luft und That fo viel ver 
wickelter macht, daß mir nur felten ihre einfachen Aeu: 
ferungen, wie z. B. bey warnendem und lodendem Geruch) 
und Geſchmack, gewahr werden können. Denn die auffal: 
lendern fpecificirten Kunſttriebe fpinnender und bauender 
Thiere gehören nicht den menfchenähnlichern. Die letztern 
zeigen nur Inſtinete, wie wie fie beym Menfchen wohl 
auch vorauszufeßen haben. Jedoch iſt es für die Bils 
dungsfähigkeit des Menſchen fehr wichtig, daß der Inſtinct 
im Kinde weit fhwächer wirkt als im jungen Thier, ins 
dem dadurch die Hülfsbedürftigkeit des Kindes beſtimmt 
und zugleich die leichtere Führung deflelben duch fremden 
Verſtand begruͤndet wird. 
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Endlich können wir noch fragen, iſt num diefer Uns 
terfchied von Verſtand und Inſtinct ein fprungweis oder ein 
gradweis zu befiimmender? Iſt unmittelbar der Art nad) 
der Menichengeift von allem Thierifhen gefchieden, oder 
fann es finfenweife Uebergänge vom Inſtinct zum DVerftans 
de geben? Sn dem wirflih ausgebildeten Leben 
erfcheint der Unterichied offenbar fprungweis, nur dem 

denſchenleben gehören Necht, Tugend und Neligion. 
Aber eine ganz andere Frage wäre es, wie es der An⸗ 
lage nach jtünde? | 

Können wir bier von einem beftiimmten Keim der 
Selbftbeherrfchung im Menfhen reden, der dem Thiere 
ganz fehlt? Oder wird, fo wie ein Mehr und Weniger 
des Verftandes (dee Urtheilstraft) als Naturanlage uns 
ter den Menfchen vorfommt, eine ähnliche Abftufung zum 
Thieriſchen hinüber führen? 

Wie menfhenähnlic könnte man wohl nah Vorſtel— 
fung und Gefühl den grimmigen Drangutang oder den 
fanften Schimpanfe ausbilden, wenn man ſich mit diefen 
fo viel Mühe gäbe als viele unter uns mit der Abrich 
tung von Hunden und Vögeln? Oder würde der fruͤhrei⸗ 
fe Inſtinet dieſe Thiere dem menſchlichen Einfluß zu ſchnell 
entziehen? 

Bey der Unbeſtimmtheit — ganzen Vorftellungs: 
weifen lohnt es gewiß nicht, wiſſenſchaftlich darüber zu 
ſtreiten. 

Wenn wir aber EN daß wir felbft unter den 
roheften Voͤlkern feinen in der Gefellfhaft aufwachſenden 
Menſchen nur in der Entwicklung feiner Naruranlagen 
finden, fondern jeden in Lagen, wo Bewußtfeyn und Ders 


ftand in ihm künftlich geweckt werden, daß bey weiten 
der größte Theil feines Geiſteslebens Product der Erzies 
hung und Gefelligkeit ift, und wenn wir dagegen erwäs 
gen, daß die affenähntichften Menfchen nicht geiftestranfe 
fondern nur jene ganz verwilderten außer der Menfchenges 
fellfenaft aufgewachlenen Kinder, diefe gedanfenlofen fröhlis 
chen Kletterer und behenden Säger ohne Werkzeug find — 
fo müffen wir gefiehen, daß hier wenigftens fein fprungs 
weifer Unterfchied in der Anlage erfheine und der 
Menfchenvorzug vorherrfhend im öffentlichen Leben, in 
der ihm gewonnenen gefeiligen Ausbildung und Erziehung 
liege. 

So ift denn alfo des Menfchengefhlechtes eigenthuͤm⸗ 
lihe Beftimmung ſtufenweis zu immer höherer Ausbildung 
feines Geiftes durd den Derfiand zu gelangen. Allein 
unter einzelnen Menfchen und unter einzelnen Völkern ift 
es nur wenigen gegeben, darin einen Schritt weiter zu 
thbun. Bey weitem die meiften find geiftig wie Eörperlich 
nur das Erzeugniß ihrer Vorfahren. Und für die Fortge— 
ftaltung des Ganzen ſcheint es ein unglüdlihes Schickſal, 
welhes die Fortfchritte fo oft hemmt oder ſchwankend 
macht, daß jeder langfam zur Seldftffändigkeit gereifte nur 
in wenigen Sahren der Kraft weiter zu Bilden vermag, 
worauf ihn das Alter lähmt oder der Tod abruft. Und 
auch in den Völkern ſcheint auf ähnliche Weife die jugend 
liche Kraft bald wieder zu erfchlaffen. 


awentes Capitel,. 


Geburt und Tod, Sugend und Alten 


x 


$. 129. 

Sn dem Spiel unfers Lebens durch Jugend und Al: 
ter zwifchen Geburt und Tod, fehen wir weniger von 
Geift und Körper das eine auf das andere wirfen, mehr 
beyde mit einander einem gleihen Schicfal folgen. Bey: 
den gehört gleiche Entftehung, gleiches Ende und die Stus 
fen der Umbildungen und Entwicklungen bleiben ſich im— 
mer gleichlaufend. 

Das eben geborne Kind fehen wir allmählich zum Ler 
ben erwachfen, zuerft, indem es durch unbeſtimmte Ems 
pfindungen des Gemeingefühls fchreyend und zappelnd zur 
widerftrebenden That geführt wird. Dann entwicelt ſich 
ihm erft fangfamer in den erften Lebenswochen die Vorftel: 
lung durch die aͤußern Sinne bis endlih zum Bewußtſeyn. 
Greifen, fehen und hören wird das Kind gleich; fpäter 


nad) etwas greifen und fehen; noch foäter aufhorchen. 
Die Unterſcheidungskraft wird dur) Betaftung und Auge 
zuerft geführte; Geſchmack und Geruch zu unterfcheiden, 
lernt das Kind zulest. Gar bald wird das Kind aud 
weinen, fpäter erft lachen lernen. Endlich wird es duch 
Lallen zum Sprechen und durch diefes mit ſelbſtſtaͤndigem 
Dewußtfeyn in die Gefellfchaft geführt, 

Der Menih beginnt ohne Bewußtfeyn und endet _ 
eben fo im Sterben. Der Geift verläßt den Körper 
und, wie Ravater bemerkt, feidft alle phyfiognomifche 
Bedeutung tilgt fi aus dem Geſicht des Sterbenden mit 
der Tilgung der fpannenden Nervenkraͤfte. 

Kant fage ): das Sterben kann kein Menih an 
fid) erfahren, (denn eine Erfahrung zu machen, dazu ges 
hört Leben,) fondern nur an andern wahrnehmen. Ob es 
fhmerzhaft fey, iſt aus dem Nöcheln oder den Zuckungen 
des Sterbenden nicht zu beurtheilen, vielmehr fcheint Dies 
fes eine bloß mechanifhe Gegenwirkung der Lebenskraft 
und das Sterben vielleicht eine fanfte Empfindung des allı 
mählichen Freywerdens von allem Schmerz zu feyn. — 
Die allen Menfhen, felbit den Ungluͤcklichſten oder auch 
den Weiſeſten natürliche Furcht vor dem Tode ift nicht 
ein Grauen vor dem Sterben, fondern, wie Montaigne 
richtig fagt, vor m Gedanken geftorben zu ſeyn, den 
alfo der Kandidat des Todes nad dem Sterben noch zu 
haben vermeint, indem er die Reiche, welche nicht mehr 
er felbft iſt, doc) als fich ſelbſt im duͤſtern Grabe oder iz 
gend fonft wo denkt, / 
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Mit dem Körper entwickelt ſich der Geiſt jedem Mens 
fhen aus einer individuellen Anlage auf eine individuelle 
Weiſe. Bon Jugend zum Alter durchläuft hier ein jeder 
in denfelden Parallelen diefelben Stufen der Ausbildung, 
welche aber nach den Unterſchieden der Klimate, der Re 
bensweifen und der Conftitutionen an fehr verfchiedene Jah⸗ 
re gebunden find. 

Die hier beftimmten natürlichen Stufen der Fortbils 
dung werden für die Erziehung fehr wichtig feyn, aber 
man hüte fich über fie nicht falſchen Beobachtungen zu fols 
gen, denn an feinem einzelnen Menfchen läßt fi) die nas 
türlihe Stufenfolge der geifiigen Entwidlung genau beods 
achten. Nur vom Aufwachen des Geiftes unter Gebilde, 
ten wollen wir nemlich fprechen und unter diefen ift der 
Einfluß der kuͤnſtlichen Ausbildung geiftig der übermiegens 
de. Es liege hier allerdings eine natürliche Entwicklung 
geiftiger Vermögen zu felbfiftändiger Kraft und dann ein 
natürliches Hinwelken im Alter zu Grunde, aber in jedem, 
einzelnen Menſchen wird dies mannigfaltig abgeändert 
durch den Trieb zur Nachahmung, durch Unterricht und 
Erziehung, durch das verſchiedene Gluͤck eigener Erfahs 
renheit, endlich durch zufällige voreilige Aufregungen zur 
Fruͤhreife. 

Uns bilder vor allem die Nachahmung mit ihren Aſ— 
foriationen und läßt das Leben der Vorfahren und Erzies 
her geiftig auf die Nahfommen forterben, nah Voͤlkern, 
Ständen, Familien und Einzelnen, in Gemütheftimmuns 
gen, Lesensanfichten, Künften, Wiſſenſchaften und Vor— 
urtheilen. 


Bor allem erfchwert aber bier die Erziehung und den 
Unterricht das Naturgeſetz, nad) welchem unſere Affociaz 
tionen eben fo wohl durd) den Kontraft entgegenbildend, 
als durch Achnlichkeiten nahahmend geführt werden. So 
bringt nad) Auferft feinen Abftufungen daffelde Beyſpiel 
und diefelde Lehre entgegengefeste Erfolge. So weit der 
Lehrer des Schülers Vertrauen zu behaupten weiß, führt 
er ihn mit fih fort; fobald er von diefem Vertrauen ver: 
laffen wird, wird der Unterricht zum Widerfpruch reizen, 
Liebe und Haß, Weihhelt und Härte, Selbftthätigkeit 
und leidendes ſich Hingeben werden immer leicht neben eins 
ander angeregt werden. 

Bey diefer Verfihiedenheit des ‚guten Gluͤckes in der 
Ausbildung laflen ſich über die verfchiedenen Alter zwar 
viele zerfireute Bemerkungen machen, die in einzelnen 
Fällen zutreffen, aber weniger läßt fi) als allgemeine 
Hegel feſtſtellen. 

Indeſſen werden die wenigen allgemeinen Negeln der 
natürlichen Fortbildung des Geiſtes für alle Unterweifung 
höchit wichtig, indem doc, jedem Theil der Unterweifung 
feine befte Zeit gefeßt ift. 

Frühreife ift eine krankhafte Erfcheinung und daher 
aus Wunderkindern nie etwas ausgezeichnetes gemorden. 
Fruͤhe Empfänglichkeit ift wohl gut, aber nur, wenn die 
Zeit der Bildfamkeit lange anhält, denn dadurch wird die 
Möglichkeit der ausgezeichnetften Bildung gegeben. Am 
frähreifiten ift der thierifche Inſtinkt. Wie Blumenbach) 
fagt: „Kein anders Thier bleibt fo lange Kind als der 
Menih, keines kriegt fo fehr ſpaͤt erft fein Gebiß, lernt 
fo fehr fpa: erft auf feinen Füßen fiehen, feines wird fo 


fpät mannbar u. f. w.“ Aber eben dieſe Huͤlfsbeduͤrftig⸗ 
keit. des Menfchen, diefe Schwäche feines Inſtinctes läßt 
ihm die längere Zeit zur Ausbildung feines Verſtandes, 
die längere Zeit des innern geiftigen Wachsthums. Das 
Her fcheinen ſelbſt die Völker unter frühreifenden Himmels; 
firien der Fortbildung des Geiftes nicht zu dienen. Der 
Geift wird reif wie der Körper. Der gereifte wird noch 
geuͤbter und erfahrner im Handeln werden, aber zu edlern 
Grundanſichten des ganzen Geiſteslebens wird er nachher 
ſchwerlich mehr emporbluͤhen. 

Umgekehrt dagegen: mit geſchickter Fuͤhrung wird 
man einen Menſchen ſehr fruͤh mit Wiſſenſchaften ausſtat⸗ 
ten, auch wird das Schickſal ihn ſehr früh in Affect und 
Reidenfchaft bewegen können. Aber Selbitftändigfeit und 
Ruhe des Urtheils fowohl als des Entfhluffes wird er 
vor der Zeit der Meife nicht erhalten. Hier wird bey 
ung durch Ungeduld viel geſchadet; wir laſſen die Juͤng⸗ 


linge zu fruͤh in die Geſchaͤfte treten und ſehen oft allzu 


junge Maͤnner an der Spitze derſelben, 
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Dir werden fünf Zeliabihnitte der natürlichen Fort: 
bildung des Geiftes unterfcheiden koͤnnen. 

1) Kindheit. Die Zeit der unbeffimmten Aalen: 
gung des Gemüches und einer nur fpielenden Thätigkeit. 
Hier findet nur augenbli£liher Eindruck ohne Gedaͤchtniß 
ftatt, es gründet ſich noch feine Gewöhnung. 

Jedes Kind wird anfänglic verwöhnt. Denn gehorchen 
und nachgeben zu lernen thut ihm mehr noth als befehlen 
zu lernen. Dem erſten Pfleger des Kindes wird aber jes 


* 


der Schrey fhon Befehl. Gluͤcklich Hilfe die Nachahmung 
ſelbſt bald gegen diefes Uebel. Das Kind will nicht nur bes 
dient ſeyn, ſondern felbft ordnen, wählen und fchaffen. 
So wird der vorfichtige Erzieher fehr früh auf Ordnungss 
liebe, Fleiß und Gehorfam zu wirken vermögen. 


Keine Gewöhnung haftet hier noch, aber Gemuͤths— 
bewegung kann fchon heftig ſtoͤrend eingreifen. Daher vers 
mag die Erziehung fo früh ſchon auf Sanftmurh, Liebe 
und Frömmigkeit hinzuwirken und dadurch vorbereitend 
die Roheit des Knabenalters zu dämpfen. 


2) Rnabenalter. Die Zeit des Gedaͤchtniſſes, 
der Kraft und Geſchicklichkeit, weiche anhält bis zur Ent—⸗ 
wickelung des Geſchlechtstriebes. 


Der Geiſt gedeiht zur erſten innern Haltung, in— 
dem er der feſten Gewoͤhnungen empfaͤnglich wird. Hier 
iſt das Gedaͤchtniß am bildſamſten und zugleich erwacht der 
Gedanke der Selbſtſtaͤndigkeit. Mit dieſem bricht, ehe 
die Herrſchaft der Phantaſie kommt, die Roheit in ausge⸗ 
laſſene Thaͤtigkeit aus, weil die geordnete Thaͤtigkeit Zwang 
fordert, welcher weniger Kraftaͤußerung zulaͤßt. 


Der Erzieher wird aber den Knaben noch durch den 
Gehorſam leiten. Wenn er ihm Gelegenheit giebt, ſeine 
Kraͤfte zu uͤben, wird der Knabe lernen ohne Wider— 
ſpaͤnſtigkeit und ohne erſt zu fragen, warum er es thun 
ſolle. Es iſt dies der Zeitabſchnitt, in welchem der Geiſt 
fuͤr die geiſtigen Vermittlungen ausgebildet werden foll, 
Gedaͤchtniß, Gewandtheit und Geſchicklichkeit; Ausdauer, 
Willenskraft, Unterſcheidungskraft und Beurtheilung muͤſ— 
ſen hier gewonnen werden. 

M 
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3) Sünglingsalter, die Zeit von der eintreten? 
den Mannbarfeit an bis zum völlig beendigten Wachsthum, 
der Zeitabſchnitt der Phantaſie, des Witzes und der Be— 
geiſterung. — 

So wie das Knabenalter die Bildung für Geſchicklich⸗ 
keit und Arbeit begruͤndete, ſo beginnt hier der Zweck 
des Lebens zu herrſchen; hier wird dem Reben feine 
geifiige Bedeutung gegeden, edle oder unedle; bier wird 
die Lebensanſicht gewonnen, es ift die Zeit der Veredlung 
oder wenigitens der Entfcheidung. 

Leicht it der Süngling zu begeiftern und doch fehlen 
ihm noch Erfahrenheit und fefte Defonnenheit, daher herrz 
fihen im Sünglingsalter die Hoffnung und der gute Muth, 
Und alle Ideale des Schönen und Erhabenen, die Sdeale 
der Freundfchaft und alle großen Intereſſen der Menichheit 
ſprechen bier das leicht Hoffende Gemüth mit Lebenswärz 
me an. 

Für die Erziehung ift die Zeit des Blinden Gehorfams 
beendigt; es gilt des Menfchen Selbſtſtaͤndigkeit und eigs 
ne Wahl zu üben, damit die gewonnene Kraft felbit lerne, 
das Edlere zu wählen. 

Die Erziehung dag Knabenalter hindurch ift die nüß, 
lichte, -fie bereitet die Klugheit wor; die das Sünglingsals 
ter hindurch die wichtigfte, fie foll den Keim der Weiss 
heit pflegen. | 

4) Mannesalter, die Zeit der vollen Körper: und 
Geiftestraft Die fchon gewonnene Lebensanfiht bringe 
der Menſch hierher mir herüber; er wird fie bis ins tief 
fie Sjunere fchwerlich mehr ändern. Gewoͤhnung, Leiden⸗ 
haft und Character erhalten hier erſt ihre feſte Geſtalt. 


Nach dem dreyßigſten Jahr tilgt niemand leicht mehr 
ſchlechte Gewoͤhnungen, aber vor dem vierzigſten Jahr 
hat ſich der Character felten vollkommen ausgebildet. In— 
deflen gilt dies eigentlich) der Umbildung der aͤußern Gr 
ftalt des geiftigen Lebens, die innerftien Stimmungen der 
Veberzeugung und der Rebensanficht find im Sünglingsalter 
gegründet, fpäter wird fie niemand leicht wieder bis auf 
den legten Grund umändern. Es wird im Manttesalter 
faft jeder im tiefftien Grunde die früher erhaltenen Vorur— 
theite und feinen Aberglauben behalten, wie er ihn eins 
mal hatte, eben fo aber auch den einmal tief begründes 
ten edlen, ſittlichen und veligiöfen Ueberzeugungen treu 
bleiben. | 

Mannesalter ift die Zeit der That, der Arbeit, der 
Ausführung; fomit der Erfahrenheit, aber auch der Sor— 
ge und der Unruhe des Lebens. 

5) Steifenalter, die Zeit der wieder hinſchwin— 
denden Geifteskraft. 3 

Hier fehle dem gefunden Leben nothwendig die Kraft, 
aber nicht nothwendig der Klare Blick. Erkenntniß und 
Gemüth koͤnnen in ihren Rechten bleiben, während die 
Thatkraft ſchwindet. Der Geift erhebt fich über die Sor— 
gen und Unruhen des Lebens, es ift die Zeit der Berw 
higung eingetreten und wenn die ſuͤße Gewohnheit 
des Lebens gleih den Greis das Erdenleben noch bez 
fonders lieben läßt, fo wird ihm die Ueberzeugung 
von der Eitelkeit alles Srdifchen doch am leichteften Elar 
werden. 

Dis dahin aber gelangen nur wenige Menfchen, 


Krankheit wird fihon früher vieles Leben zerfiören und dars 
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um auch das noch erhaltene Alter oft kraͤnklich erſchei⸗ 
nen laſſen. So wird der Greis oft nicht nur ſchwach, 
fondern fich ſelbſt überlebend oft ſtumpf bis zum Eindifchen. 
Hier iſt wohl, jung zum ©reife zu werden, meift des 
. Menschen eisne Schuld. Nicht eben fo die Stumpfheit 
im fpäten Alter. Denn die ausgezeichnetfte Geiftesbildung 
fordert Einfeitigkeit und diefe wird zuletzt ungeachtet aller 
Vorſicht leicht erkranken laſſen. 


Drittes Eapitel, 


Bom Einfluß, den die Verfhieden 
heit der Sinne auf die Ausbil« 
dung des Geiſtes Hat, 
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Den Einfluß der Sinne auf die Ausbildung unfers 
geiftigen Lebens haben mir in feiner Abhängigkeit vom koͤr⸗ 
perlichen von Anfang an in den mehrfachen Beziehungen 
auf Erkenntniß, Trieb und Thatkraft Fennen gelernt. 
Diefe Bedingungen der finnlichen Anregung des Lebens 
find aber niept nur dem Grade, fondern feldft der Art nad) 
nicht bey allen Menſchen diefelben. Fragen wir alfo hier 
nach den Verſchiedenheiten unter den Menfchen, fo werz 
den wir dieſe lektern Unterfihiede in der finnlichen Beguͤn— 
ftigung des Lebens, mit zu beachten haben. 

Es findet fih aber von dieſer Art nur ein dem ge 
funden Leben gehörender durchgreifender Unter— 


ſchied, nemlich der des Gefchlehts, der Unterſchied 
yon Mann und Weib. 

Neben diefem kommen nur noch Mängel der finnlis 
hen Begünftigung durch koͤrperlich Erankhafte Zuftände im 
Frage. Diefe betreffen die Triebe nicht unvermeidlich und 
die Derfrüppelungen des Körpers, melde die äußere Ihatz 
traft hindern, wirken nicht durchgreifend auf die Geiſtes— 
Bildung, fo dag nur der Mangel einzelner äußerer 
Sinne in Frage bleibt, | 
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Unfere Erkenntniß der Außenwelt Teiten die drey 
Sinne der Betaſtung, des Gehörs und des Gefichtes ein. 
Die Detaftung führt uns zuerfi in unfre räumlichen Um— 
gebungen, das Auge vollendet unfre äußere Weltkfenntnif, 
das Ohr aber bringt uns dag Mittel geiftiger Gefelligkeit, 
die beitimmteite Anerkennung von Vernunft und Menſch—⸗ 
heit um uns Ber, | 

Fragen wir alfo: wie geftaltet fih das Menfchenleben 
verfihieden unter verschiedenen Begünftigungen der Erfennts 
ni; durd äußere Sinne? fo antwortet ung, da die Betas 
fiung jedem Menfchen treu bleibt, die Vergleichung der Blin— 
den und der Taubftummen mit denen, denen alle Sins 
ne gefund find. Der größte Mangel, der hier vorfommen 
fann, iſt alfo der der verbundenen Blindheit und Taubftumm: 
heit, und dafür, daß auch in fo ungünftiger Lage eine Anres 
gung verftändiger Ausbildung fatt finden koͤnne, bleibt jener 
blinde und taubſtumme fehottifche Knabe James Mitchel ein 
merkwürdigeg Beyfpiel, der unter der Pflege feiner Schwefter 
eine Gebehrdenſprache verſtehen und brauchen lernte. 
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Das Auge iſt der Sinn unſerer aͤußern Weltkennt⸗ 
niß, der Mangel des Blindgebornen iſt daher vorzuͤg⸗ 
lich aͤußere Unbeholfenheit; das Ohr iſt der Sinn der 
geiſtigen Geſelligkeit und Belehrung, der Mangel des 
Taubgebornen in der Gefellfchaft der Hörenden trifft 
daher näher die Geiftesbildung feldft. 

Eine Sefeilfihaft von Tauben könnte an der Erde ſich 
ſelbſt helfen, eine Gefellfichaft von Blinden aber nidt. 
Diele brauchen einen Führer. Werden fie jedoch geführt, 
fo erfest ihnen die Betaſtung einen großen Theil ihres 

dangels und wiewohl ihrer aͤſthetiſchen Ausbildung duch 
den verweigerten Blick in die Lichtwelt fo großer Abbruch 
geſchieht, fo koͤnnen fie doch in vielen Geſchicklichkeiten und 
faſt in aller Wiffenfchaft unterwiefen werden. 

Selbſt die Blindgewordenen fernen leicht mit ruhiger 
Heiterkeit ihren Mangel ertragen. Dem Tauben bleibt 
der feinige weit länger druͤckend. 

Denn befonders Taubgebornen oder fo fruͤh Taubgez 
wordenen, daß fie auf dem gewöhnlichen Wege weder 
Sprache verftehen noch ſprechen lernen fonnten, fehlt mit 
der Sprache ein allzu wichtiges Mittel der gefelligen und 
innern Ausbildung. des Geiftes. 

Wir brauchen ja die Sprache nicht nur zur Gedanken: 
mittheilung, ſondern auch innerlich zum Denken, denn 
auch diefes wird uns nur mit Huͤlfe ihrer Zeichen moͤg— 
lich. Aber noch weit mehr! Das Erlernen der Sprache 
ſetzt uns nicht nur in den Beſitz eines Werkzeuges zur 
Geiftesbildung, ſondern es läßt uns den größten Theil 
diefer Bildung felßft empfangen. Die Geiftesbildung, wel 
he fih die Jahrhunderte Hinducch in der Sprache unfers 
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Volkes abdrückte, ift eine Erbfchaft, welche fih jeder nach 
feinem Theile beym Erlernen der Sprache anzueignen 
vermag. > 

Wem alfo die Sprache fehlt, dem fehlt nicht nur das 
Huͤlfsmittel aller geiftigen Gefelligfeit, fondern auch nod) 
der Hebel, der ihm über Geiftesunbeholfenheit des Kindes 
und des Wilden zu erheben vermag. 

Darnach ift die erfie und’ natürliche Lage der Taubs 
flummen in der Sefellfihaft zu beurtheilen. Aber daneben 
ift wohl zu bedenken, daß dem Taubftummen nicht die 
Sprachfaͤhigkeit ſchlechthin, ſondern nur die für die Ton— 
ſprache, als die bequemfte unter den Menfchen, fehlt. She 
Mangel läßt fih auf mancherley Weile durch Gebehrdens 
fprache und Schrift erſetzen. Sa es liegt durch die. Nas 
tur der Sache im Umgang mit Menfchen ein folder Vor⸗ 
rath einer von felbit verfiändfichen Gebehrdenfpradhe, daß 
der unter Menichen lebende aud ohne Anwendung der 
Mortiprache für die gemeinen Dinge des Lebens eine ge⸗ 
wiſſe Bildung empfängt. So zeigt es das Schickſal fol: 
cher Yeifteggefunden Taubftummen, welche noch keines bes 
fondern Unterrichtes theilhaft wurden, 

Ein unfterbliches Verdienft für alle kommenden Zeis 
ten haben fih aber um dieſe minder begünftigten Ddiejenis 
gen Männer erworben, welche die Kunft einer ‚befondern 
Ausbildung der Taubſtummen, die Kunſt, auch fie in uns 
fre Sprachgemeinfchaft einzuführen, erfanden. Denn vers 
mögen wir ihnen Sprache zu geben, fo Fann dadurch dem 
Mangel ihrer innern Yusbildung ganz abgeholfen werden. 
und ihr Leiden bleibt nur nocd das aͤußere, daß fie in 
größerer Geſellſchaſt meift unter Menfchen leben, die ihre 
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Sprache nicht verſtehen und deren Sprache fie nicht gut 
zu lernen vermögen, 

Dem genauen Beobachter werden Taubgeborne keinesives 
ges talentlos erfchernen. Wo Verſtandesſchwaͤche mit diefent 
Uebel verbunden vorfommt, muß fie als ein fremder nur 
zufällig hinzutvetender Mangel angefehen werden. Weniger 
oder gar- nicht befonders unterrichtete Taubſtumme werden 
alfo natürlich in der Geiftesbildung fehr zuruͤckbleiben; wohl: 
unterrichtete hingegen können, wenn ihnen ein Dollmetfcher 
zur Seite iſt, fich jedem andern Gebildeten gleich fegen. 

Diefer Unterricht wird nun vorzüglich eine vechte Aus: 
Bildung der Sprache für Taube fordern. Fuͤr eine folche iſt 
aber unfer Sprechen und Leſen mit fe,,. großen Schwierigfeiz 
ten verbunden und Gebehrdenfprache wird für diefen Zwed 
weit leichter und natürlicher feyn. Indeſſen da tüchtige 
und durchgreifende Spracdherfindung nicht das Werk weni⸗ 
ger Menſchen ift: fo iſt doch die Theilnahme an der Spra⸗ 
che des ganzen Volkes als ſolcher auch von unendlicher 
Wichtigkeit und darum vorzüglich die Bemuͤhung derjeniz 
gen Lehrer zu rühmen, welche ihre taubgebornen Zöglins 
ge wie wir lefen und füreiben und wo möglich auch ſpre⸗ 
chen lehren. Ohne leſen zu lernen, wuͤrden ſie doch nur 
ſehr ſchwer zu einer feinern allgemeinen Ausbildung des 
Geiſtes gefuͤhrt werden koͤnnen, ſie wuͤrden mit ihrem Geiſte 
allzu einſeitig nur ihres Lehrers Schuͤler bleiben. Hier 
giebt denn auch die Erfahrung merkwuͤrdige Belege dafuͤr, 
wie natuͤrlich bedeutſam überhaupt die Wortſprache für den 
Menfchen ift, indem ſelbſt faft jeder Taubgeborne auch 
ohne Linterricht fi einige Namen felbft erfindet, die ar 
ſprechend als Sprachzeichen anwendet. 
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Die Art der finnlihen Anregung unfrer Triebe in 
Euftgefühlen und DBegierden ift für die ganze Ausbildung 
des Geiftes von der größten Wichtigkeit. Denn nur fer. 
bendiges Intereſſe fann die innere Kraft des. Verftandes 
aufregen und in Thätigkeit fesen. Daher, find Hunger 
und Durft und alle finnlichen Begierden der Fürperlichen 
Selbfterhaltung die erften Triebfedern zur Bildung des 
menihlichen Geiftes. Die Aufregung mannigfaltiger les 
bendiger ſelbſt nur finnlicher Intereſſen macht den Men: 
ſchen erfinderifch und geſchickt. Dadurch wird ein richtiges 
Lob des Lurus begründet, ungeachtet. der vielen Täus 
fhungen und Vorurtheile, in die er das Leben vers 
wickelt. ($. 55.) 

Aus diefem erklären wir uns die großen Schwierig: 
feiten, welche der Ausbildung wilder Völker entgegen ſte⸗ 
ben. Wo Gebildetere ſich in den Landftrihen der Wilden 
anfiedelten, find diefe Eingebornen weit häufiger von ihr 
nen verdrängt, als in den Kreis ihrer Bildung mit hin; 
eingezogen worden, Denn dem Nohen fehlt ein lebendiges 
Sintereffe, welches ihm die innere Kraft aufregen fünnte, 
um fih über Entbehrung urd Gedanfenlofigkeit zu ev 
heben, 

Daher ift bier die Aufregung und Ausbildung felbft 
aller finnlichen Triebe von Bedeutung für die Fortbildung 
des Geiftes. Unter diefen aber der Geſchlechtstrieb der 
wichtigſte. 

Die geſellſchaftliche Ausbildung in Beziehung auf den 
Geſchlechtatrieb wird eine Hauptaufgabe für die Erziehung 
und die bürgerliche Verfaffung. Ihre Löfung für die bürs 
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gerliche DVerfaffung ift aber noch großen Schwierigkeiten 
unterworfen. Die Wichtigkeit der Sache erh It uns ſchon 
aus den vorigen. Wir fanden, wie die Junctionen des 
Gefchlechtstrieheg mit der Neife und Frifhe in der Ent 
wicklung unfers ganzen geiftigen Lebens zufammenhängen. 
Ohne geſunde Anregung deflelben iſt kein Leben in der 
Einbildungskraft und fein Alnterrehmungsgeift. Verſchnit— 
tene haben fih nie ausgezeichnet und Voͤlkerſtaͤmme von 
allzu faltem Temperament fpielten nie eine Rolle in der 
geiftigen Gefchichte der Menfchheit. Die krankhafte Reiz 
zung. des Gefchlechtstriebes bringt aber die Geiſtesſchwaͤ— 
chen der Empfindeley und verbunden mit erzwungener 
Enthaltfamkeit hat fie die erhißteften und verworrenſten 
Schwärmereyen erzeugt, dabey die erhitzteſte Bosheit, 
Graufamfeit und Rachſucht genaͤhrt. | 

So wird es unendlidy wichtig, hier eine gefunde und 
feine gefellige Rebensordnung zu erhalten. Wir finden . 
fhon bey fehr rohen Völkern haͤßliche Gewohnhetten einer 
unnatürlidien Befriedigung des Gefchlechtstriedes, welche 
auch bey gebildeten Völkern lange nicht verdrängt worden 
find. Aber das gewöhnlichfte ift gemeine Polygamie; der 
Mann hält ſich Weiber als Sclavinnen. So ſind in 
Aſien denn doch die Weiber der größte Luxusartikel gewors 
den, aber dem enfgegen bildete fich das fürchterlich verz 
derbliche Vorurtheil, daß Enthaltfamfeit von der Befrie— 
digung dieſes Triebes verdienftlidy fey. 

Hingegen bey einigen ausgezeichneten Voͤlkerſtaͤmmen er; 
hielt das Weib bald beflere Rechte, ‚hier bildete-fid die Sitte 
monogamifcher Eheverbindungen aus und von dieſer hing 
alle feinere gefunde Ausbildung diefer Lebensverhältnifie ab. 
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Das wichtigſte iſt hier nemlich, daß die ſinnliche Bez 
friedigung geiſtigen Intereſſen unterthan werde. Nicht die 
koͤrperliche Wolluſt ſoll ausgebildet werden, ſondern die 
Sinnenluſt ſoll hier den ſittlichen Idealen der Liebe und 
Freundſchaft unterworfen werden. 

Aber eben dieſe Vergeiſtigung der Liebe gelingt nur 
bey einem Familienleben unter der Sitte monogamiſcher 
Eheverbindungen. Daher bat auch in der geiſtigen Ges 
fhichte der Menfchheit fein Volk eine bedeutende Rolle 
gefpielt, bey dem nicht jene befondere Acht ung gegen die 
Frauen herrſchte. Leicht werden wir deſſen Gruͤnde finden 
koͤnnen. Aller Unternehmungsgeiſt, alles Leben, alle 
Kraft der Phantaſie ſteht im jugendlichen Leben mit dem 
Geſchlechtstrieb in Verbindung und daher bekommt die vers 
geiſtigte Liebe eine ſo große Gewalt uͤber die ganze Ge— 
muͤthsausbildung des Menſchen. Dabey werden nur in 
der monogamiſchen Eheverbindung mit Leichtigkeit den 
Ideen der Gerechtigkeit gemaͤß gleiche Rechte von Mann 
und Frau in der Familie anerkannt werden koͤnnen, auch 
wird nur hier des Weibes Kinderliebe dem Manne in 
gleicher Maaße mitgetheilt werden. Dieſes aber wird un— 
endlich wichtig fuͤr die Herrſchaft der Freundſchaft im haͤus— 
lihen Leben. ur diefe Famitienkreife werden die fihern 
Pflanzſchulen aller feinern Tugenden der Liebe und Theil: 
nahme und geben damit felbft ins bürgerliche Leben erſt 
die lebendigen Intereſſen wahrer Ehrliebe und firenger Erb 
rechte, von denen weiter die Sicherheit des Privateigen: 
thums abhängt, in welcher wir endlich die nothwendige 
Grundlage aller andauernden Betriebſamkeit und alfo alles 
Dolfswohlftandes finden. 


— 189 — 

Allein neben dieſem begründen dieſelben Lebensordnun⸗ 
gen eine ſehr ſchnelle Zunahme der Bevoͤlkerung und ein 
familienweis geſchiedenes ſehr verſchiedenes Gluͤck des 
Reichthums, fo daß durch eben dieſe Ordnungen ber 
Unterſchied von uͤbermaͤßig Reichen und andern in der ge⸗ 
druͤckteſten Armuth lebenden gleichſam geſetzlich feſtgeſtellt 
wird. Dieſen Mißverhaͤltniſſen abzuhelfen iſt eine Aufgas 
be, deren Loͤſung groͤßtentheils noch von der Zukunft evs 
wartet werden muß. 


6. 135. 

Der -bedeutendfte finnliche Unterfchied unter den Mens 
fhen ift der Unterfchied der Sefchlechter Wir 
fragen, was hat diefer zunachft körperliche Unterfchied für 
eine Bedeutung für den Geift? 

Auf diefe Frage wird fich mit keinen ſtrengen Gegen 
ſaͤtzen antworten laflen. 

Die geiftigen Grundanlagen find in Mann und Weib 
diefelben, nur die finnlichen Bedingungen der Entwick 
lung derfelben find zum Theil verfchieden. 

Es wird ſich daher nur davon fprechen laſſen, welche 
Entwiclungsformen- der Regel nach dem männlichen oder 
dem weiblichen Geifte angemeffener feyen. 

Das weibliche Geſchlecht ift der Negel nah, feiner 
Beſtimmung zur Fortpflanzung dee Menfchen gemäß, reiz— 
barer, fchwächlicher und gefchmeidiger als das männliche. 
Dem Manne gehören Kraft und That; das Weib ift ftärz 
fer im Ertragen. . 

Weiber find duldender bey Förperlihem Schmerz, 
ſelbſt körperlich ftärker da, wo es nur auf leidendes Er; 
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tragen ankommt. Des Mannes Begierden find unaefiis 
mer; Weiber find in der Regel mäßiger als Maͤmer. 
Weil fie duldender find, find fie auch minder herrſchſuͤch⸗ 
tig. Daher iſt unter rohen Menſchen immer das Weib 
der Herrſchaft des Mannes unterworfen. Faͤngt der Wann 
an die Frau zu achten, jo wendet fih ihr Sinn erft zu 
häuslicher Herrſchſucht, aber unter dem Schein des Gehor⸗ 
fams. Die Frau will die Herrfchaft der Zuneigung und 
nicht ihrer Kraft verdanken, fie will nicht thätig aus fuͤh⸗ 
ren, ſondern nur befehlen; fie will mit der Zunge, nicht 
mit dem Arm regieren. 

So werden wir den weckmaͤßigſten Unterſchied der 
geiſtigen Ausbildung beyder Geſchlechter dahin zu beſtim— 
men haben, daß dem Weibe das Gemuͤth, das contemz 
plative Gebiet des Lebens, dem Manne die Willenskraft, 
das praftifche Gebiet des Lebens zugemwiefen wird, 

Die edelfte Beſtimmung des Weibes ift ihm darin 
befchieden, daß fein Sinn dem Mittelpunkt unfers_ geiftis 
gen Lebens dem Gemüth näher bleibt,. fein ganzes Leben 
mehr ein Leben im Gemüth ift als in der That. Denn 
feine Neizbarfeit giebt ihm zu Liebe und Haß lebhaftere 
Gefühle des Mitgefühls und der Theilnahme; im gebildez 
ten Leben alfo eine viel größere Kraft der liebenden Theil 
nahme und der Aufopferungen um diefer willen. | 

Hingegen den Männern gehört allein das Thatleben, 
ihnen bleibt alles Geſchaͤft im Staat, in den Wiflenfchaf: 
ten, in Rünften und Gewerben. Denn dem Manne ift 
die Ausdauer in unrubiger und angeftrengter Ihätigfeit 
mehr einen; beſonders nur Männer interefiiren fih um 
die langen Reihen von Folgen und Gründen, welche für 


— I 91 — 


Wiſſenſchaft und Kunſt erforſcht und uͤberblickt ſeyn muͤſ— 
fen. Weiber find leicht ſinnreich, witzig und ſcharfſinnig 
in dem, was fich fchnell überblicken läßt; Mädchen find 
geborne Kopfrechner. Aber nicht leicht intereflirt fich ein 
Weib um die langen Dermittlungen der Einficht, , weiche 
der Mann in den Wiffenihaften braucht. Frauen find 
leicht geſchickt in allen Kunftfachen, welche nur mähfam find 
und anhaltende Geduld fordern, aber meift ungeſchickt in 
in allen Kunftfachen, welche eine längere Ausbildung des 
praktiſchen Taktes fordern. 

So ſoll der Mann im Dienſte der Wahrheit der 
Bildner des Menſchengeſchlechtes ſeyn und ihm das oͤffent— 
liche Leben bleiben. Der Frau dagegen gehoͤrt in der fei— 
nern Ausbildung des Gemuͤthes die hemmende oder yüs 
gelnde Kraft, welche voreiliger Neuerung und der Zerfiös 
rung abwehrt, welche im Kampfe mit der unruhigen Tha— 
tenluft die Liebe, die Herzlichkeit, den Frieden und den 
Glauben ſchuͤtzt. 

So iſt denn endlich der wahre Kreis weiblicher Wirk— 
ſamkeit auf das haͤusliche Leben beſchraͤnkt, in wel— 
chem das Gemuͤth, liebende Sorge und Geduld herrſchen. 
Die Kinder ſind des Weibes Kinder und im Hauſe iſt 
das Weib fortdauernd beſchaͤftigt, der Mann hingegen 
nicht. Dies muß ihn hinaus treiben auf die Jagd, in 
den Krieg, in die Werkſtatt oder auf die Schreibſtube. 
Nur fuͤr die Heyrath werden die Blicke des Maͤdchens 
aus dem eignen Hauſe heraus gefuͤhrt, und da es ſich 
hier leidend muß aufſuchen laſſen, ſo wird leidende 
Gefallſacht eine herrſchende Leidenſchaft des weiblichen 
Geſchlechts. Aber erſt da, wo die Ideale der Haͤuslich— 
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keit durch falfchen Luxus verdrängt oder verderbt find, 
wird das weibliche Gemuͤth diefer Leidenfhaft und in ihre 
der Herrſchſucht ganz preiß gegeben. 
Wir behaupten alfo, daß nur verbildender Lurus die 
Srauen aus dem häuslichen Reben heraus in das öffentliche 
Leben geführt habe. Man’ führe zwar dagegen an, daß 
unter gebildeten Voͤlkern die Hetaͤren in Griechenland, die 
Courtiſanen beſonders der italieniſchen Geiſtlichkeit im Mit— 
telalter und die Maitreſſen der vornehmen Franzoſen eine 
Feinheit der geiſtrelchen geſelligen Unterhaltung gebildet 
haͤtten, wie ſich dieſe in geſchloſſenen haͤuslichen Kreiſen 
nicht zeige. Allein dieſes Lob iſt nur das Ergebniß einer 
oberflaͤchlichen Beobachtung. Dieſe ſogenannte geiſtreiche 
Unterhaltung gehoͤrt einer faden Geiſtesbildung des Scher— 
zes und Spottes ohne Freundſchaft, Herzlichkeit und Ver— 
trauen. Die Maͤnner in der Umgebung dieſer Hertinnen 
erhielten meiſtentheils eine laͤppiſche, geckenhafte Ausbilz 
dung ohne Character und ohne wahres Ehrgefuͤhl und die 
Kunſt dieſer Kreiſe ſetzte Zierlichkeit und Schmeicheley an 
die Stelle der Schoͤnheit. 
Diefe Perfonen waren’ in ihrer Teichtfinnigen Jugend 
meiſt mit Anbetern umgeben, die ſich in albernen Reliz 
gionsfpöttereyen als fogenannte Freygeiſter gefielen. „Sn 
ihrem Alter wurden fie aber abergläubige Betſchweſtern, 
deren Seren fi) in intolerante Verketzerer verwandelten. 





Viſertes Capitel— 


) Ä 
Örundbegriff der Charafterifiif oder 
der geiftigen Berfchiedenheiten unter 
einzelnen Menfhen und menfchlichen 
Gefellfhaften, fo wie diefe theils duch 
Naturanlage theils durch die Stufen 
der Ausbildung des Geiſtes 
befiimmet wird, 





6» 136, 
Eine unüberfehbare Menge von Individualitaͤten ers 
-fcheint im Menfcenleben in einzelnen Menfhen, in der 
Eigenthämlichkeit befonderer Gefellfchaften, Familien und 
Voͤlker. 

So öffnet ſich uns das weite Feld der Charakter 
fhilderungen, wie. man fie in der pragmatifchen Les 
bensbefchreibung einzelner Menfchen, in der Charakteriftif 
ganzer Völker oder in der Charakteriftif einzelner Familien 
und befonderer Stände oder Gewerbe in einem beftimmter 
Dolfe auszuführen hat, 

N 
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Wir Haben gleich anfangs die Aufgabe diefer Charakter; 
fhilderungen als Aufgabe der pragmatifchen Anthropologie 
von unferer theoretiſchen Aufgabe einer Naturlehre des 
menſchlichen Geiſtes unterfchieden. Wir fuchten die allge 
meinen Gefege, unter denen das. Zeitleben des Menfchen 
fieht, bier aber kommt es nur auf Befchreibungen an und 
das Hauptintereſſe ift bey einer rechten DVereinzelung der 
Darſtellung. Bir Haben daher bier nur für alle dieſe 
Charakterſchilderungen die allgemeinen Grundbegriffe anzus 
geben.“ So erhalten wir zum Schluß unfter Betrachtun: 
gen noch zwey Aufgaben. Eritens die Grundbegriffe über 
die geiftigen Verfihiedenheiten «unter einzelnen Menſchen 
ſelbſt aufzuftellen und zweytens die Urfachen diefer Unter— 
fiede, wie fie im Menfchenleben fiatt finden, anzugeben. 


1) Grundbegriffe der durch Naturanlage 
und Ausbildung beftimmten geiftigen Ber: 
fhiedenheit unter den Menſchen. 
$. 137. 

Fähigkeiten und Fertigfeiten des Menfchen werden 
wir bier fo zu betrachten haben, wie fie der Einheit uns 
fers ganzen Lebens gehören, fie mönen nun in einer Na; 
turanlage gegeben oder erit durch Ausbildung erhalten wor— 
den feyn. Für diefe Einheit unfers Lebens werden drey 
Anfichten am füglichfien neben einander genommen werden 
tönnen, indem wir Geiftesvorzlüge von drey verfchies 
denen Arten unterfceiden. ) 

1) Geiftesvorzüge der ausführenden vermittelnden 
Kraft, worin der Menſch Gefhielichkeit befikt, dies 
fe können wir im allgemeinen Talente nennen, 
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2) Geiftesvorzüge des Herzens oder Gemüthes, durch 
Ausbildung des Geſchmackes in weiterer Bedeutung, nad) 
Unterſchieden theils der praftifchen Sinnesarten oder der 
Temperamente, theils der Gefühlsfimmungen, 

3) Geiſtesvorzuͤge des Willens und der innen Wil— 
fenöfraft, worin der Menſch gut iſt; Vorzüge der Tus 
gend und des Charakters im engerer Bedeutung. 
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Die Vorzuͤglichkeit der ausführenden Kraft fordert 
theils vorzägliche Erfenntnißvermögen, theils vorzügliche 
Geſchicklichkeiten in engerer Bedeutung, theils Geiſteskraft. 

So werden wir hier Talente der Erkenntniß, Talen— 
te der Gefchicklichkeit und Talente der Kraft zu beachten | 
und dann auf die Art der Vereinigung Ddiefer Talente in 
der Einheit eines Lebens Ruͤckſicht zu nehmen Haben, 

1) Talente der Erfentniß. Diele werden über 
Feinfinnigfeit hinaus Talente des Gedaͤchtniſſes, 
der Phantafie und der Urtheilskraft ſeyn. Die 
erſtern dienen der Urtheilskraft und werden ohne fie nicht. 
viel bedeuten, fie find ihr aber unentbehrliche Gehuͤlfen. 

Fuͤr das Gedaͤchtniß find weite Umfaffung und Will— 
fährigkeit, für die Phantaſie Lebendigkeit, Klarheit und 
Feſtigkeit zu fordern. 

Kein Menſch wird fich bedeutend auszuzeichnen vermös 
gen, der nicht im irgeud einer Art ein befonders Talent 
des Gedaͤchtniſſes und der Vhantafie befist. Aber der 
Gegenfiände, womit fich beyde beiihäftigen, giebt es mans 
cherley und fo find hier die beſondern Ialente fehr von 
einander verfchieden, \ 
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Die Talente der Urrheilstraft find nach den $. 41. 4 
angegebenen Vermögen des Witzes, Scharffinnes, Geiftes 
und Tieffinnes zu unterfiheiden. Witz zeigt fich als Talent 
in demjenigen, der bey fentraftirenden,  fehr verfchiedenarz 
tig fcheinenden Vorſtellungen auf ſaßliche Weife bedeutende 
Aehnlichkeiten nachzuweiſen weiß. Scharfſinn erſcheint 
als Talent in dem, der bey ſehr verwandt ſcheinenden 
Vorſtellungen bedeutende Unterſchiede entdeckt. Witz und 
Scharfſinn wollen durch Geiſt, der Scharfſinn auch durch 
Tieffinn belebt werden. Geiſt iſt eigentlich das beleben? 
de Talent der Urtheilskraft; Geift erfiheint als Talent 
in demjenigen, der auch Kleinigkeiten ein lebendiges Sins 
terefje abzugewinnen und diefes andern mitzutheilen oder 
der abichreefende Schwierigkeiten einer Betrachtung zu 
befeitigen And Intereſſe für fie zu erwecken veritcht. 
Tieffinn aber ift in jedem, der ihn befist, ein Tas 
fent; denn der Tieffinn fordert ein ausgezeichnetes Der; 
mögen des Ueberblicks abfirafter Erkenntnißweiſen, ins 
dem nur durch diefes die tiefere Erforſchung der Wahr: 
heit gelingen fann. 

2) Talente der Gefchiclichkeit in engerer Bes 
deutung finden fih in großer Mannigfaltigkeit als Virtuo— 
fitat oder Gewandtheit für einyelne Geſchäfte und Künfte, 
Der Reichthum diefer kleinern Talente iſt in folcher Ver— 
fhiedenheit unter den Menfchen vertheilt, daß durch fie 
in einem betriebfamen Volke faft ein jeder mit Glück iv 
gend einem Zweig des Sefchäftes oder der Unterhaltung 
zu dienen vermag. K 

Aber alle diefs Talente müflen unter der einen leitenden 
Krafe des Willens ſtehen, welche ſich theils mit feftem 


— 


— 
Selbſtvertrauen, theils mit ſpaͤhender Vorſicht 
geltend zu machen weiß. 

So kommt in das geſellſchaftliche Leben der Kampf 
der verſchloſſenen Schlauheit mit offener gerade ausgehen: 
der Tapferkeit. Aber die Schlauheit entartet, leicht in fei— 
ge Hinterlift und es ift nur da ein gefundes Öffentliches 
Leben, wo durch daſſelbe der ehrlichen offenen Tapferkeit 
der Sieg über fihleichende Hinterliſt bereitet if. . 

$. 139. 

Die ausführende Kraft des Menfchen enhält die Vers 
einigung vieler Vermögen der Erfenntnig und Geſchicklich⸗ 
feit. Ein Menſch kann ſich alfo auszeichnen nicht nur 
durch den höheren Grad eines Talentes, fondern auch 
durch die Vereinigung mehrerer Talente. 

So nennen wir den einen guten Kopf, welcher 
ausgezeichnete Bildſamkeit fuͤr mehrere Talente beſitzt, und 
den einen umfaſſe nden Kopf, welcher einen groͤßern 
Umfang ausgebildeter Talente in fich vereinigt; Genie 
aber nennen wir denjenigen, der KIORfÄNDIge, erfinderiz 
ſches Talent zeigt. 

Talente finden wir häufig unter den Menfhen, wahr— 
haft umfaflende Köpfe weit feltener, umpalicune Köpfe mit 
Genialität am aller feitenften. 

Die Anterſchiede für Kopf und Genialität werden wir 
nach den großen Hauptaufgaben der ausführenden Kraft 
im Menfchenleben zu deftimmen haben. Wiſſenſchaf— 
ten find die Aufgabe der Erkenntniß, ſchoͤne Künfte 
des contemplativen Lebens, und das dritte ift das Ges 
ſchaͤftsleben. So theilen fi) Köpfe und Genie's in 
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eheoretifhe, (wiſſenſchaftliche,) in äftdetifhe und in prak— 
tiſche. 

Die ausgezeichneten wiſſenſchaftlichen Köpfe find gros 
Fe Denker, In den Wiffenfhaften fordert die Genializ 
tät zugleich einen umfoflenden Kopf. Denn erfindungss 
reich kann Fein Denker feyn, dem nicht zugleich ein ums 
faffender Blick über ein größeres wiſſenſchaftliches Gebiet 
gegeben ift. Die fleifigen Arbeiter, denen in den Wiffens 
ſchaften die kleinen Entdeefungen zufallen, bedürfen für 
ben günftigen Erfolg mehr des guten Gluͤckes als des 
Genies, 

Niffenfhaftliche Geniafität zeigt fih, wie die Erfins 
dung ın den Wiflenfchaften überhaupt, theils in den gros 
Gen DBeobachtern der Natur und des Menfchenlebeng, 
theils in großen Mathematikern, theils in großen 
Philoſophen. 

Man nennt das Talent der großen Naturforſcher das 
Beobachtungstalent und nicht leicht Genie, weil es hier 
nicht auf ſelbſtſtaͤndige Erfindungskraft ankommt. Es ge— 
Hört aber hierzu eine ausgezeichnete Anlage, die darum 
auch felten ericheint. Denn es entfcheider hier nicht allein 
der feine Sinn, die Scharfjichtigkeit, welche bemerkt, was 
andere Überfehen, fondern es muß mit diefer großes Ges 
dädıtnig und ein bedeutender Grad von Wis und Scharfz 
finn verbunden ſeyn, damit mit weitem Ueberblick zus 
gleich der tiefe Blick gegeben werde, melde in Vereini— 
aung mit einander allein eine bedeutungsvolle Anordnung 
ber Erfahrungen möglich machen. 

Das Talent der Mathematiker und der Philofophen 
beruht Hingegen für jede dieſer Wiſſenſchaften auf einer 
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beſondern ſehr beſtimmten Anlage, die ſich daher ſelbſt in 
unguͤnſtigern Verhaͤltniſſen der Erziehung leicht zu erken— 
nen giebt. Das Talent des Mathematikers beſteht nems 
lich in dem ausgezeichneten Vermögen und zugleich befondes 
rer Luft, mit den Abſtractlonen der productiven Einbildungss 
kraft umzugehen. Das Talent des Philofophen liegt in 
ähnlicher Geſchicklichkeit und Vorliebe für die Abſtraction 
- im bloßen Denken. 

Die großen Fortdildner der Wiffenfchaften werden 
auch hier umfaflende Köpfe feyn müflen, doc werden in 
Erfahrung und Mathematif auch untergeordnete Talente 
in einzelnen Zweigen der Wiſſenſchaft etwas Bedeutendes 
zu leiſten vermoͤgen, waͤhrend ſie in der Philoſophie nur 
der Ueberlieferung dienen, oder Verwirrung anrichten, 
Zum großen Mathematiker iſt mehr mathematiſches Ger 
nie als umfaffender Kopf erforderlich, indem die mathes 
matiſchen Abſtractionen die Wiſſenſchaft aus ſich ſelbſt ges 
ſtalten. Zum großen Philoſophen bedarf es hingegen 
mehr des umfaſſenden Kopfes; denn die tiefſinnigen logi— 
fhen und methaphyſiſchen Abjtractionen bfeiben für fich geifts 
los, wenn nicht zugleicd, ihre Anwendungen auf das Ganze 
der menſchlichen Erkenntniß mit umfaſſendem Blick übers 
ſchaut werden. Ein großer Mathematiker kann ohne be— 
deutende philoſophiſche Geiſtesbildung beſtehen, nicht ums 
gekehrt der Philoſoph. 


§. 140, 
Das Genie, welches ſich in der Ausbildung der ſchoͤ— 
nen Künfte zeigt, wird am liebften und in der engften 
Bedeutung Genie genannt, weil bier die bloße Nachah— 
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mung gar nichts Ausgezeichnetes liefert, eigne Erfindung 
(Originalitaͤt) und Muſterhaftigkeit das ſtrengſte Erſorder—⸗ 
niß find. Es kommt nemlich hier im Dienſte aͤſthetiſcher 
Ideen auf anſchauliche Darſtellung und eine Arbeit nach 
vorſchwebenden Idealen an, die ſich gar nicht in bloßen 
Begriffen feſt halten laſſen. Die Kunſtfertigkeit laͤßt ſich 
bier alfo gar nicht erlernen, fondern nur in dem üben, 
der die Anlage dazu mitbrachte, und urfprüngliche (origi— 
nelle) eigne Erfindungen ausbildet. 

Dennoh koͤnnen in feinem Kreife des menfhlichen 
Wirfens fih unter den ausgezeichneten Männern einges 
fchränftere Köpfe gelten machen, als durch äfthetifche Ge: 
“ nialität. Die auffallendften Beyſpiele dazu geben jene gros 
fen Tonkünftler, deren ganzes höheres Geiſtesleben darin 
beftand, in melodifchen Strömen die Mogen der Harmos 
nie bald fanft zufammen fpielen bald wild durch einander 
wuͤhlen /zu laſſen. Doc, geben in geringerem Maaße auch 
Mahler und feldft Dichter Belege dafuͤr. Man fagt mit 
Hecht, daran waren Fehler der Erziehung mit fchuld. 
Allein, daß demungeachtet einem fo eimgefchränften Kopf 
überhaupt nur Gentalität möglich) wurde, liegt in dem 
fpecifteirten Talent einer befondern Gewalt der Einbil— 
dungskraft, welche einmal aufgeregt in ihren Tonfpielen 
oder Bilderfpielen nicht vom Verſtande ihre Kegeln fordert, 
fondern diefe ſich felbft giebt. Indeſſen gilt auch hier: die 
größten, wahrhaft mufterhaften, den ernten Ges 
ſchmack völlig befriedigenden Kuͤnſtler find zugleich umfaß 
fende Köpfe. Ein Volk, deſſen öffentliches Leben ihm eine 
ihm eigne wahrhaft große fchöne Kunſt fordert, wird nur 
diefen den Lorbeer zuerkennen; jene andern, fo lebendig 
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und fräftig ihre Schöpfungen gleich feyn mögen, find bie 
Kinder folcher Seiten, in denen die Künfte der Mode 
dienen. 
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Sin unüberfehbar mannigfaltigen Talenten entwickeln 
fih die practiſchen Köpfe den einzelnen Aufgaben des Ges 
fhäftsieben gemäß. Sie theilen fih zunädft in techn i— 
The Genies, die Erfinder in den Künften der Gewerbe 
und in pragmatifche Genies, weldhe dem Geſchaͤfts⸗ 
leben in engerer Bedengung, der Behandlung der Mens 
fihen im Staate dienen. 

In diefen practifchen Köpfen ift die umgekehrte Richs 
tung des Gedanfens als in den willenfchaftlichen Köpfen. 
Die Naturforscher, Mathematiker und Philofophen find ber 
bemüht, die Wahrheit in ihren allgemeinen Weberfichten und 
allgemeinften Gründen feft zu fiellen. Der Gedanke geht 
den regrefliven Gang zu abftracten Anfichten und das ges 
forderte Talent ift immer eine. Art des abfiracten Denkens. 
Hier bey den practifchen Köpfen giebt e8 nun wieder em: 
pitifhe, mathematifche und philoſophiſche neben einander. 
Aber hier kommt es nur auf die geſchickte Beurtheilung 
des einzelnen Falles an, auf die zweckmaͤßige Fuͤhrung ei— 
nes Geſchaͤftes nach hoͤhern Zwecken, ohne die abſtracte Be— 
handlung der allgemeinen Grundbedingungen. Dort war 
ein Talent der Abſtraction, hier iſt ein Talent des practi— 
ſchen Taktes erforderlich. 

Unter den techniſchen Köpfen finden ſich theils empiti⸗ 
ſche Genies, welche verwickelte Erfahrungen, theils me— 
chaniſche Genies, welche mathematiſche Einſichten zu Ev 
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findungen fuͤr die Gewerbe zu benutzen wiſſen. Hier er— 
ſcheint die letztere Genialitaͤt des unmittelbaren, der Theo— 
tie wenig beduͤrfenden, klaren Blickes in verwickelte mas 
thematiſche Vehaͤltniſſe gleichſam wie ein genialer Inſtinct, 
der den Menſchen nach gegebenen Vorbildern aus ſich ſelbſt 
fort zu wirken treibt. — | 

Dieſe technifchen Genies find als Beförderer der Ber 
quemlichfeiten im Leben die friedlichiten Beförderer des all 
gemeinen Wohls, welche ohne getrennte Volksintereffen der 
ganzen Menfchheit ihre Gaben zur Benutzung anbieten. 
Sind fie aber nicht zugleich bedeutend umfaffende Köpfe, 
fo pflegt ihnen ihre Mühe im Leben fchlecht vergoften und 
ihr Verdienft erfi nach ihrem Tode anerkannt zu werden. 

Pragmatifhe Köpfe find die des Staatsledens, wel— 
che ihren Spielraum in der Regierung finden. Die Ge 
nies mit umfaflendem Kopf find hier die großen Staats 
männer, welche fich einen großen Wirkungskreis zu vers 
ſchaffen wußten, welche bald in gefchiefter Führung ‚der öfs. 
fentlihen Händel ihres Volkes, bald als Gefeßgeber und 
Staatsordner, bald als Neltgionsftifter ſich hervorthaten. — 

Es find aber diefe pragmatifchen Köpfe die philoſophiſch 
praktiſchen Koͤpfe, in welchen ſich Plan und Abſicht nach 
Grundanſichten der praktiſchen Philoſophie geſtaltet, ohne 
daß ſie ſich in abgezogenen Betrachtungen dieſer Grundan— 
ſichten beſonders bewußt wuͤrden. 

Ob fie daher heilbringend oder verderblich auf das Les 
ben ihres Volkes einwirken, haͤngt von der im dunkeln 
Innern ihres Geiſtes verborgen liegenden praktiſch philofos 
phiſchen Ausbildung ab, welche fie in ihrer Jugend ers 
hielten. Es hängt davon ab, ob ihr jugendlicher Geift 
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wahrhaft über Selbftfuht erhoben, von Vorurtheilen und 
Aberglauben befreyt wurde. 


Die zweyte Klaffe von geiftigen Verfchiedenheiten uns 
ter den Menfchen ift die, welche vorzüglih dm Ge 
muͤth, der Ausbildung des Herzens gehört. 

Dafür werden wir erftlich Unterfchiede der praftifchen 
Sinnesart, des Temperamentes und dann Unterfchiede der 
Gefuͤhlsſtimmungen, welde mehr der Selbfirhätigkeit. des 
Herzens gehören, neben einander zu bemerken haben, 

Für die Unterfchiede im Temperament haben wir ſchon 
bemerkt, daß hier in manchen Menfchen eine vorherefchende 
Anregbarkeit für das Lufigefühl, in andern für die Ihat: 
traft gefunden werde und beyde mal eine leichte Erregbars 
keit von geringerer Kraft und Dauer und eine ſchwere aber 
tiefere Erregbarkeit neben einander vorfommen. 

So finder fid) zuerfi ein Temperament des überwiegen; 
den Lufigefühls im fröhlichen leichten Sinn, der für 
gute Hoffnung und Scherz, ſtimmt, gutmüthig aber unzus 
verläflig macht, jedeg Intereſſe tebhaft ergreift, aber auch 
bald wieder fallen laͤßt. Sn krankhafter Verftiimmung 
wird diefe Sinnesart in Empfindeley (Sentimentalität) 
in Vorliebe für ein fchwächliches Spiel mit reizenden und 
rührenden Luftgefühlen verwandelt. 4 

Daneben ſteht das Temperament des überwiegenden 
Luftaefühls im tiefen Gefühl des innigen und herzli⸗— 
chen Ernites, welches den Ernft in Liebe Freundfchaft und 
Andacht furht, dadurd feinen Genuß leicht in der Phan⸗ 
tajie finden wird und fih vom Gefchäftsieben abwendet. 
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Hier wird fih in Erankhaften Verſtimmungen die FEYH 
muth anſchließen. 

Das Temperament der han Anregung zur That ift 
das des raſchen Muthes, welches geſchaſtig ſchnell 
entſchloſſen und hitzig ohne Ausdauer macht. Hier wird 
fi) Vorliebe für das Geſchaͤftsleben und geſellſchaftliche Aus— 
zeichnungen zeigen, aber auch Vorliebe fuͤr das Befehlen 
ohne ſelbſt auszufuͤhren. In krankhafter Verſtimmung ge— 
hört Hierher die Empfindlichkeit, (Aergerlichkeit,). 
welche leicht in alle Gemüthsbewegungen des Widerwillens 
verfallen läßt. 

Endlich das heroiſche ERROR der Saltblütigs 
keit fchüßt die Seelenruhe, indem es dem Affect nicht 
fo leicht ungeftüm werden läßt und begünftigt Unerſchrocken⸗ 
heit, Tapferkeit und Befonnenheit. Neben diefen fieht 
aber in krankhafter Verftimmung die fhwächliche Apathie 
des Neislofen, Gefühllofen und Gleichgültigen. 

Diefe verfchiedenen Sinnesarten werden in Verbindung 
mit befonderen Eörperlichen Conftttutionen ftehen, je nach—⸗ 
dem die Lebensfunktionen der Zörperlichen Selbiterhaltung 
fid leichter bewegen oder Hemmungen, und Stockungen 
unterworfen find. Und wenn nun in dem Gefundheitszus 
fiand eines Menfchen diefe Umftände andauernd diefelde 
bleiben, fo wird er eine feſte Geſtalt des Temperaments 
zeigen. 

Für die Charafterfchilderung werden aber diefe Tem— 
peramentsunterfchiede nur zuweilen brauchbare Züge ents 
halten, weil fie nur die Sinnesart und nicht die in’ 
nere Kraft des Lebens felbft, betreffen, weil jeder Menfch 
mehr oder weniger launiſch ift, das heißt nicht immer 
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daffelbe Temperament hat und in einigen Dingen reigbarer 
feyn kann, | ats in andern, endlich vorzüglich, teil ſich 
wohl die genannten außerften Unterfchiede aufführen laſſen, 
aber zwifchen ihnen gar viele Stufen des Ueberganges lies 
gen. Erſtens nemlich Reichtfinn und tiefes Gefühl; raſcher 
Much und Kaltblütigkeit find durch viele Mittelftufen vers 
bunden und wenn ein Menfc; auch eine größere Anregbar— 
feit der Thatkraft als des Gefühle hat oder umgekehrt, 
fo kommt für ihn daneben doc, auch noch feine befondere 
Unregbarkeit des Gefühls in Frage. So fünnen wir denn 
wohl einzelne Menfchen mit einer fcharfen Form des Tem; 
peraments aufweilen, aber für die meilten paßt keine der 
angegebenen. Formen genau, 
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Wichtiger find die Linterfihiede der ganzen feldftftändiz 
gen Gemuͤthsausbildung des Menfchen. Sm Gemüih lebe 
eigentlich der Menfch, die Anregungen des Herzens und 
- feiner Luft bewegen erft den Willen, und das Gefühl ift 
früher als Begriff und Entfihluß. Bey gleicher Willensz 
kraft unterfcheider durch die afthetifche Lebensanficht 
der Gefühlsffimmungen fih im tiefften Grunde der 
Menfh vom Menfchen. 

Diefe Lebensanfichten find fehr mannigfaltig nach den 
vielen Geſtalten idyllifcher, komiſcher, elegifcher, tragi— 
ſcher und epifcher äftHetifcher Ideen. 

Ueber den gemeinen Lebensanfichten, die nur finnlichen 
Genuß, Scherz oder gar nur Spott wollen, ftehen die 
erniieren, die in KHerzlichkeit oder Begeiſterung ein der 
Selbſtſucht entzogenes deal erkennen lernten. 


Wir werden in Nückficht der Gemuͤthsausbildung der 
Menſchen vorzuͤglich Menſſchen des Gefühls, Men 
ſchen der Phantaſie, und Menſchen des Ver— 
ſtandes unterſcheiden können. 

Die erſte Stimmung iſt weiblicher. Sie macht leicht 
aufrichtig, herzlich, Liebevoll und religiss. Durch Unglau— 
ben und Herzloſigkeit werden dieſe Leute eher erzuͤrnt als 
verfuͤhrt werden. Deutliche Einſicht und weitlaͤuftige 
Vermittelung der Wahrheit iſt ihre Sache nicht, aber 
wohl Klarheit in allen Dingen des Gefühle. Sie lieben 
das Gefhäftsleben nicht, zichen vornehmen Müfiggang 
vor; Empfindeley und geiftige Vornehmthuerey find leicht 
ihre Fehler. 

Den Sefühlsmenfihen fliehen die der Phantaſie nahe. 
Aber die Stimmung der leßtern iſt männlicher, lebendiges 
Spiel der Einbildungen herrfiht in ihnen. Diefe Men: 
ſchen freuen fih mehr an der Beſchauung der Gefühlswelt, 
als dag fie wirklich in ihr Ichten. Daher mangelt ihrem 
Gemuͤth oft die Aufrichtigkeit, fie nehmen im Umgang nur 
das Gewand der Herzlichkeit um. Sie lieben das gefellige 
Leben, machen aber mehr Gluͤck in der Unterhaltung als 
im Gefchäftz fie fuben das Leben, weniger die Wahrz 
heit. Sie haflen die theorerifchen MWeitläuftigkeiten; ihre 
Welt ift die Welt der Dichtung. Verworrendeit des Ges 
danfens und Schwärmerey find ihre Fehler; fie find die 
Erfinder des Aberglaubens, den die Menfchen des Gefühle 
erfi von ihnen lernen, 

Endlih Verſtandesmenſchen find die Menfchen der 
deutlichen Einfiht und Richtigkeit. Sie find die Merfchen 
der Geiſtesaufklaͤrung, der Willenfhaft und des geordneten 
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Geſchaͤſtelebens. Sie ſcheuen alles, was ſich laͤcherlich maz 
chen laͤßt und Kaͤlte iſt leicht ihr Fehler. Bey minder 
glücklicher Erziehung werden fie aus Haß gegen den Aberz 
glauben leichter irreligiös und leichter an dem fittlichen 
Gefühl irre werden als die in den zuvor genannten Ge; 
fühlsftimmungen lebenden. 
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In unferm Geifte ift drittens die innere Kraft der 
Selbſtbeherrſchung, der Charakter, den Talenten der aus— 
führenden Kraft und den Bildungen des Herzens fo vers 
bunden, daß fie als lenfende Enzfcheiderin zwifchen beyde 
tritt; die Talente der ausführenden Kraft dienen ihr alg 
Mittel-und die Ausbitdung des Herzens ſchreibt ihr ihre 
Zwecke vor. 

Unter weichen verfchiedenen Geſtal ten nun hier das 
Menſchenleben erſcheinen werde, iſt oben ſchon angegeben, 
in der Lehre von den verſchiedenen Arten der Begierde 
und von der Art wie dieſe zu IR Ben Stärke an; 
zuwachfen vermögen. 

Hier unterwirft der Charakter fich fel6ft und die mans 
nigfaltigen Geftalten, welche diefe Willenskraft im Leben 
zeigt, dem fittlichen Vrtheil zu Lob und Tadel. Nur darz 
in hat das Menfchenfeben wahren innern Werth, daß der 
Charakter nad) den Anmahnungen des Herzens jede größez 
te oder Eleinere Kroft des Talentes den Idealen der ewis 
gen Geiftesfchönheit in Freundfchaft und Gerechtigkeit, in 
Wahrheit oder Schönheit untermwirft. 

Nur nad) diefen Bluͤthen der Geiftesfhönheit werden 
wir das Leben eines Menſchen würdigen, gleichviel ob fie 
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an zarteren oder kraͤftigern Staͤmmen ſich entfalten. Eben 
darum werden wir von großen Charakteren in der 
Geſchichte nur da fpreben, wo ein umfaſſendes Genie eiz 
nem von diefen Sdealen der Geiftesfhönheit zu huldigen 
wußte. 


2) Bon den Urſachen der ———— Verfchie— 
denheit unter den Menſchen. 
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Alte Sndividualität im Menfchenleben wird theils durch 
Naturgabe, theils durch das Schickſal der Ausbil 
dung, theils durch die Erziehung gebracht, Wir koͤn— 
nen aber hier die Erfolge der Natlrgabe und des Schick 
fals nicht genau unterscheiden und willen nicht mit Bes 
fiimmtheit anzugeben, wie die Naturgabe komme, wie fie 
durch Aufere Bedingungen gehemmt oder gefördert werde. 
Nur von dem fönnen wir beſtimmter fprechen, wie ſich 
die Erziehung der gegebenen Naturanlage bemächtigt und 
in die äußern Lebensverhältniffe eingreift. Wir fehen fie 
daher bald für den Einzelnen und für. die Völker hier das 
weſentlichſte beftimmen. 

Ueber die aͤußern Dedingungen der geiffigen Verſchie⸗ 
denheit, wie ſie durch Klima, Lebensart und Erbſchaft 
beſtimmt werden, laſſen ſich daher nur wenige Bemerkun— 
gen machen und das wichtigſte bleibt der Einfluß der Er— 
ziehung. 

1) Daß die Diät in der Wahl von Lebensart und 
Lebensmitteln, durch Speife und Tranf, Bewegung und 
Ruherfehr bedeutend auf die Geſundheit des Geiſtes einwir; 


ke, if oben fehon vorgefommen. Wir fahen, daß die für die 

teproduction fehlerhafte Diät hypochondriſche und melanchos 
liſche Uebel bringe, daß die beraufchenden und ähnliche reizen; 
de Mittel belebend auf die Phantafie wirken können, aber 
unvorfihtig angewandt den Geift-verwirren und daß beſon⸗ 
ders die fiärkften unter ihnen, die narkotifchen Gifte, in 
zu ſtarker Einwirkung Raſerey und in andern Fällen Bloͤd— 
finn zur Folge baden. Wirkt die Diät fo im großen, ſo 
wird fie auch im Eleinen geiftige DVerfchiedenheiten beftims 
men. &o wird ihre Einfluß auf das Temperament am 
häufigften bemerkt werden, Truͤbſinn, Heftigkeit, manche 
fränkliche Neizbarfeit wird ducch körperliche Heilmittel be; 
feitigt werden fünnen. Aber aud) die Belebung der Erin: 
nerung und Einbildung läßt ein ſowohl diätetifches als they 
tapentifches Verfahren durch Körperliche Mittel zu. Alle 
Unmaͤßigkeit ftört die Gefundheit des Geiftes; manche 
Nahrungsmittel wirken fortdauernd betaͤubend, andere bes 
lebend auf das Gedanfenfpiel. Der fortdauernde Gebrauch 
ſtaͤrkerer Mittel unter den letztern (z. B. ſtarker Weine, 
des Weingeiſtes, des Opium), iſt aber ſehr gefährlich. 
Die Sewöhnung wirkt bier abſtumpfend; nöthige allmaͤh— 
lic) ftärkere Gaben zu nehmen und diefe werden zuletzt 
Körper. und Geiſt zugleich bedrohen. Doch die Ausfuͤh⸗ 
rung deffen gehört in die Diäterik, 


Soll diefer Einfluß der Diät als Erklarungsgrund 
für die Eigenthümlichkeit einzelner Menſchen oder ganzer 
Völker angewendet werden, fo ift dafür viel Vorſicht nö; 
thig, indem diefe Einfluͤſſe nur in Verbindung mit vielen 
andern wirken können. 
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2) Der Einfluß der Klimate auf den Geift iſt ein dem 
vorigen untergeordneter, indem bier nur nach der Heik 
ſamkelt von Wärme und Kälte und dem Einfluß freyer 
oder beflommener Luft gefragt wird. Auch dafür erhellt 
aus dem vorigen ein großer Einflus auf den Beift. 

Wir finden den Bloͤdſinn der Here in gewiſſen Thaͤ— 
lern der Alpen endemiſch und man bat Beyipiele, daß 
ein folches Kind fich glücklicher entwickelte, wenn man es 
in ein anderes Klima verfegte. Findet alfo eine fo fiarfe 
Einwirkung des Klima flatt, fo werden fih auch ausge 
breitete ſchwaͤchere vermuthen laflen. Indeſſen iſt der 
Menſch wohl unter allen Thiergeſchlechtern der Erde dass 
jenige, welches ſich am leichteften acclimatifirt. 

Wo ihm Luft und Wafler wird, Kann er leben. 
Auch deuten die aͤlteſten Raffenunterfchiede unter den Mens 
fhen, fo wie die Abänderungen des Körperbaues bey. den 
Nachkommen der Europäer-in Amerika, Afrika und Afien 
darauf, daß diefe Förperliche Bildfamkeit des Menſchen 
dem einer beftimmten Raſſe fchädlichen Einfluß eines Klis 
ma nad und nad) entgegen wirke. 


Selbſtthaͤtige Fortbildung des Geiftes zeigt die Ge 


fchichte freylich nur bey Völfern in den wärmeren Gegen 
den der nördlichen gemäßigten Zone, allein diefe Fortbil; 
dung iſt überhaupt in der Sefchichte eine fo feltene Ers 
fheinung, gehört aud) in diefen Gegenden nur wenigen 
Voͤlkerſtaͤnmen und fteht unter fo vielen andern Bedin— 
gungen, daß wir darum den Eingebornen anderer Klimas 
te die Entwidlungsfähigkeit gar nicht abfprechen koͤnnen. 
Eingewanderte Europäer werden in fehr heißen Klis 
maten freylich leicht körperlich und geijtig leiden, beſon— 
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ders durch Abſpannung und fränfliche Stimmung des Toms 
peramentes, während fie in fehr Falten Ländern fich bald 
woh! befinden, vielleicht weil das heiße Klima die Luft 
mehr verdirbt als das kalte und der Mensch fich beſſer gegen 
Kälte als gegen Hitze zu fehügen weiß. Die einheimiichen 
Menfihen aber gedeihen im Großen überall im heimatblichen 
Klima und nur mittelbar wirkt das Klima auch diefen nachs 
theilig. In den heißen Rändern nemlich entwickelt ſich der 
Menſch allzufchnell bis zur Reife des Gefchlechtstriebeg 
und die Zeit feiner Bildfamkeit wird fehr verkürzt. Das 
kalte Klima aber fhadet nicht durch feine Einwirkung auf 
den Körper, Sondern erfchwert dem Menfchen nur durd) 
die Unfruchtbarkeit alzufehr die Bewohnung deffelben. 

3) Su Vererbungen endlich wirkt vorzüglich die Erz 
ziehung, aber aud) ſchon der Naturanlage nad) vererbt ſich 
fehr vieles unter den Menſchen. 

So wie fih in Familien und Stämmen förperliche 
Aehnlichkeit vererbt, fo auch oft bis ins kleinſte die geiftis 
se. Wir fanden auch bafür oben erbfiche Anlagen zu 
Geiftestrankheiten und daneben fiehen unzählige Erfahrun: 
gen aus dem geiftig gefunden Leben. Es befchränft ſich 
aber dieſes vorzüglich auf Temperamentsanlagen, einzelne 
Talente und Gefchieklichkeiten. Temperamentsftimmungen 
und einzelne Talente koͤnnen wie oft als Volkseigenthuͤmlich⸗ 
keiten nennen, ja zum Theil saffen da unſrer Zeit noch die 
Schilderungen von Voͤlkern, welche die römifhen Ge 
fchichtfchreiber geben. Auch in einzelnen Familien finden 
wir Temperament und Talente auf diefe Wetfe fich eine 
Zeit lang forterbend. Allein von Genialität, von einer 
vorzuͤglzchhen Geiſteskraft im Ganzen läßt ſich das weniger 
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fagen. Solche Kraft erhält ſich vielleicht eine Zeit fang in 
einem beftimmten Volke, pflegt aber dann bald wieder zu 
erichlaffen, und dabey hängen die günftigen Erfolge noch 
größtentheils von der Erziehung ab. In Familien findet 
ſich aber noch weniger eine lange Reihe folder genialer 
Erſcheinungen hinter einander. 

Die Geſchichte zwingt uns faſt, einige Voͤlkerſtaͤmme 
fir geiftig edler als andere zu halten, aber neben dieſen 
fieht Die große Zahl der Völker wohl fo ziemlich auf gleis 
cher Stufe der Bildungsfähigkeie, 


6. 146. 

Endlich die wichtigften Urfachen der geiftigen Verfchies 
denheit liegen in den veriihiedenen Bedingungen, unter 
denen fih die Menfchen ausbilden, "das heißt in der Erz 
ziehbung. Unter Erziehung verftiehen wir aber dann 
nicht nur die abfichtlid, geleitete Sugendbildung, ſondern 
das Sanze der äupern Einwirkungen auf den Gelft, oz 
durch ihm feine eigenthümliche Ausbildung wird. 

Die groͤßten Erziehungsmirtel find daher unter den 
Voͤlkern Sitten und Gebräude, Staatseinrichtungen mit 
den Geſetzen und die poſitiven Neligionen. 

Für den einzelnen Menſchen ſtehen hier eigentlich 
Erziehung und Naturanlage einander entgegen. Schwer 
aber fönnen wir. trennen, was ihm durch Naturanlage, 
was durd) Ausbildung geworden if. 

Denn vom erften Augenbli des Lebens an fegen ſich 
die äußern Anregungen-in fo großer Mannigfaitigfeit fort, 
daß die erften Keime hier in beitändigen Imbitdungen bes 
griffen bleiben und auch fpäter hängt es immer von den. 


Bedingungen der Ausbildung mit ad, ob die Entwicklung 
einer Naturanlage gelingt oder niht So bleibe z. B. 
manches fihöne natärlihe Talent in einem Menſchen um 
entwicelt, weil er keine günftige Erziehung erhielt oder 
auch nur, weil feine Gefihmadsausbildung eine ſolche 
Sichtung erhielt, daß ihm die Hebung diefes Talentes kei⸗ 
ne Luft gewährte. 

Daneben ift aber doch für die Individualitaͤt eines 
Menſchen ſehr viel, ja wohl das meiſte durch feine natürs 
lichen Anlagen beftimmt. Denn aud) abgefehen von den 
natürlichen Unterſchieden der Geſcheutheit und Dummheit 
zeigt die Erfahrung uͤberall, daß Kinder, die unter faſt 
gleichen aͤußern Einfluͤſſen neben einander auferwachſen, doch 
gar bald in vielen Stuͤcken verſchiedene Richtungen der 
Ausbildung annehmen und im reiferen Alter oft ganz ent— 
gegen geſetzte Geſtalten des geiſtigen Lebens zeigen. * 

Indeſſen die Naturanlage giebt immer nur entwick—⸗ 
lungsfähige Keime und der Menfch wird das, was er 
wird, nur mit Hülfe der Erziehung. Wie gewaltfam ei 
ne für beſtimmte Zwecke eingerichtete Erziehung den Geift 
zu bilden vermag, zeigen im klarſten Beyfpiel Sparta und 
der Orden der Sefuiten. Wie Schulze fag NY: „Sn 
©parta vertilgte fie alles menschliche und nationale, fo 
weit es der Tauglichkeit zu einem Bürger und Helden 
entgegen fand. Und bey den Jeſuiten wußte fich diejelbe 
der, für den Orden beflimmten Sünglinge in einem fol 
chen Grade zu bemächtigen, daß diefe aufhörten, Eltern, 
Gefchwiſter, Freunde, ein Vaterland und ein Gewiſſen 
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zu haben, und blinde aber destwegen auch defto brauchba⸗ 
tere Werkzeuge ſelbſt zu den abfcheulichften Abfichten der 
Degenten des Ordens wurden.“ 

Sjede bedeutfame Ausbildung des Geiftes ift das Werk 
der Erziehung. Es ift fein Beyfpiel vorhanden, daß ein 
Menſch ſich ohne den Einfluß des geſellſchaftlichen Lebens 
aus ſich ſelbſt eine bedeutende Bildung zu verſchaffen ge⸗ 
wußt haͤtte. Nur in der großen Geſchichte der Selbſter— 
ziehung des Menſchengeiſtes im Voͤlkerleben haben ſich von 
Geſchlecht zu Geſchlecht allmaͤhlich Sprachen, Sitten und 
Geſetze ausgebildet und in dieſen haben ſich endlich die 
geiſtigen Zwecke des verſtaͤndigen Lebens, Wahrheit, Schöns 
heit, Gerechtigkeit und Liebe, fo wie die Ideen des Glau— 
bens hervorgehoben, 


6.147 | 

Die Hauptfiufen der Geiftesbildung im Menfchenle 
ben find x) fich ſelbſt überlaffene finnlihe Anregung 
des Lebens im Zuftand der Noheit oder Wildheit, =) ſich 
ſelbſt überlaffener unterer Gedanfenlauf, Zuſtand der 
Herrſchaft der Gewohnheit, des Herkommens, 
die todte Geſtalt einer erſtarrten Ausbildung. 3) Herr— 
ſchaft des Verſtandes, eigner Geiſt, lebendige Forts 
bildung durch Selbſtbeherrſchung. *) 

Diefe Unterfchiede zeigen fih unter einzelnen Mens 
fehen und noch beftimmter in den größern Geftalten des 
Voͤlkerlebens. Auf der niedrigfien Stufe fteht der rohe 
Menfch, deflen Leben, den Gemüthsbewegungen preiß ge 
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geben, nur finnlihen Genuß erſtrebt, aber felöft für. diefen 
feine Ruhe und Drdnung erhalten hat. 

Auf der zweyten Stufe fiehen die Gewohnheitsinens 
fhen, welche nur im einmal gebrochenen Sleife fortgehen, 
auf der böhern Stufe die genialen Menfchen, welche dem 
- eignen Geiſte vertrauen, Selbfithätigkeit und Selbſtden— 
fen lieben. Die Gewohnheitsmenfchen find die Freunde 
des Alcherfömmlichen und die Befchüßer der Ordnung; die 
genialen Menfchen find die Neuerungsfüchtigen, aber darz 
um auch leicht die Friedenftörer, 

Unter den Völkern zeigt fih die unterfte Stufe im 
gefellfchaftlichen Leben der Wilden. Ein Leben, den Ges 
müthsbewegungen und ihren plößlichen Aufwallungen ganz 
preiß gegeben, ‚ohne fefte Ordnung und ohne Geſetz. Er: 
Halten wird diefe Lebensweife durch die Freyheitsneigung 
($. 86.), durch den natürlichen MWiderwillen gegen den 
Zwang der Gewohnheit. 

Dequemlichkeiten,, die der Wilde nicht kennt, koͤnnen 

ihn nicht reizen, aus feinem Zuftand heraus zu treten, aber 
das natürliche Uebergewicht der Gemüthsbewegungen des 
MWiderwillens in Zorn, Haß und Zank über die milden 
menfshenfreundlichen Gemüthsbewegungen enthält ein maͤch⸗ 
tiges Motiv, welches den gefunden Geift in ihm ſelbſt von 
der Roheit abmahnt. Denn feldft in allen: vrüftigen Af 
festen des Widerwilleng ift ein innerer Ekel tief verborgen, 
welder nur ein geftörtes Gefuͤhl und einen Zuſtand der 
Unzufriedenheit zuläßt, der nur durch E mftmuth und 
Freundſchaft in Seelenruhe verwandelt werden fann. Das 
her fommen die rohen Völker zur Geiftesbildung nur ent 
weder indem fie als Eroberer in die Länder der Gebilde— 


> 16 — 


ten dringen und dort die Dehaglichkeit Tieben lernen, oder 
indem fie mit dem Schwerdt in der Hand zum Nieder 
fisen und Acerbauen gezwungen worden, oder endlich ins 
dem ihnen Neligionsiehrer das Bild der Sanftmuth, Mit 
de und Liebe gegen die Zerftörtheit in ihrer eignen Bruſt 
fielen und fomit die Sehnſucht, zum innern Frieden zu 
gelangen, wecken, mit welcher die Ausbildung des religiös 
fen Sefühls die Anregung aller hoͤhern Geiftesbildung 
grade von der Ichönften, der fittlichen Seite geben fann. 
Die zweyte Geftalt des Dölferlebens ift die des ers 
fiarrten Herfommens unter der alleinigen Herrſchaft der 
Gewohnheit. Auch im Reihe der Gewohnheit ift die im 
Mittelpunkte unfers Geiltes lebende Neligion in den Fors 
men der pofitiven Religionen die mächtigfte Herrfcherinn. 
Unter ihr üben, der Willkuͤhr einzelner Menſchen am 
meiften entzogen, die bürgerliche Lebensordnungen in der 
Theilung der Gewerbe, in Sitten und Gebräuhen, ends 
lich am geiftigften die Sprachen ihre Gewalt. Hier bildet 
die Gewohnheit im Zufammenleben des ganzen Volkes die | 
gelelligen Formen und giebt der Volksthuͤmlichkeit einzelner 
Voͤlker eine meiltens auch der Eigenmacht von Gefeßges 
bern und Negenten-entzogene Gewalt. Durch Gefek und 
Regierung kann hier nur allmählich nachgeholfen und fort: 
gebildet, felten plöglich umgefchaffen werden. Daher geben 
politive Religion, Sitten, Gebräuche und die bürgerliche 
Lebensordnung mit ihren Folgen die meiften fefittehenden 
Eigenthuͤmlichkeiten einzelner Völker, nach denen„man 07 
genannte Volkscharaktere fihildern kann. \ 
Die Gewohnheiten follten nun aber durch gefunde 
Deffentlichfeit des Lebens, fo wie durch Geſetz und Regie— 


rung dev Herrſchaft des Verſtandes untertöorfen feyn. Wo 
die leßtere fehle wird nur eine krankhafte Erfcheinung des 
Volkslebens vorfommen. "Die großen Fehler deflelben find: 
ein das ganze Leben niederdrüdender abergläubifiher Aberz 
wis, weil die Fortbildung der Religion gehemmt und dem 
Verſtande entzogen ii; Despotismus, weit dem Leben obs 
ne Fortbildung des Staates die Deffentlichkeit fehlt, fer— 
ner im Gefolge diefer Liebel Mangel an geordnetem Famiz 
lienteben und an Sicherheit des Eigenthums, daher fein 
ruhiger Volkswohlſtand und nur fparfame Bevölkerung. 

Demungeachtet haben fih über diefe Stufe der ers 
ffarrten Ausbildung in der leßten Zeit der Geſchichte der 
Erde nur wenige Vöiferftämme erhoben. Ganz in Zuftand 
der Wildheit finden wir kein Volk an der Erde. Auch 
die rohriten haben in Sprache, eininen technifchen Küns 
fien und gefelligen Einrichtungen von Alters her vererbte 
Gewohnheiten. Aber außer. den feeyen Chriſten lebt jest 
fein Volk mit eignem Geift. 

Sm Großen und ohne von der Härte des Klima un: 
terdrückt zu feyn, find die rothen Eingebornen von Ame— 
rifa und die Neger in Auftralien dem Zuftand der Wilds 
heit am naͤchſten. Nur auf den Höhen von Mexiko und 
Deru hatte fih in Amerika eine’ felbftftändige Ausbildung 
begründet, welche aber von europäifchen Abentheurern zers 
fiört worden ift. Die andern Stämme alle haben faum eis 
nen Anfang des Landbaues, feine Viehzucht, keine feite Ans 
fiedelung, feine Gewerbe, keine irgend bedeutenden Staats’ 
verbindungen. Diefen ſtehen zunächft die Eingebornen in 
Afrika ſuͤdlich der großen Wüfte und die Malayen in 
Aufivalien. Bey allen diefen findet fi) aus uns unbekannter 


— 218 — 


Vorzeit eine groͤßere Erbſchaft der Gewerbsbildung, der 
Viehzucht, des Ackerbaues und meiſt eine feſtere Geſtaltung 
des Aberglaubens und des Despotismus. Auf einer weit 
hoͤhern Stufe der Ausbildung ſtehen die aͤlteren Hauptvoͤl— 
fer Aſiens, welche jetzt den Formen des Lamaiſchen, Brach⸗ 
maniſchen und Mahomedaniſchen Abergiaubens unterworfen 
find. Aus gleicher Erbſchaft mit uns befisen diefe die reis 
chen Ueberlieferungen von Künften des Ackerbaues, der 
Viehzucht, der Gewerbe, von Geſetz und Regierung, „von 
Wiſſenſchaft und Kultus. Aber eben dort find in den 
fhärfften Formen Desporismus und Aberglaube des gans 
zen in erfarrten Gewohnheiten feſt fichenden Lebens 
Meifter geworden. Die Gefchichte der Entftehung die 
fer Bildungsformen kennen wir nur bey den Mahomes 
danern. 

Diefen allen ftellen wir nun den eignen Geift der eus 
ropäifchen Chriftenheit entgegen. Aus einem uns wenig 
bekannten früheren Leben, deflen Formen nod zum Theil 
in Afien ftehen, entwickelte fich der freyere Geift der Hans 
delsftaaten an den Küften des Mittelmeeres und geftaltete 
die Bildungen der Ebräer und Griechen. Diefe wurden 
fpäter mit den römifchen Waffen weiter befonders durch 
Europa ausgebreitet und gingen nebft dem Chriſtenthum 
zu den einwandernden germanifihen Stämmen über, deren 
eigner Geift die ganze nenere Gefihichte von Europa bildes 
te. So haben endlid) diefe europäifchen Chriften faft ganz 
Europa befeßt und haben im Lauf der letzten Sahrhunders 
te fih Amerika angeeignet, fib Nordafien unterworfen 
und angefangen fih Südafrikas, Südafiens und Auſtra— 
liens zu bemächtigen. 
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In der ganzen uns bekannten Seiftesgefchichte der 
Menfchheit fpielen nur die Vorfahren der Chinefen, die 
Brachmanen und Magier, die Hellenen, die Araber und 
Germanier eine wahrhaft ſelbſtthaͤtige Rolle und wir füns 
nen diefen nur noch vielleicht die Mexikaner und Peruaner 
mit ihrer vernichteten Bildung an die Seite fegen. Man 
möchte daher meinen, daß eigner Geift, Genialität, 
nur eine-befondere Naturgabe an wenige Völkerftämme fey. 
Wenn wir indeflen die äußern Bedingungen der geiftigen 
Entwictung überdenfen, fo werden wir fihon nach deren 
Anforderungen entfihieden finden, daß ein glüdlicher Anz 
ftoß zu neuen Entwicklungen nur felten vorfommen kann. 

Es gehören ſchon beſonders glückliche Umftände dazu, 
um einem ganzen Volke eine Aufregung zu geben, welche 
dem öffentlichen Leben einen neuen Auffshwung des Geis 
fies bringt. 

Weckte nicht das erfte Gelingen großer Unternehmung 
gen über Meer den Geift der Phönizier und der griechi— 
fhen Handelftaaten? So wie das ähnliche den Geift der 
Normänner, und die erſte Leberwindung des großen Dre 
ans die neuen Europäer? Ferner, wie Schulze fagt: *) 
„Die Eroberung von Troja, die Befiegung der ungeheuern 
perfifchen Macht bey Marathon und Salamis gaben dem 
Geifte der HDellenen einen Aufſchwung, der fie der fchöns 
ſten Erzeugniffe in Künften und Wiffenfchaften fähig mad); 
te. — Die Wiedererwecung des genialen Geiftes folgte 
in Italien in den neueren Zeiten auf die Kriege der Guels 
fen und Gibellinen, worin die Kraft des Sstaliers geuͤbt 
und manche große That gethan worden war, — Das 

”) U. 0. D. $, 134. 


oo 220 — 


Aufbluͤhen ſo vieler Talente im Zeitalter Ludwig XIV. 
war nicht die Frucht der Geſchenke, womit dieſer Monarch 
Kuͤnſtler und Gelehrte belohnte, oder des Glanzes ſeines 
Hofes, ſondern die Wirkung des erhoͤhten Selbſtgefuͤhls, 
welches der Nation durch ihre fruͤheren Thaten in innern 
und aͤußern Kriegen zu Theil geworden war. — Die 
Siege, welche Friedrich der Große erfocht, waren es ends 
lich, wodurch der Geiſt der Deutſchen wieder aus einem 
Schlummer aufgeweckt wurde, und abermals anfing, ſich 
in nationaler Eigenthuͤmlichkeit Eraftvoll auszuſprechen.“ 

„Die großen Ihaten eines Volkes oder Voͤlkchens has 
ben nur bey deflen Randsleuten und nie bey Fremden bie 
Keime des Genies und der Talente belebt, was auf eine 
ganz eigene Wichtigkeit der National; Verbindungen unter 
den Menfchen hinweiſt.“ 

zu diefem Erforderniß fo feltener Aufregungen kommt 
nun noch, daß jede einzelne Aufregung für Kunft, Wiſ— 
fenfchaft oder eine äußere Unternehmung bald eine fehr des 
ſtimmte Richtung annimmt und daher, fobald in diefer eis 
ne beftimmte Befriedigung erreicht ift, die Kraft wieder 
finfen laͤßt. Außerdem wird jede befondere Aufregung 
leicht ihrem Volke auch gröfern Wohlftand gewähren, mit 
diefem aber finnlichen Luxus, Weichlichkeit und Erſchlaf— 
fung vorbereiten. 

Der ſteigende Wohlftand verleitet leiht zur Schwelger 
rey, dieſe aber bringt den Aberglauben und läßt daher 
die gebildeten Völker nad) und nad in Wolluft, Feigheit 
und DVerworrenheit der Gedanfen wieder hinſterben, wie 
die Geſchichte dieſes im Großen in dem Hinwelken der 
griechifch ; römischen Geiſtesbildung zeigt. Geiſtesohnmacht, 
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Seigheit und Furchtfamkeit der Mächtigen, fo wie die Uns 
thaͤrigkeit der Gelehrten läßt die Künfte zum Stillſtand 
kommen, die Wiſſenſchaften nach und nach wieder ver— 
ſchwinden und ihre traurigen Ueberreſte nur zum Spiel— 
zeug der Geheimnißkraͤmer und des Aberglaubens mißbrau—⸗ 
chen, bis endlich inlaͤndiſche oder auslaͤndiſche rohe Krieger 
den Reſt der vererbten Reichthuͤmer zur Beute hinnehmen 
und mit plumpem Unverſtand groͤßtentheils zerſtören 
Dies ſind die Schwierigkeiten der Anregung einer ins 
Große gehenden neuen Geiſtesbewegung. Zu ihnen kom; 
men nod) Erforderniffe vorausgehender Gewöhnungen in dein 
Volke, welches einer bedeutenden eignen Geſtaltung fähig 
feyn fol, und diefe find unter den Menfchen ſelbſt wieder 
vielen Zufälligkeiten ausgefeßt. Es wird nämlich eine fichz 
re Fortbildung des Geiſtes unter den Völkern nur da ges 
lingen können, mo die neuen Anregungen ein Volk treffen, 
deffen Ausbildung über Ackerbau und Gewerbe hinaus ſchon 
fo weit gediehen ift, daß in ihm Jugendbildung alg 
Volksſache anerkannt wird und in ihm für Wiffenichafe 
und Kunſt ein eigner Gelehrtenffand und eigne Li— 
teratur befteht. Dieles forderte aber das Entfiehen theos 
£ratifcher Staatsverfaflungen und war auf eine geficherte 
Weiſe erft nah Erfindung der Buchſtabenſchrift moͤglich. 
Daher find die Priefterreihe mit einem herrſchenden oder 
wenigftens geleßgebenden Gelehrtenſtand die Grundlage der 
Geſchichte der Menſchheit. Peruaner hefteten ihre Ueber— 
lieferungen nur an Knotenſchnuͤre, Mexikaner mahlten Ges 
danken, Chineſen ſchrieben Gedanken, die Hellenen aber 
waren die vorzuͤglichſten Erben derjenigen, denen das Gluͤck 
der Erfindung der Buchſtabenſchrift zuſiel. Nur mit Huͤl— 
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fe der Buchſtabenſchrift iſt eine feſte Fortbildung einer und 
derſelben Sprache, nur in einem Gemeinweſen von Se 
Ichrten eine fefte Fortbildung der Wiffenfchaften und der 
Dichtungen möglich, 

£ Faſſen wir alles diefes zufammen, fo wird uns er; 
Hlärlih, warum die Gelchichte der Menfchheit uns die 
ganze Entwiclung des Geiftes gleihlam nur an einem 
Stamme erſcheinen läßt, 


6. 148. 

Der große Gegenftand der Erziehung ift alfo geſunde 
Fortbildung einer gefunden Boltsthümlichkeit in einem 
ganzen Volke. Das wichtigfte ift dabey, wie der Volksgeiſt 
in Wechfelverhältnig mit pofitiver Religion und Staatsein— 
richtung, durch diefe gebildet und wieder fie bildend, fich 
fortbewegt. 

Den größten Einfluß zeigt die Religion, fo wie wir 
ihre Macht über den ganzen menfchlichen Geift kennen -ges 
gelernt Haben. Denn ihre Fragen nach der ewigen Wahr; 
heit verleihen in den Voͤlkern ihr Intereſſe erft an die 
Ideen der Wahrheit und Schönheit. So fteht alle fchöne 
Kunſt im Dienfte der Religion ($. 58 — 61.); der Glau— 
be belebt, der Aberglaube verunftaltet, der Unglaube ers 
tödter fie. Aber auch das öffentliche Intereſſe an willen: 
fhaftlihen Unterfuhungen wird durch die Religion be 
ſtimmt. Seit fiehende Formen des Aberglaubens find das 
größte Hinderniß der Fortbildung der Wiffenfchaften , ins 
dem fie für die Adergiäubigen alles Intereſſe an Wahrheiten, 
welche diefem Aberglauben nicht gemäß find, vernichten. 
So haben ſich 5. B. manche fragenhafte Phantafien in den 
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Naturwiſſenſchaften, nur dem Aberglauben an Wunderthaͤ⸗ 


tigkeit zu lieb, fo lang erhalten. Umgekehrt aber die gries 
chiſchen Philofophen erforfchten die Wahrheit im Kampf 
"mit den Prieftern und diefer Kampf gab ihren Forfhuns 
gen das große Öffentliche Snterefle. Der Aberglaube des 
römifchen Clerus wollte die Philofophie mie Scheiterhauz 
fen aufflären und die Phyſik ven päbftlichen Bullen unter; 
werfen. 

Da aber der Geift im Gemeinwefen unfrer Gelehrten 
fih diefem Aberglauben nicht unterwarf, fo theilte jener 
Streit den willenfchaftlichen Unterfuchungen das eigenthäms 
liche öffentliche Intereſſe unfrer Zeit mit. | 

Zu aller erft und naͤchſt ift aber Frömmigkeit den 
firtlihen Lebensanfichten verbunden und daher 
hängt die fittlihe Ausbildung des öffentlichen Lebens in 
einem Volke durchaus von feiner pofitiven Neligion mit 
ab. Nur die gefunde Fortbildung des Glaubens kann den 
Völkern Kraft, Gerechtigkeit und Liebe fhüsen und bes 
wahren. 

Unter dem höhern Einfluß. der Neligionsanfichten Aus 
Bert dann auch die Art der Staatseinrichtungen eine gros 
fie Gewalt. Diefe wirken vorzüglich auf die Art der Ausz 
bildung des Charakters. Ob Sklavenfinn, Feigheit, Schlauz 
heit und Heimtuͤcke im öffentlichen Leben herrfchen oder im 
Gegentheil Ehrgefühl, Tapferkeit, Dffenheit und Ehrlich: 
keit, das wird entfchieden, durch Despotismug oder im 
Gegentheil durch die Freyheit eines gefunden öffentlichen 
Lebens. Denn felbft knechtiſcher Geift und Heimtüce wers 
den nicht nur entſchuldigt, fondern für die wahre Klug⸗ 
heit gehalten da, wo ein Volk einmal den Gewohnheiten 


des Desptismus preiß gegeben ift. Weiter aber verbreitet 
fih mittelbar der Einfluß der Staatseinrichtungen auf die 
Theilnahme des Volkes an allen andern geiltigen Intereſ— 
fen. Wie weit Gerechtigkeit und Liebe oder Seldftfucht 
herrfihen, wie weit die Intereſſen für Wahrheit und 
Schönheit lebendig werden, wird davon abhängen, weiche 
Ziele der Geift des öffentlichen Lebens der Ruhmbegierde 
und der Herrfchbegierde feiner ausgezeichneten Mitbürger 
vorſteckt. — 

Endlich fuͤr unſern Zweck iſt die wichtigſte aller 
Staatsanſtalten die Schule in ihrem ganzen Umtang. Wir 


fuͤhrten ſchon Sparta und die Jeſuiten als Beyſpiele deſ— 


ſen an, wie tief ſie in den Geiſt zu greifen vermoͤge. 
Und was fo einſeitig und fo verderblich angewenser wer— 
den fonnte, kann gleihmäßig in den Dienft des gefunden 
Geiftes treten. Das ſicherſte Mittel zur Fortbildung des 
Geiſtes ift ein freyer ſelbſtſtaͤndiger Gelehrten 
fand, welcher alle Wiffenfihaft und Kunſt nur im Ins 


tereffe der Wahrheit und Schönheit betreibt, 
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Verbindung, figuͤrliche 102. 
Verdruß 272. 
Vergeſellſchaftung 29- 
Vergnuͤgen 195. 
Verketzerung 217. 
Verliebtheit 270 u- f. 
Vermögen des Geiſtes 17. 
26 u . fe 
Vernehmung 166. 
Vernunft 15. 20. 33. 46. 160 
221.102 0: f- 121. 
Geſetz der Vernuͤnftigkeit une 
fers Geiſtes 20. 
Geſetz der reinen Vernunft 35. 
bandelnde Wernunft 235. 
Berftand 37. 160 u. f. 171. 
denfender 158» 
Vertiefung 256. 
Bervollfommnunggfähigfeit 54: 
Nerwirrung 250. 
Nerwunderung 250. 
Nerzaatheit 264. 
Verzweiflung 250. 
Nives 50. 
Borftellung 50. 71. 
affertorifche und prohlematis 
fibe 72. 
dunkle und Elare 77. 
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Wachen IT, 51 u. f. 
Wahnfinn II, 115. 119 u. fe 
Mahrbeit 72. 
Weinen. II, 37. 
Weiß 69. 
Weltanſichten 73 u. f. 

äftberifch » religiöfe 215. 


Weltkenntniß 1- 
Werthgeſetzagebung 202. 
Wetteifer 202- 
Widerwillen 207- 
Wiedererweckung 30. 
Willkuͤhr 30. 226 u. fe 
Wiſſenſchaft 177. 

Wis 172. II, 190. 
Moblbefinden 208. 225. 
Mohlgefallen 183. 
Wolff 5. 38. 64. 
Wollen 229 u- f- 
Würde, perfünliche 198. 
Wuth 2:0. 
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Zeitleben II, 12. 
Zerftreutbeit als Geiſteskrank— 
beit II, 113. 

Zerftreuung 87- 

Zorn 272. II, a3. 
Zufriedenheit 202. 205. 207. 
258. 

Zurechnung 230- 
Zuftand des gebundenen Vors 
fares IT, 135. 
Zwifchenzeiten Clichte in Geis 
ſteskrankheiten) TI, 105- 
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Sm erſten Band, 


8 v. u. Anſicht lies Abficht 

4 v. u. reinn ⸗einen 

6 v. o. Gedankenanlage ⸗Grundanlage 

8b. 0. ergaͤnzende 2  erjelnende 

29.4. Fertigkeit ⸗Feſtigkeit 

5 v. u. einaeflammet s einneklemmt 

13 d. 0. erlaubt z  erläßt 

60. u. Petus » Petrus 

140.0. Denn s Wann 

10 9. 1. von s vor 

13 dv. 0. das leichtefle ° = dem leichteften 

5 v. u. Fünftlichen ⸗kuͤnſtlicher 

14 dv. u. quant. s qual. 

14 dv. 0. immer 2 immer nur 

20.0. Moifsverordnung = Wölfsverdunfelung 

15 0. 0. Beurtbeilung s Gontemplation 

15 d. 0. Anaenehme s angenehm 

8v:.u. melden s  melches. 

8 v. u. Fann faſt, : fann, faſt 

7 dv. u. Werden dag 2 merden, dag 

13 v u. er fegt einen andern als lies: der Trieb 
nach Genuß fert einen von ihm vers 

ſchiedenen 

60.0. jedem lieg jeden 

80.0. Ahbndung z Achtung 

2 9. u. berbrannten z  berbannten 

11 9 0. begehrende Gemuͤthsbewegungen feke zu: 
(dies Wort in weiterer Bedentung 

genommen) 
50.4. So lies Dies 
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